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  Für alle meine lieben Leser, die sich das Kind in ihrem Inneren bewahrt und das Träumen noch nicht verlernt haben. Denn wie sagte doch Denis Gaultier (1603-1672) so schön:


  „Phantasie ist die einzige Waffe im Krieg gegen die Wirklichkeit.“


  


  Auf in den Kampf!
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  „Dein Neffe ist ein ziemlich schreckhaftes Kind. Es genügen ein wenig Dunkelheit und ein strenges Auftreten und schon rennt er wie ein kleines Häschen, dem der Fuchs auf den Fersen ist, ins nächstbeste Versteck!“


  Demeon lachte vergnügt in sich hinein, doch seine dunklen Augen schienen die vorgetäuschte Belustigung nicht teilen zu wollen. Sie blieben kühl und nahmen ganz rasch einen forschenden Ausdruck an.


  „Raus mit der Sprache: Welche Gräuelgeschichten hast du dem armen Kind über mich erzählt?“, verlangte der Zauberer in der nächsten Sekunde zu wissen, nun nur noch den Hauch eines Lächelns auf den Lippen tragend.


  „Wie kommst du darauf, dass du ein Gesprächsthema für uns bist?“, erwiderte Melina ruhig und stellte die Tasse Tee, aus der sie eben noch einen Schluck getrunken hatte, zurück auf den Wohnzimmertisch, an dem sie sich vor weniger als einer Stunde zusammen mit Demeon niedergelassen hatte. „Und warum stellst du ihm nach wie ein Teenager einem Mädchen, nicht wissend, was sich gehört?“


  Demeon lachte erneut – dieses Mal jedoch weitaus weniger überzeugend als zuvor. „Ich muss doch sehr bitten, meine Liebe! Dieser Vergleich ist absurd! Ich bin dem Kind rein zufällig begegnet, als ich das letzte Wochenende nach dir suchte.“


  Der Zauberer schüttelte verärgert den Kopf und blätterte die nächste Seite des alten Buches um, das auf seinem Schoß ruhte. „Ich und jemandem nachstellen … Ts-ts …“


  „Und warum genau hast du nach mir gesucht?“, hakte Melina rasch nach. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir verabredet waren. Hattest du nicht sogar verkündet, du seist nicht da und erst ab Mitte der Woche wieder für mich ansprechbar?“


  „In der Tat“, erwiderte er, ohne aufzusehen. Seine Augen flogen scheinbar konzentriert über die handschriftlich verfassten Zeilen der aufgeschlagenen Seite. „Ich bin auf meiner kleinen Wochenendreise jedoch auf etwas gestoßen, das ich unbedingt mit dir teilen wollte.“


  „Ist das so?“ Melina beugte sich zu ihm vor. „Und warum weiß ich dann immer noch nicht, wovon du redest?“


  Demeon hob nun doch den Blick. Überheblichkeit und ein Funken Feindseligkeit schlugen ihr entgegen, bevor sich die übliche Miene falscher Freundlichkeit wie eine undurchdringliche Wand auf seinem markanten Gesicht platzierte. „Nun, die Dinge laufen nicht immer so, wie man sie plant, oder?“


  Er hatte seine Worte geschickt gewählt, durchbrachen sie doch wunderbar Melinas ebenso aufgesetzte Maske der Gelassenheit und ließen das Unbehagen, das schon die ganze Zeit in ihrer Brust kribbelte, anwachsen. Ahnte der Mann etwas von ihrem Bund mit Benjamin und ihren geheimen Tätigkeiten oder testete er nur aus, ob er ihr weiterhin vertrauen konnte und tastete somit lediglich im Dunklen herum? Eine Frage, die sich leider nicht so leicht beantworten ließ.


  „Heißt das, du wirst mir gar nichts mehr von deiner großen Entdeckung erzählen?“, fragte sie schnell, um zu überspielen, worüber sie tatsächlich nachdachte.


  Demeon begann zu schmunzeln. „Habe ich dich neugierig gemacht?“ Er setzte einen tadelnden Gesichtsausdruck auf und hob sogar mahnend den Zeigefinger. „Du weiß doch, was man über die Neugierde sagt …“


  Melina seufzte genervt. „Ich bin keine Katze, Demeon, und du wolltest doch, dass ich nachfrage!“


  „Nun …“ Er lehnte sich zurück in die weichen Kissen der Couch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und hob überheblich die Brauen. „Was denkst du, tun wir hier gerade?“


  Sie wollte fast die Augen verdrehen, konnte sich allerdings noch beherrschen. Es gab nichts, was sie mehr hasste als dieses ‚Ich-verpacke-mal-meine-Antwort-in-Rätsel-und-teste-wie-schlau-sie-ist‘-Spiel. Früher, als sie noch furchtbar verliebt in ihn gewesen war, hatte sie das sogar gemocht, sich gern seinen Denkaufgaben gestellt, ihn gar dafür bewundert. So ganz ohne rosarote Brille war derlei Verhalten jedoch eher ärgerlich als anregend. Doch sie würde mitspielen. Ausnahmsweise. Um ihren guten Willen zu zeigen und noch besser zu verdecken, was sie hinter seinem Rücken trieb.


  „Wir lesen, würde ich sagen.“


  „Das ist richtig“, stimmte er ihr gnädig zu. „Aber was?“


  „Alte Bücher über die Verwendung natürlicher Energien in der Magie“, antwortete sie sofort, denn genau um solche handelte es sich bei dem Arbeitsmaterial auf ihrem Tisch.


  Der Zauberer war am Nachmittag bei ihr aufgetaucht und hatte sofort verkündet, dass ihr praktisches Training heute zugunsten des Sammelns theoretischer Informationen ausfiele. Er hatte einige ihr unbekannte Bücher in seiner Tasche gehabt, sich aber auch an ihrer kleinen Bibliothek bedient. Was genau Anlass für ihre Recherche war, hatte er bisher noch nicht verkündet, ihr lediglich ‚verraten‘, dass sie nach der Nutzung externer Energiequellen Ausschau halten sollte.


  Demeons Gesichtsausdruck wurde nun strenger. Er beugte sich vor, griff nach dem Buch, in das er sich zuvor vertieft hatte, legte es auf den Tisch und schob es direkt neben ihre derzeitige Lektüre.


  „Sieh genauer hin!“, forderte er sie auf.


  Melina runzelte die Stirn. Sie überflog erst die aufgeschlagenen Seiten ihres Buches und dann die seines. In ihrer Lektüre ging es darum, wie man mit den Kräften der Elemente andere Energiequellen aufspüren konnte. Das Buch, in dem er selbst nach Informationen gesucht hatte, gehörte eher in den Bereich der Astrologie – wenn man das so sagen konnte, denn es war in einer solch altertümlicher Sprache verfasst worden, dass es Melina schwerfiel zu verstehen, was dort geschrieben stand. Ging es um seltene Sternenkonstellationen?


  „Kannst du dich daran erinnern, was ich dir damals erzählt habe, als wir zum ersten Mal das Tor nach Falaysia öffnen wollten?“, fragte der Zauberer nun.


  Melina sah ihn an, nicht fähig, ihr Unbehagen bezüglich des Themas vor ihm zu verbergen. Es war nicht das erste Mal, dass sie versuchte, diese für sie so schmerzhaften Erinnerungen in ihrem Geist wachzurufen. Sie wusste, wie wichtig es war, dies zu tun, um Jenna aus Falaysia zurückzuholen. Dennoch war es ausgesprochen schwierig, weil ein Teil von ihr vehement dagegen ankämpfte, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen.


  „Du meinst, als wir darüber sprachen?“, hakte sie nach und er nickte bestätigend. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte sich zu konzentrieren.


  „Du sagtest, wir müssten viel Kraft dafür aufwenden und dass es gefährlich sei“, erinnerte sie sich, doch als sie die Lider hob und in Demeons Gesicht blickte, wusste sie, dass es nicht das war, was er hören wollte.


  „Was noch?“, drängte er weiter.


  Sie schwieg einen Moment, bemühte sich zurückzublicken. „Der Zeitpunkt. Du meintest, es gäbe einen bestimmten Zeitpunkt, zu dem sich das Tor leichter öffnen ließe.“


  Ein Lächeln stahl sich auf Demeons Lippen. „Ganz genau!“


  Melina betrachtete erneut die Zeilen auf den aufgeschlagenen Seiten. „Heißt das, die Konstellation der Sterne hat nicht nur einen Einfluss auf die Kräfte der Elemente, sondern auch auf das Tor?“


  Demeon nickte. „Der Stand der Sterne, der Sonne und des Mondes“, erklärte er. „Die Möglichkeit, dass sich das Tor öffnet, ist immer da und ich denke, es wird dies innerhalb eines Jahres auch des Öfteren tun, unbemerkt, wie ein kurzes Aufblitzen von Energien, weil es meist viel zu unbeständig und fragil ist, um überhaupt für das menschliche Auge sichtbar zu werden. Zu bestimmten Zeiten jedoch, wird es von den Einflüssen des Universums und dieses Sonnensystems energetisch gestützt und stabilisiert …“


  „… und wenn dann jemand kommt, der die Energien beherrscht und noch weiter stabilisieren kann, kann das Tor auch in dieser Welt lange genug offen gehalten werden, um jemanden hindurchgehen zu lassen“, beendete Melina Demeons Ausführung. „Das wusstest du schon damals?“


  Der Zauberer nickte erneut.


  „Du hast mir nie etwas davon erzählt“, warf sie ihm vor.


  „Das war auch nicht notwendig – außerdem ist es nicht klug, solche Geheimnisse an andere Menschen weiterzugeben. Man weiß nie, was sie damit machen.“


  Melina runzelte verärgert die Stirn. „Glaubst du im Ernst, dass ich, nach dem was geschehen ist, auf die Idee gekommen wäre, das Tor noch einmal allein oder auch mit anderen Personen zu öffnen?“, fragte sie gereizt.


  „Nein, natürlich nicht“, gab Demeon sofort zu, „aber es hätte immerhin die Möglichkeit bestanden, dass du diese Informationen mit anderen teilst.“ Er seufzte. „Das tut ja im Grunde genommen auch nichts zur Sache. Eine viel wichtigere Frage wäre: Inwiefern kann uns dieses Wissen bei unserem jetzigen Problem helfen?“


  Mit dieser Äußerung hatte er leider Recht. Melina schob ihre Verärgerung mit aller Macht zurück und nickte einsichtig. „Da wir definitiv niemand Weiteren nach Falaysia schicken wollen – ja, inwiefern kann uns dieses Wissen denn helfen?“ Sie hob fragend die Brauen.


  „Nun, ich vermute, beide Welten liegen in ein und derselben Galaxie und werden von der dortigen Sternenkonstellation beeinflusst“, mutmaßte der Zauberer nun. „Sonst würde die Verbindung zwischen ihnen gar nicht erst zustande kommen. Wenn es also einen günstigen Zeitpunkt gibt, um Menschen von hier nach dort zu bringen, muss das auch umgekehrt der Fall sein.“


  Das klang logisch und erklärte, warum Demeon sich in letzter Zeit so intensiv mit Astrologie und Astronomie auseinandergesetzt hatte. Anscheinend hatte er dies tatsächlich für ihr gemeinsames Ziel getan und nicht, um seinen anderen, ganz eigennützigen Plan voranzubringen – wie Benjamin und sie vermutet hatten.


  „Das bedeutet, wenn wir herausfinden, wie das Erscheinen des Tores in dieser Welt mit den Sternen und deren Energieflüssen zusammenhängt, dann können wir Jenna und Leon dabei helfen, dies auch drüben zu tun“, schloss Melina aus seinen Worten.


  „Eventuell ist der für uns günstigste Zeitpunkt, um das Tor zu lokalisieren und zu öffnen auch drüben spürbar“, fügte Demeon mit einem bestätigenden Nicken hinzu.


  „Hast du mir nicht damals erzählt, es gäbe auf der anderen Seite ein festes Tor, das man jederzeit öffnen könne, wenn man nur den richtigen Schlüssel dazu in der Hand habe und einander nahestehe?“, fiel Melina ein.


  „Ja, davon bin ich damals ausgegangen“, gab Demeon widerwillig zu. „Allerdings hatte ich das aus Geschichten und Legenden, die ich in alten Büchern gefunden hatte, und du weißt ja, wie verlässlich diese sind. Und selbst wenn es das Tor geben sollte – ist es nicht immer besser, einen Plan B in der Tasche zu haben?“


  Melina dachte ein paar Sekunden über seine Worte nach, hob die Schultern, entschloss sich allerdings dann doch dazu, zu nicken. Ein Ersatzplan war immer gut – wenn es Demeon tatsächlich darum ging. Und das war ein großes ‚Wenn‘.


  „Du hast mir mal gestanden, dass du die einzige aus deiner Familie bist, die von deiner Mutter in einige Geheimnisse der Magie eingeweiht worden ist“, sagte Demeon nun. „Hat sie dir gegenüber jemals erwähnt, wann es für dich am leichtesten ist, deine besonderen Kräfte zu nutzen?“


  Melina runzelte nachdenklich die Stirn. „Worauf willst du hinaus?“


  „Hat sie?“, blieb Demeon hartnäckig.


  „Ja es … es gab bestimmte Monate.“ Melina kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Ich habe dem aber nie viel Beachtung geschenkt.“


  „Welche Monate?“, bohrte der Zauberer weiter nach.


  „Das weiß ich nicht mehr – wirklich.“


  „Mitte Dezember bis Mitte Januar? Mitte April bis Mitte Mai? Mitte August bis Mitte September?“


  Melina blinzelte verwirrt. „Kann … kann sein“, stammelte sie. „Wie kommst du darauf?“


  „In diesen Monaten sind die Sternenkonstellationen und energetischen Bewegungen des Kosmos besonders günstig für Magier, die mit dem Element Erde eng verbunden sind“, erklärte Demeon bereitwillig.


  „Dann sind sie also wahr“, gab Melina leise zurück. „Die Geschichten über die verschiedenen energetischen Strömungen der Elemente.“


  „Und derer, die mit ihnen von Geburt an verbunden sind“, fügte Demeon hinzu.


  „Die verschiedenen Gruppen von magisch Begabten.“ Melina schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass man dem allen Glauben schenken kann. Wie hießen diese noch gleich? Skiar, Valar, Mer… Mer…“


  „Merjan und Elangor“, half Demeon ihr. „Durch alle Menschen fließt Energie, alle Menschen verwenden sie auf ganz natürliche Art und Weise innerlich, durch die vielen Vorgänge in ihren Körpern. Nur ganz wenige können ihre Energien gleichwohl nach außen leiten und mit dem Energiefeld um sie herum verknüpfen, sodass sie fremde Kräfte eines oder mehrerer Elemente nutzen können. Sie haben einen besonderen Zugang zu ihnen.“


  Melina nickte. Ihre Mutter hatte ganz ähnliche Worte benutzt, als sie sie vor langer, langer Zeit in die Geheimnisse der Magie eingeweiht hatte. Sie hatte auch angedeutet, dass die Kraft der Zauberer und Hexen von den Elementen beeinflusst wurden, zu denen sie sich von Geburt an auf ganz natürliche Weise hingezogen fühlten, hatte dies jedoch weder weiter erklärt noch ihr verraten, welches Element das ihre war. Melina hatte die Geschichten um die Wichtigkeit der Elemente zwar nie vergessen, aber auch nicht das Gefühl gehabt, in einer besonderen Verbindung zu einem von ihnen zu stehen. Ihre Kräfte waren in all der Zeit, in der sie nun schon Magie ausübte, nie schwächer oder stärker geworden – zumindest hatte sie nie etwas davon bemerkt.


  „Du wunderst dich, warum du nie etwas gespürt hast, nicht wahr?“, erriet Demeon ihre Gedanken. „Warum es nie starke Schwankungen in deinem eigenen Energiefeld gegeben hat. Das liegt daran, dass dein Element allgegenwärtig ist.“


  „Die Erde?“ Das machte durchaus Sinn und erklärte so einiges.


  „Ja“, gab Demeon zurück. „Du bist eine Skiar – wie auch Jenna … und dein Neffe.“


  Melina sah ihn alarmiert an. „Du hast ihn überprüft?“, entfuhr es ihr entsetzt.


  Der Zauberer schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich sagte doch, wir sind uns rein zufällig begegnet. Seine Begabung ist allerdings so deutlich zu fühlen, dass man als erfahrener Magier nicht umhin kommt, sie zu bemerken.“


  Melina versuchte, ruhig und entspannt weiter zu atmen, ihre Ängste und Wut unter Kontrolle zu halten. „Er hat mit all dem hier nichts zu tun, Demeon!“, gab sie scharf zurück. „Er ist noch ein Kind und völlig unschuldig. Und wenn du ihn in all das hier hineinziehst, schwöre ich dir, dass ich …“


  „Ganz ruhig, Mel“, unterbrach Demeon sie rasch, beschwichtigend die Hände hebend. „Ich habe dem Jungen kein Haar gekrümmt und werde mich von ihm fernhalten, solange er sich nicht selbst einmischt. Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass die Verbindung zum Element Erde in deiner Familie sehr ausgeprägt ist und wohl von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Und damit lässt sich wunderbar arbeiten.“


  Melina presste die Lippen zusammen und versuchte, sich zurück auf ihr eigentliches Thema zu besinnen. Wenn sie Demeon immer einen Schritt voraus sein wollte, durfte sie sich von ihm nicht so leicht durcheinander und aus der Fassung bringen lassen.


  „Inwiefern?“, hakte sie nach.


  „Ich habe herausgefunden, dass sich das Tor durch die verschiedenen Energien der Elemente besser stabilisieren lässt“, erklärte der Zauberer. „Vor allen Dingen, wenn es zu einem Zeitpunkt erscheint, der den Fluss der Energie eines der Elemente der anwesenden Magier begünstigt.“


  „Du meinst eine bestimmte Sternenkonstellation“, fügte Melina an.


  „Ganz genau“, stimmte Demeon ihr mit einem anerkennenden Lächeln zu.


  „Also heißt das, wenn Jenna und ich zu einem Zeitpunkt, der den Fluss der Energien des Elements Erde begünstigt, versuchen das Tor auf beiden Seiten zu öffnen, ist die Chance, dass uns dies gelingt und sie es unversehrt durchschreiten kann, weitaus höher als zu jedem anderen Zeitpunkt“, schloss Melina und Demeon nickte sofort.


  „Allerdings müsst ihr beide zuvor eine stabile Verbindung zueinander aufbauen und eure Kräfte meisterlich im Griff haben“, wandte er sogleich ein.


  Melina seufzte leise und strich sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Gut, ich denke, du kannst mir das Nötige beibringen – aber was ist mit Jenna? Wie soll sie lernen, ihre Kräfte zu beherrschen?“


  „Sie muss jemanden finden, der das nötige Wissen und einen großen Erfahrungsschatz in der praktischen Magie besitzt“, erklärte Demeon. „Sie wird sich doch gewiss schon auf die Suche gemacht haben, nach all dem, was sie jetzt weiß.“


  Melina stieß ein freudloses Lachen aus. „Was weiß sie denn schon? Dass es Magie gibt und das Tor wahrscheinlich nur unter Nutzung dieser geöffnet werden kann. Sie ist in Falaysia auf sich allein gestellt – zumindest was den Bereich angewandte Magie angeht!“


  „Hast du dich denn noch nicht richtig mit ihr austauschen können?“ Demeon schien wahrlich erstaunt.


  „Willst du damit sagen, ich soll sie unterrichten?!“, entfuhr es ihr unbeherrscht. „Auf diese Entfernung? Ich bin ja schon froh, wenn ich sie überhaupt einmal erreiche und ein paar Worte mit ihr wechseln kann!“


  „Natürlich sollst nicht du sie ausbilden!“, lenkte Demeon sofort ein. „Aber du kannst sie beraten, ihr dabei helfen, jemanden in Falaysia zu finden, der sich ihr hinsichtlich ihrer mangelnden magischen Fähigkeiten annehmen kann.“


  „Das kann ich eben nicht!“, knurrte Melina zurück und ihr ganzer, über die letzten Tage angestauter Frust quoll mit einem Mal aus ihr heraus. „Momentan ist sie spurlos verschwunden. Ich kann nicht ein Fünkchen ihrer Energie im Äther ausmachen!“


  Demeon sah sie überrascht an, öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Melina hätte gern gewusst, was in seinem Kopf vorging, doch seine Mimik blieb so unbewegt wie eh und je, obwohl sie fühlte, dass er angestrengt nachdachte.


  „Ich wollte dich deswegen ohnehin um Rat fragen“, gestand sie, als er nach ein paar Sekunden immer noch nichts gesagt hatte. „Ich denke nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist – das hätte ich gefühlt, aber sie …“ Sie gab einen frustrierten Laut von sich. „Es … es ist fast so, als hätte sich eine Mauer zwischen uns geschoben, als würde sie von irgendetwas oder jemanden abgeschirmt werden.“


  Demeon fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen sauber gestutzten Kinnbart, zupfte einige Male an den glatten Haaren. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


  „Es gibt ein paar Orte in Falaysia, die einen gewissen Schutz vor tastenden Energien anderer Magier bieten, weil sie selbst vor langer Zeit mit einem starken Zauber belegt wurden“, offenbarte er ihr. „Es sind Horte der Zauberer und Hexen alter Zeiten, die nur sehr wenigen Menschen bekannt sind …“


  „Aber woher soll Jenna wissen, wo diese sind? Und warum sollte sie einen solchen Ort aufsuchen?“


  „Vielleicht tut sie das nicht bewusst.“


  „Du meinst, sie ist zufällig dorthin geraten?“ Melina bedachte den Zauberer mit einem äußerst skeptischen Blick, doch er ließ sich davon nicht irritieren und begann stattdessen zu lächeln.


  „Nein, nicht zufällig“, erwiderte er und die hörbare Freude in seiner Stimme machte Melina mehr als stutzig.


  „Was meinst du damit?“


  „Das wir ihr ‚Verschwinden‘ eher zu den positiven Ereignissen rechnen sollten.“


  „Was?“ Melina war nun noch verwirrter als zuvor.


  „Ich denke, deine liebe Nichte hat endlich die Person gefunden, die ich zurück in diese Welt holen will“, sagte Demeon frei heraus und schockierte Melina mit seiner Offenheit so sehr, dass sie ihn ein paar Herzschläge lang nur mit offenem Mund und großen Augen anstarrte.


  „Ich hab dir doch von Anfang an gesagt, dass auch ich dort drüben jemanden habe, dessen Schicksal mir am Herzen liegt“, setzte der Zauberer hinzu, da ihm ihr Schweigen wohl zu lange anhielt. „Diese Person kann ihr zwar nicht dabei helfen, ihre magischen Fähigkeiten zu trainieren, aber ich denke, sie könnte und wird den Kontakt zu anderen Magiern für sie herstellen – ob sie nun will oder nicht.“


  „Woher willst du wissen, dass sie gerade auf diese Person getroffen ist?“, stammelte Melina, immer noch zu perplex, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Weil er einer der wenigen Menschen ist, die zumindest wissen, wo sich einer der alten Horte der Zauberer befindet“, erklärte Demeon ihr alles andere als geduldig.


  „Er?“, wiederholte sie sofort, obwohl sie längst wusste, von wem ihr Gegenüber sprach. Es war wichtig, dass sie ihn jetzt von ihrer Unwissenheit in Bezug auf Jack überzeugte. „Wer ist er?“


  „Das ist irrelevant“, gab Demeon knapp, aber energisch zurück.


  Sie lachte verärgert auf. „Oh, das finde ich nicht! Ich würde schon gern wissen, mit welchem Teil deiner Verwandtschaft sich meine Nichte da herumplagen muss, schließlich weißt auch du, in welchem Verhältnis ich zu Jenna stehe! Und wollten wir nicht immer offen und ehrlich zueinander sein?“


  Demeon seufzte geplagt. „Gut, du wirst ja sonst keine Ruhe geben. Er ist ein Cousin.“


  So ein verdammter Lügner!


  „Ist er das, ja?“


  „Ja!“ Demeon zog erbost die Brauen zusammen, doch das beindruckte Melina nicht im Geringsten.


  „Hat er magische Fähigkeiten?“


  „Geringfügig.“


  Melina fiel es schwer, nicht nach Luft zu schnappen. Dieser verlogene Mistkerl! Sie hatte noch keinen Menschen kennengelernt, der solche Kräfte wie Jack gehabt hatte. Noch keinen!


  „Und wird er die ebenfalls einsetzen, um aus Falaysia rauszukommen?“, wollte sie wissen.


  „Natürlich!“


  Melina war sich nicht sicher, ob Demeons Entrüstung echt war. Allerdings konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass es einen Menschen gab, der gern in dieser mittelalterlichen Welt blieb. Selbst wenn er den Großteil seines Lebens dort verbracht hatte – es war bestimmt keine schöne Zeit gewesen.


  „Gut, dann wage ich sein Zusammentreffen mit Jenna ebenfalls als glückliche Fügung zu interpretieren anstatt als schlimmen Schicksalsschlag – zumindest solange Jenna mir nichts Gegenteiliges berichtet. Was bedeutet das jetzt alles für uns?“


  „Wir müssen uns auf den erneuten Kontakt mit deiner Nichte vorbereiten und …“


  „Warum versuchen wir nicht, auch deinen … Cousin zu kontaktieren?“, fiel Melina dem Zauberer ins Wort.


  Zorn flammte für den Bruchteil einer Sekunde in seinen dunklen Augen auf. „Weil das nicht geht.“


  „Warum nicht?“


  „Es geht nicht. Punkt.“


  Sie hob nachdrücklich die Brauen. „Ist das so?“


  Ein falsches Lächeln schob sich auf Demeons Lippen. „Warum hast du keinen Kontakt zu Leon?“


  Das saß und gab ihr in gewisser Weise doch eine recht präzise Antwort auf ihre Frage. Sie war wohl nicht die einzige, die gerechterweise den Hass eines anderen Menschen auf sich gezogen hatte. Leider machte das ihre Situation nicht einfacher.


  „Touché“, gab sie leise zurück und seufzte. „Vielleicht lässt sich an dieser Tatsache ja bald etwas ändern. Ich meine, wenn wir ihnen tatsächlich die Möglichkeit bieten können, nach Hause zurückzukehren…?“


  „Das hoffe ich auch“, gab Demeon mit einem kleinen Seufzen zurück. „Bis dahin müssen wir allerdings weiter mit dem arbeiten, was wir haben – deiner Nichte.“


  „Die haben wir dank deines lieben ‚Schützlings‘ aber gerade auch nicht“, erinnerte Melina ihn liebreizend.


  „Das wird sich bald wieder ändern“, behauptete der Zauberer mit fester Überzeugung. „Es wäre allerdings von Vorteil, wenn wir das sofort bemerken würden. Deswegen …“


  Demeon richtete sich ein wenig auf, griff in die Innentasche seines Jacketts und holte unter Melinas verwundertem Blick ein wunderschönes Medaillon hervor. Zwei aus Silber gegossene Efeuranken hielten in ihrer Mitte ein Schild mit einem Wappen, in dessen Zentrum sich ein kleiner roter Stein befand, nicht größer als ein Daumennagel. Melina verspürte das seltsam starke Bedürfnis, das Amulett sofort an sich zu nehmen, es zumindest zu berühren.


  „Das hier befindet sich schon seit langer, langer Zeit im Besitz meiner Familie“, erklärte Demeon und die hörbare Ehrfurcht in seiner Stimme veranlasste Melina dazu, ihren Blick von dem Schmuckstück zu lösen und stattdessen ihn anzusehen. Die Augen des Zauberers fixierten jedoch weiterhin das Amulett, folgten der sanften Pendelbewegung.


  „Der winzige Stein in der Mitte ist einmalig“, fuhr er andächtig fort. „Er kann jede Art von Energie erspüren und verstärken, wenn man nur weiß, wonach man Ausschau halten muss. Er macht meist einen völlig inaktiven Eindruck – aber wenn man aufmerksam ist, sich konzentriert und seine Sinne völlig öffnet, kann man durch ihn Unruhen und Veränderungen im energetischen Feld spüren.“


  „Heißt das, er kann magische Bewegungen orten?“, wollte Melina wissen und die Frage allein ließ ihre Pulsfrequenz ansteigen. „Magische Bewegungen, die uns verraten würden, wo sich das Tor als nächstes öffnet?“


  „Ja“, war die erfreuliche Antwort, „solange man nicht zu weit davon entfernt ist. Aber das ist noch nicht alles. Dieses Amulett … es kommt nicht aus dieser Welt, sondern höchstwahrscheinlich aus Falaysia, denn seine eigene Energie sucht ständig den energetischen Kontakt zur anderen Welt – von ganz allein. Sobald man also versucht, selbst einen Kontakt zu Falaysia herzustellen, schaltet sich das Amulett ein und verstärkt die eigenen Impulse, stabilisiert die Verbindungen zu den Personen, die man kontaktiert.“


  Melina blinzelte ein paar Mal fassungslos und schüttelte dann den Kopf. Erneut wallte Ärger in ihr auf. „Warum zur Hölle hast du mir das nicht schon vorher gezeigt und es mich bei der Kontaktaufnahme zu Jenna nutzen lassen?!“


  „Ist das eine ernstgemeinte Frage?“ Demeon machte tatsächlich einen verwunderten Eindruck. „Kannst du dich noch daran erinnern, wie du deine Kräfte benutzt hast, als ich dich noch nicht unterrichtet hatte? Mit der Kraft des Amuletts hättest du deine Nichte höchstwahrscheinlich schon beim ersten Kontakt getötet!“


  Melina schnappte nach Luft, schloss jedoch rasch wieder den Mund und presste die Lippen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass der Zauberer mit seiner Bemerkung wahrscheinlich Recht hatte. Magische Kräfte konnten in der Tat für andere Personen sehr gefährlich werden, wenn man sie nicht richtig unter Kontrolle hatte.


  „Allerdings denke ich, dass du mittlerweile geübt genug bist, um deine und die Kräfte des Medaillons zu kontrollieren“, fuhr ihr Gegenüber fort, warf noch einmal einen letzten wehmütigen Blick auf das kostbare Schmuckstück und reichte es ihr dann über den Tisch.


  Melina zögerte ein paar Sekunden, dann griff sie beherzt zu. Demeon ließ die Kette nicht sofort los. Für einen kurzen Augenblick hatte Melina das Gefühl, er würde sie ihr sofort wieder aus der Hand reißen, doch schließlich öffnete er seine Finger und sie konnte das Schmuckstück an sich nehmen.


  „Ich würde dir raten, das Medaillon nur zu tragen, wenn du Kontakt zu deiner Nichte aufnehmen willst“, merkte der Zauberer an, als er sich bereits wieder auf der Couch zurückgelehnt hatte. „Manchmal können die plötzlichen Impulse ganz schön irritierend sein. Ich bin schon einmal dadurch in einen unschönen Unfall geraten.“


  Melina nickte einsichtig, ihr Blick haftete jedoch wieder auf dem Schmuckstück, verlor sich ein wenig im dunklen Rot des Edelsteins. Sie hatte bei der ersten Berührung ein leichtes Prickeln verspürt, doch momentan regte sich nichts mehr. Also legte sie das Medaillon vor sich auf den Tisch und rang sich dann dazu durch, erneut den Blickkontakt zu Demeon zu suchen.


  „Das ist nur geborgt, nicht geschenkt“, mahnte er sie mit einem Lächeln, das ein wenig verkrampft wirkte. Das Medaillon schien einen großen Wert für ihn zu haben. Sie musste dringend herausfinden wieso.


  „Natürlich“, antwortete sie ihm dennoch brav. „Davon bin ich ausgegangen.“


  „Und du solltest es niemand anderem zeigen“, fuhr er fort. „Es ist in der Tat sehr wertvoll – ein Familienerbstück.“


  „Das sagtest du schon.“ Sie lächelte nun ebenfalls, ließ dann aber ihren Blick wieder über die Sachen auf ihrem Tisch gleiten. „Gut – so wie ich das verstehe, haben wir jetzt zwei große Ziele: Herauszufinden, wann und wo sich das Tor am besten öffnen lässt, und Jenna zu erreichen, um sie darauf vorzubereiten, zum rechten Zeitpunkt das richtige zu tun.“


  „Du hast es erfasst“, gab Demeon zurück. „Und das alles beinhaltet eine gute Mischung aus theoretischer und praktischer Arbeit.“


  „Führt das auch heute noch zum praktischen Teil?“, fragte Melina hoffnungsvoll. Ihr Drang, die Kräfte des Medaillons zu testen, war groß, doch leider schüttelte Demeon bedauernd den Kopf.


  „Aber da du das Amulett ja nun bei dir hast, kannst du, wenn ich weg bin, natürlich gern ein paar praktische Übungen machen.“


  „Ohne dich?“ Sie war tatsächlich überrascht.


  „Ich sagte ja, wir müssen den Zeitpunkt, zu dem deine Nichte wieder erreichbar ist, möglichst sofort bemerken, damit sie dann die notwendigen Maßnahmen ergreifen kann, um nicht wieder für uns unsichtbar zu werden“, erklärte Demeon erstaunlich geduldig. „Da du mich garantiert nicht rund um die Uhr bei dir haben willst, bleibt mir nichts anderes übrig, als das Amulett hier zu lassen und darauf zu vertrauen, dass dir die Kontaktaufnahme auch ohne mich gelingt. Du bist so weit, um das allein zu tun – das weiß ich.“


  Melina zögerte einen Augenblick, doch dann nickte sie. „Ich denke auch, dass ich das kann.“ Sie griff nach ihrem Buch, um es zuzuschlagen, doch Demeons Hand landete auf den Seiten und sie hörte ihn leise lachen.


  „Das heißt nicht, dass du mich jetzt gleich rausschmeißen darfst“, grinste er und brachte sie dazu, dass sie ein wenig errötete.


  „Es gibt noch viel für uns zu lesen und herauszuschreiben“, setzte er hinzu. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Eine gute Mischung …“


  „… aus Theorie und Praxis“, beendete sie etwas genervt seinen Satz. „Ich weiß. Ich … ich werde mich bemühen.“


  „Davon gehe ich doch aus.“ Demeon grinste nun noch breiter als zuvor, setzte jedoch nichts mehr hinzu, sondern drehte sein Buch wieder zu sich herum und begann zu lesen.


  Melina verkniff sich ein leises Seufzen und vertiefte sich ebenfalls wieder in ihre Lektüre. Manchmal war es alles andere als einfach, besonnen und ruhig zu bleiben – insbesondere, wenn man plötzlich ein magisches Schmuckstück in den Händen hielt, von dessen Existenz man noch nie gehört hatte.


  Sie ließ ihren Blick unauffällig zu dem Medaillon gleiten und sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Ja. Dieses Ding würde noch für einige Turbulenzen sorgen. Sie wusste nur nicht, ob auf positive oder negative Weise.
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  Benjamin fühlte es, wenn er angesehen oder gar für längere Zeit beobachtet wurde. Er konnte es selbst spüren, wenn sich die Person, die ihn anstarrte, in weiter Ferne befand und er ihr den Rücken zugewandt hatte. Da waren dieses Kribbeln in seinem Nacken und dieses Kratzen in seinem Geist. Diese Gewissheit, dass er nicht allein und schon gar nicht unbemerkt geblieben war.


  Gut – ganz allein war er ohnehin nicht, denn er ging momentan eine recht belebte Einkaufsstraße entlang. Überall um ihn herum waren Menschen, hetzten an ihm vorbei oder schlenderten so langsam vor ihm her, dass er sie ungeduldig überholen musste, weil er es nicht aushielt, sich ihrem schneckengleichen Tempo anzupassen. Dafür schnitt ihm das Plastik seiner Einkaufstüten zu unangenehm in die Finger. Dennoch fühlte er sich nicht von diesen Menschen beobachtet. Er war ihnen so gleichgültig wie sie ihm. Nein, von ihnen ging keine Gefahr aus, war noch nicht einmal ein geringfügiges Interesse zu bemerken. Die Person, die ihn im Auge hatte, war jemand anderes; jemand, der sich gut zu verstecken wusste, unauffällig genug war, um in der Menschenmenge unterzugehen, schnell genug, um aus Benjamins Blickfeld zu verschwinden, sobald er sich ein wenig umwendete. Gruselig.


  Benjamin blieb stehen, stellte die schweren Einkaufstüten neben sich ab – Warum nur hatte er seinem Vater angeboten, gleich vier Liter Milch zu besorgen? – und befreite sich ebenfalls von dem Gewicht seines Rucksacks. Vielleicht konnte er die Sachen ein bisschen umpacken und dabei noch einmal seine Umgebung genauer in Augenschein nehmen.


  „Muss das mitten auf dem Gehweg sein?“, brummte ein Mann im Anzug, der es besonders eilig zu haben schien, und streifte ihn seitlich mit seinem Aktenkoffer. Benjamin verlor ein wenig das Gleichgewicht, machte einen Schritt nach vorn und riss dabei nicht nur seinen bereits geöffneten Rucksack, sondern auch eine der Einkaufstüten um.


  „Arschloch!“, brüllte er dem Mann hinterher und vernahm dadurch das verzweifelte „Aufpassen!“ hinter ihm viel zu spät. Mit einem kräftigen Rums prallte ein weiterer Körper, nun leider frontal, gegen ihn und riss ihn endgültig von den Beinen. Da waren Hände, die nach ihm griffen, seinen Sturz bremsten, doch ganz davor bewahren konnten sie ihn nicht. Benjamin fiel schmerzhaft auf seine Knie und einen Ellenbogen, einer der Plastik-Milchkübel schlidderte an ihm vorbei und wurde von dem nächsten Passanten noch ein wenig weiter weggetreten und die beiden Dosen Cola, die er sich heute gegönnt hatte, machten ebenfalls ein lustiges kleines Wettrollen in Richtung Straße.


  Glücklicherweise wurden sie von zwei Händen gestoppt, die beherzt zugriffen, noch bevor Benjamin wieder zu Atem kam. Er schloss kurz die Augen und versuchte, sich zu sammeln, die Schmerzen in Knien und Ellenbogen wegzuschieben.


  „Alles in Ordnung?“, vernahm er eine besorgte Stimme neben sich und hob rasch die Lider, um nach oben zu sehen. Das Licht der Sonne blendete ihn etwas, doch er konnte die Umrisse eines Mannes über sich ausmachen, der sich zu ihm hinunterbeugte. „Das alles tut mir furchtbar leid! Ich hab dich einfach nicht gesehen.“


  „Schon gut“, winkte Benjamin ab und richtete sich auf. Er zuckte ein wenig zusammen, weil er einen kleinen Schlag bekam, als der Mann seinen Arm packte und ihm etwas übereifrig auf die Beine half.


  „Tut irgendetwas weh?“, fragte der Fremde und klopfte ihm doch tatsächlich bereits fürsorglich die Jacke ab.


  „Nein … ich …“ Benjamin hob abwehrend die Hände. Ihm war das alles ziemlich unangenehm. „Mir geht’s gut – wirklich.“


  Der Mann hielt in der Bewegung inne. Er war recht groß, wie Benjamin jetzt bemerkte, vornehm gekleidet, das dunkle, grau-gesträhnte Haar in einem ordentlichen Kurzhaarschnitt gehalten … braune, sehr warme Augen, ein markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen … ein wenig hager …


  „Hier.“ Der Fremde reichte ihm die Einkaufstüte, in der sich nun wieder die Coladosen und die Milch befanden. „Ich hoffe, es ist nichts kaputt gegangen. Sonst ersetze ich dir das natürlich.“


  Benjamin warf einen kurzen Blick in die Tüte und schüttelte dann den Kopf. „Nee, alles in …“


  Sein Rucksack schwebte vor seinem Gesicht und Benjamin nahm ihn rasch an sich, schlüpfte in die Träger. „ … Ordnung“, setzte er hinzu.


  „Und den Knien geht’s auch gut?“


  Konnte der Kerl endlich mal aufhören, sich Sorgen zu machen? Die anderen Passanten warfen ihnen bereits verärgerte Blicke zu, weil sie beide fast die ganze Breite des Gehwegs für sich in Anspruch nahmen.


  „Ja, ja“, beruhigte Benjamin ihn rasch, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sein rechtes Knie schmerzte höllisch. Aber gebrochen war ganz gewiss nichts. Kein Grund, einen solchen Wind zu machen.


  „Falls noch was ist …“ Der Mann griff in die Innentasche seiner Jacke, holte sein Portemonnaie heraus und zückte eine Visitenkarte, die er Benjamin sogleich in die Hand drückte. „Scheu dich nicht davor, bei mir anzurufen! Wenn was kaputt ist oder du ins Krankenhaus musst oder etwas anderes ist – ich komme für alles auf. Okay?“


  „Okay“, gab Benjamin mit einem angestrengten Lächeln zurück, steckte die Karte in die Innentasche seiner Jacke, hob die andere Einkaufstüte vom Boden auf und wandte sich dann zum Gehen um. „Also dann … ich wünsch Ihnen noch ’nen schönen Tag!“


  „Wünsch ich dir ebenfalls!“, erwiderte der Fremde enthusiastisch. „Wir sehen uns!“


  Benjamin hob den Arm samt Einkaufstüte, nickte und murmelte leise „Na, hoffentlich nicht!“, bevor er los eilte. Erst nachdem er einige hundert Meter zwischen sich und den aufdringlichen guten Samariter gebracht hatte, drosselte er sein Tempo wieder. Sein Knie und der Ellenbogen pochten mittlerweile unangenehm. Vielleicht war es besser, doch einmal einen Blick darauf zu werfen. Da kam ihm die Bank am Rande der kleinen Grünanlage, die er gerade hatte passieren wollen, ganz gelegen. Tüte und Rucksack fanden rasch einen Platz an Benjamins Seite, sodass er beide Hände frei hatte, um zuerst das Hosenbein und dann den Ärmel seines Pullis vorsichtig hochzukrempeln. Zwei blutende Schürfwunden leuchteten ihm in einem hellen Rot entgegen. Wunderbar. Blut ließ sich ja so leicht aus Textilien entfernen. Sein Vater würde sich freuen.


  Benjamin stieß einen frustrierten Laut aus. Nun gut. Zumindest waren die Verletzungen nicht so schlimm, dass er deswegen zum Arzt gehen musste und seine Einkäufe … Sein Blick flog über die ramponierten Tüten und seinen Rucksack. Er stutzte und runzelte die Stirn. Der Rucksack war zwar verschlossen, aber oben, dort wo die beiden Schieber eigentlich aufeinander treffen sollten, ragte eine bräunliche Papierecke heraus. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er den Reißverschluss auf und lugte in den Rucksack.


  Ein Umschlag? So etwas hatte er doch gar nicht … Ihm wurde heiß und kalt zur selben Zeit. Jemand hatte ihm das Ding zugesteckt! Der Fremde, der ihn umgeworfen hatte! Niemand anders war ihm sonst nahe gekommen und er war lange genug bei ihm geblieben, um ihm diesen Umschlag unauffällig unterzuschieben. Wahrscheinlich war er es auch gewesen, der ihn zuvor beobachtet und auf den passenden Moment gewartet hatte, um ihn über den Haufen zu rennen.


  Benjamins Hand wanderte ganz automatisch zu seinem Mund. Ihm war ein wenig schlecht, denn er wusste ganz genau, dass das alles mit den Recherchen zu tun haben musste, die Melina und er in den letzten Wochen betrieben hatten. Jemand war dadurch auf sie aufmerksam geworden. Die Frage war nur, ob er eine Gefahr für sie war oder eine Hilfe sein wollte. Zumindest hatte der Mann ihm nichts getan. Bisher. Immerhin konnte es sich bei dem Umschlag ja auch um eine Briefbombe handeln – oder er war mit etwas Giftigem versetzt worden, oder …


  Benjamin biss die Zähne zusammen. Das war doch albern. Sie befanden sich doch nicht in einem Spionageroman und er selbst war bestimmt kein Alex Rider. Er holte tief Luft und griff zu, holte den Umschlag beherzt aus dem Rucksack. Er war groß und schwer und sah an den Ecken etwas mitgenommen aus, so als habe er schon eine längere Reise in einer Tasche oder ähnlichem hinter sich. Oben drauf stand in einer feinen, sehr leserlichen Handschrift: Melina Chetanora. Keine Adresse. Kein Absender.


  Benjamin zog angestrengt die Brauen zusammen und tastete den Umschlag gründlich ab. Es fühlte sich nicht so an, als ob sich etwas Hartes, ‚Bombenartiges‘ darin befand. Eher Pappe und Papier. Keine höheren Kanten. Kein anderes Format als DINA 4. Die Verschlusslasche stand an einer Seite etwas offen und machte den Eindruck, als wäre sie vor dem endgültigen Schließen ein paar Mal geöffnet und wieder zugeklebt worden. Benjamin hob sie ein wenig an und spähte vorsichtig hinein. Mit Pappe hatte er gar nicht so falsch gelegen. Farbige Pappe. Oben und unten. War das eine Akte? Sein Herz begann schneller zu schlagen. Vielleicht wollte der Fremde seiner Tante Informationen über Demeon und seine Pläne zukommen lassen, weil er … Ja, warum eigentlich?


  Benjamin legte den Umschlag auf seinen Schoß, betrachtete ihn noch einmal genauer und schüttelte den Kopf. Dies konnte auch durchaus gar nichts mit Jennas Verschwinden und dem Zauberer zu tun haben. Vielleicht war der Mann ein alter Freund Melinas oder sogar einer ihrer Verflossenen, der es nicht wagte, sie persönlich anzusprechen und nun diesen sehr ungewöhnlichen Weg suchte, um wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen. Vielleicht befanden sich in der Akte nichts weiter als Liebesbriefe und wenn er den Umschlag öffnete, drang er tiefer in Melinas Privatleben ein, als er das je gewollt hatte. Das würde sehr unangenehm für sie beide werden. Nachher waren in der Akte noch Fotos, die niemand sehen wollte. Ihm schauderte. Konnte es so seltsame Zufälle geben? Konnte die Geheimnistuerei des Fremden tatsächlich mit etwas anderem zu tun haben als mit Demeon und seinen geheimen Machenschaften?


  Benjamin hob den Umschlag wieder auf, spähte noch einmal in die Lücke unter der abstehenden Verschlusslasche. Wenn dies neues Material für ihre Nachforschungen war, hatte auch er ein Anrecht darauf, sich die Akte anzusehen. Es war allerdings fraglich, ob Melina das genauso sah. Schließlich war der Umschlag nur an sie adressiert und sie konnte sich die allerschönsten Lügen ausdenken, um zu verhindern, dass er mit hineinsah. Es wäre ja nicht das erste Mal … Er brauchte allerdings einen Anlass, den Umschlag vor ihr zu öffnen. Vorsichtiges Schütteln war vielleicht eine Idee. Eine, die er sofort in die Tat umsetzte.


  Tatsächlich rutschte etwas nach vorn. Wohl ein Foto, dessen Spitze sich an den Rand der Öffnung schob. Zumindest sah es danach aus. Wenn er sich geschickt anstellte, konnte er es herausholen, ohne den Umschlag weiter zu öffnen. Glücklicherweise waren seine Finger lang und schmal und er kam gut an das Objekt der Begierde heran, konnte es mit viel Geduld und Fingerspitzengefühl aus dem Umschlag ziehen.


  Er hob überrascht die Brauen. Das Foto, das er in der Hand hielt, war alt. Bunt. Vergilbt. Eingerissen. Es zeigte eine junge Frau, gekleidet in die Mode der Siebziger Jahre; eine Frau, die ein in ein weißes Rüschenkleidchen gehülltes Baby in den Armen hielt und es glücklich an ihre Brust drückte. Anna Peterson. Seine Mutter. Und das Baby in ihrem Arm musste seine Schwester Jenna sein. Benjamins Kehle schnürte sich augenblicklich zu und sein Puls beschleunigte sich. Nur Sekunden später riss er den Umschlag entschlossen auf und zerrte ungeduldig die Akte heraus. Sie war nicht beschriftet und für einen kurzen Augenblick flammte ein wenig Angst in ihm auf, ein wenig Zweifel. Manchmal war es besser, nicht so neugierig zu sein, weil man manche Dinge nicht sehen, nicht wissen wollte … sie nicht verkraften konnte. Nein, das war feige und das lag ihm so gar nicht im Blut.


  Benjamin holte tief Luft und schlug die Akte entschlossen auf. Oben, auf einem Stapel von Papieren, lagen weitere Fotos von Personen. Zwei davon kannte er. Es waren Melina und seine Tante Jessie. Er hatte seine andere Tante nur einmal gesehen und zwar bei der Beerdigung seiner Mutter. Danach war sie nie wieder aufgetaucht. Auf dem Foto war sie noch ein wenig jünger als bei ihrer letzten Begegnung. Benjamin erkannte sie dennoch, weil sie Melina und auch seiner Mutter recht ähnlich sah. Sie sah glücklich aus, hielt ein Mädchen von ungefähr zehn und einen Jungen von ungefähr vier Jahren an den Händen. Wenn das ihre eigenen Kinder waren, mussten sie seine Cousine und sein Cousin sein.


  Soweit er wusste, war seine Cousine bereits im Teenageralter verunglückt. Aber auch seinen Cousin hatte Benjamin noch nie gesehen, kannte noch nicht einmal die Namen beider Kinder. Verwunderlich war das nicht, schließlich hatten die drei Chetanora-Schwestern schon vor seiner Geburt kaum noch miteinander gesprochen. Seine Mutter war die einzige gewesen, die sich ständig darum bemüht hatte, das, was von ihrer Familie noch übrig geblieben war, einigermaßen zusammenzuhalten. Die meisten Kontakte hatten jedoch telefonisch oder in der Form von Emails stattgefunden. Erst als seine Mutter schwer krank geworden war, war die erste ihrer Schwestern persönlich aufgetaucht und sein Vater war alles andere als glücklich darüber gewesen. Er hatte Angst gehabt, dass Melinas Auftauchen, seine Frau zu sehr aufregen und zusätzlich schwächen würde und letzten Endes war es ja auch so gewesen. Das behauptete zumindest sein Vater.


  Benjamin schloss kurz die Augen und drängte die traurigen Erinnerungen mit aller Macht zurück. Konzentration! Er brauchte einen klaren Verstand, um zu verstehen, was das alles bedeutete. Er drehte das Foto entschlossen um. Tatsächlich fand er dort eine Notiz vor. Jessica Douglas mit ihren Kindern Casper und Sara. Sara. Benjamin schluckte schwer und sein Magen zog sich unangenehm zusammen. Er schüttelte den Kopf. Sicherlich war das nur ein Zufall. Sara war kein seltener Name. Ganz im Gegenteil. Viele Frauen trugen ihn heutzutage. Die Sara, die damals in Falaysia gestorben war, war ganz bestimmt eine andere. Musste eine andere sein.


  Er legte das Foto rasch zu den anderen und stutzte erneut. Er hatte sich geirrt – auch der junge Mann auf einem der anderen Bilder war ihm bekannt. Es war Demeon. Er hatte längere, fast schulterlange Haare und trug keinen Bart, aber er war sich sicher, dass es der Zauberer war. Auf der Rückseite des Bildes stand zu Benjamins Erstaunen jedoch ein anderer Name: Isaac Hamilton. Irgendwo hatte er diesen Namen allerdings auch schon mal gesehen. Ja! Auf einem der Pässe, die sie in Demeons geheimer Box gefunden hatten. Ein Datum stand auch darunter. Achter April 1981. Das sagte ihm nichts. Vielleicht konnte Melina etwas damit anfangen. Erstaunlich war nur, dass der Mann innerhalb dieser Zeit kaum gealtert war.


  Benjamin legte das Bild zur Seite und betrachtete dann das oberste Blatt Papier der Unterlagen in der Akte. Es enthielt eine Reihe von Namen und Adressen. Auch hier waren erneut Namen aus Benjamins Familie zu finden … der seiner Mutter und deren Schwestern. Er schluckte schwer. Was zur Hölle hatte das alles zu bedeuten?! Er blätterte rasch weiter in den Papieren herum. Namenslisten, Briefe, Emails. Alle Schriftstücke waren mit Wasserzeichen oder Prägung versehen. Irgendwo hatte er das Zeichen schon einmal gesehen. Dennoch konnte er allein mit all dem noch nichts anfangen.


  Oh, ein Zeitungsausschnitt. Junges Paar bei schwerem Autounfall gestorben, verkündete die Überschrift. Benjamins Augen flogen über die Zeilen und sein Magen zog sich ein weiteres Mal zusammen, als er auf die Namen der beiden jungen Leute stieß. Sara Douglas und Leon Mathis. Sara und Leon.


  Benjamin schlug die Mappe zu und kniff die Augen zusammen, um die in ihm hochkochenden Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Doch es war schwer, so furchtbar schwer. Das konnte kein Zufall mehr sein! Sara und Leon waren die beiden Menschen, die von Demeon und seiner Tante vor so vielen Jahren ins Unglück gestürzt worden waren. Es war seine Cousine gewesen, die nach Falaysia geschickt worden war und dort ihr Leben verloren hatte! Seine Cousine! Melina hatte ihm dieses wichtige Detail von Anfang an verschwiegen, hatte ihn belogen und betrogen!


  Tränen der Enttäuschung aber auch der unbändigen Wut schossen ihm in die Augen. Warum war er nur so dumm gewesen? Warum hatte er dieser Frau sein Vertrauen geschenkt? Sie verdiente die Verachtung seines Vaters, verdiente es, dass man sie verstoßen und jeden Kontakt mit ihr abgebrochen hatte. Genau das musste er eigentlich ebenfalls tun. Doch er konnte es nicht. Es gab niemand anderen, der ihm dabei helfen konnte, seine Schwester zurückzuholen. Niemanden.


  Benjamin versuchte, sich darauf zu konzentrieren, ruhig und gleichmäßig zu atmen, seinen Puls zu verlangsamen, wieder zur Ruhe zu kommen. In einem solchen Zustand konnte er seiner Tante nicht gegenübertreten, sie nicht mit ihren Verbrechen konfrontieren. Er war zu schwach, nervlich zu labil. Mit zitternden Fingern schob er die Akte zurück in den Umschlang und verstaute sie in seinem Rucksack. Er würde nicht direkt zu seiner Tante gehen, auch wenn es ihn danach drängte. Es war besser, erst die Einkäufe zuhause abzugeben und sich noch weiter zu sammeln und dann Melina entschlossen und mit voller Kontrolle über seine Gefühle zur Rede zu stellen.


  Mit diesem Plan im Kopf erhob er sich und setzte den Weg nach Hause fort – jedoch nicht ohne sich noch einmal genau umzusehen. Wer wusste schon, ob der seltsame Mann, der dieses Gefühlschaos in ihm verursacht hatte, nicht doch noch in der Nähe war?
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  Es kam nicht oft vor, dass Melina für längere Zeit nicht wusste, was sie sagen sollte. Benjamin war mit Tränen in den Augen in ihr Wohnzimmer gestürzt, hatte ihr eine Akte auf den Tisch geknallt und mit bebender Stimme eine Frage gestellt, deren Tragweite ihr zunächst nicht ganz klargewesen war: „Was zur Hölle geht hier vor sich?!“


  Erst jetzt, nachdem sie den Zeitungsausschnitt in der Akte gesehen hatte, wusste sie, dass die Stunde der Wahrheit gekommen war. Früher als erwartet und ziemlich ungelegen.


  „Wo-woher hast du das alles?“, stammelte sie fassungslos. Ihr Puls hatte sich ein wenig beschleunigt und ein unangenehmer Druck machte sich in ihrem Bauch breit. So viele private Fotos und Informationen über ihre Familie. Wer hatte das gesammelt? Wer war derart an ihrer Familie interessiert gewesen?


  „Sara – die Sara, die du damals nach Falaysia geschickt hast – sie war meine Cousine, oder?“, verlangte Benjamin zu wissen, ohne ihre Frage zu beantworten. „Du … du hast schon mal ein Mitglied unserer Familie für dieses dumme Spiel geopfert! Deswegen redet schon seit Jahren niemand aus unserer Familie mehr mit dir! Weil du eine Verräterin und Lügnerin bist! Du bist der Grund für den Bruch in unserer Familie!“


  „Benjamin!“, fuhr Melina den aufgebrachten Jungen an und konnte dabei nicht verbergen, wie sehr seine Worte sie verletzten. „Deine Cousine hat sich selbst nach Falaysia gebracht! Ich wollte nicht, dass sie das tut! Ich habe weder sie noch Jenna für irgendetwas geopfert – das würde ich nie tun! Und du weißt ganz genau, dass es Demeon war, der Jenna nach Falaysia geschickt hat!“


  Ihr Neffe wich ihrem Blick aus, presste die Lippen zusammen und schloss die Augen, wohl um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Tränen rollten seine Wangen hinunter und Melinas Wut verblasste, musste ihrem so stark aufwallendem Mitgefühl weichen.


  „Ich habe vielleicht Jessie belogen, was das Verschwinden ihrer Tochter angeht, weil mir nichts anderes übrig blieb, und ich musste hart dafür bezahlen, aber zu dir war ich immer ehrlich, Benny“, setzte sie sehr viel leiser hinzu. „Auch wenn ich verschwiegen habe, dass Sara deine Cousine war. Ich … ich dachte, du kommst vielleicht auch selbst darauf.“


  „Wie denn?“, stieß Benjamin mit belegter Stimme aus. „Ich hab sie ja nie kennengelernt. Wir alle sind vielleicht auf dem Papier eine Familie, aber in der Realität waren wir doch immer Fremde füreinander.“ Er schluckte schwer. „Das ist doch echt krank! Und du … du hättest mir von Anfang an sagen sollen, wer Sara war!“


  „Meinst du, das hätte etwas an unserer momentanen Situation geändert?“, fragte Melina sanft.


  „Nein, aber ich … ich …“ Benjamins Kinn begann zu zittern und weitere Tränen kullerten seine Wangen hinab. „Ich hätte mir dann nicht so viel Hoffnung gemacht …“


  Sein letztes Wort ging in einem Schluchzen unter, das den ganzen Körper des Jungen erzittern ließ. Er presste die Hände vor sein Gesicht und fing an, haltlos zu weinen. Melina war innerhalb von Sekunden auf den Beinen und an seiner Seite.


  „Benjamin! Benny!“, versuchte sie ihn zu erreichen, doch als er nur noch heftiger weinte, fiel ihr nichts Besseres ein, als sich das sich sträubende Kind zu greifen und in ihre Arme zu ziehen. Der Junge wehrte sich nicht lange. Bald schon begann er, sich gegen sie zu lehnen und sie hielt ihn so fest, wie sie nur konnte, gab ihm den Halt, den er brauchte, um sich wieder zu beruhigen.


  „Jenna wird nicht dasselbe passieren wie Sara“, flüsterte sie mit erstickter Stimme in sein Haar. „Das verspreche ich dir! Ich schwöre es! Sie ist anders als Sara. Besonnener, klüger. Und sie hat unsere vereinten Kräfte, unsere Unterstützung. Wir werden sie zurückholen. Ganz sicher!“


  Benjamin reagierte nicht auf ihre Worte, war nicht dazu in der Lage, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Eigentlich war das auch kein Wunder. Er war noch so jung und bisher so furchtbar tapfer gewesen wie kaum ein anderes Kind in seinem Alter. Irgendwann musste der Damm brechen, mussten seine Ängste, seine Verzweiflung und Trauer über den vorübergehenden Verlust seiner geliebten Schwester aus ihm herausquellen. Das war völlig in Ordnung und gesund für seine Seele. Er durfte nur nicht die Hoffnung verlieren, nicht aufhören, zu kämpfen.


  „Sieh mal, wir haben doch schon so viel herausgefunden“, versuchte Melina, ihren Neffen weiter zu beruhigen. „Diese ganzen Informationen hatte ich damals gar nicht. Ich bin allein nie so weit gekommen. Und Leon und Sara waren nach ihren erfolglosen Versuchen das Tor zu finden so frustriert und wütend auf mich, dass sie den Kontakt zu mir abbrachen. Das würde Jenna niemals tun! Sie weiß, wie wichtig es ist, dass wir alle zusammenarbeiten. Wir werden ganz gewiss erfolgreich sein, Benny!“


  Das Schluchzen und Zittern des Jungen wurde schwächer, seine Umklammerung ließ nach. Ganz langsam schien er zu sich zurückzufinden.


  „Vielleicht ist es ja auch ein gutes Zeichen, dass uns diese Akte zugeschoben wurde“, fuhr Melina fort. „Vielleicht will uns ja auch jemand damit helfen. Wie hast du sie denn bekommen?“


  Benjamin rückte so weit von ihr ab, dass sie ihn loslassen musste. „Je-jemand hat mich um-umgerannt“, brachte er stockend heraus. „Und da-danach war die … die Akte in meinem Ru-Rucksack …“


  „War das ein Mann oder eine Frau?“, hakte Melina nach, während sie eine Packung Taschentücher aus der Seitentasche ihrer Strickjacke hervorholte und Benjamin reichte. Er griff sofort danach und holte mit zitternden Fingern ein Taschentuch heraus, um sich lautstark die Nase zu schnäuzen.


  „Ein Mann“, gab er bekannt. „Er war … war groß und dünn und sah eigentlich ganz … ganz freundlich aus.“


  „Hast du ihn zuvor schon mal gesehen?“


  Der Junge schüttelte den Kopf und putzte sich gleich noch einmal die Nase. Melina kratzte sich nachdenklich an der Schläfe und nahm wieder auf der Couch Platz. „Komm!“, sagte sie zu Benjamin und wies einladend auf den Platz neben sich. „Lass uns mal nachsehen, was noch alles in der Akte zu finden ist.“


  Benjamin zögerte nicht lange. Mit einem tiefen Seufzen ließ er sich neben Melina nieder und beugte sich zusammen mit ihr über den Auslöser seines kleinen Nervenzusammenbruchs. Da waren so viele Fotos … Melina schob sie zu einem Stapel zusammen und begann sie genauer durchzusehen. Es tat weh, in die vertrauten Gesichter ihrer Familienangehörigen zu blicken, vor allem derer, die nicht mehr unter ihnen weilten. Sie stutzte, als sie auf ein Bild eines jungen Mädchens stieß, das eindeutig nicht zu ihrer Familie gehörte, ihr aber dennoch bekannt vorkam. Sie drehte es um und fand auf der Rückseite tatsächlich ein kleine Notiz vor: Anjara Nuhutny. 1968.


  „Woher kenne ich dich?“, murmelte sie und drehte das Bild wieder um. Dieses Gesicht.


  Benjamin holte neben ihr Luft. „Ich weiß es! Das ist Jacks Mutter! Nur in ziemlich jung! Sie sieht ihrem Sohn total ähnlich – warte!“


  Er griff nach der Akte, die sie selbst angelegt hatten und bereits auf dem Tisch lag, und holte daraus eines der ausgedruckten Fotos von Jack hervor, um es sogleich an das Bild zu halten, das Melina noch in der Hand hielt.


  „Du hast recht!“, stieß sie verblüfft aus und lachte erfreut. „Das ist sie. Jetzt haben wir endlich einen richtigen Namen, nach dem wir suchen können!“


  „Anjara Nuhutny“, wiederholte Benjamin nachdenklich. „Klingt nicht gerade europäisch.“


  „Ist es ganz bestimmt auch nicht“, merkte Melina an. „Ihre Haut sieht allerdings sehr hell aus.“


  „Genauso wie ihre Augen“, stimmte der Junge ihr zu. „Das sind genau Jacks Augen.“


  Melina nickte. „Ma’harik. Ich denke, das ist tatsächlich sein richtiger Name. Der passt eindeutig sehr viel besser zu dem seiner Mutter.“


  Sie legte das Bild zur Seite, während Benjamin ihr bereits ein anderes hinschob. „Sieh mal, Demeon ist auch dabei.“


  Sie nahm das Foto in die Hand und konnte nicht vermeiden, dass ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte und ein wenig Wehmut in ihr aufkam. Er sah so gut aus – genau so wie damals, als sie ihn kennengelernt und sich unsterblich in ihn verliebt hatte. Unzurechnungsfähig. Das war sie gewesen. Nur so hatten all die schrecklichen Dinge mit dem Tor überhaupt geschehen können.


  „Das ist von 1981!“, erinnerte Benjamin sie daran, dass sie nicht allein war und sich zusammenreißen musste. „Kannst du dir das vorstellen? Er sieht nicht viel jünger aus, als er jetzt ist.“


  Sie nickte nachdenklich. „Er sagte einmal zu mir, die Alterung sei eine Illusion, die nur dann zur Realität wird, wenn man an sie glaubt.“


  „Das ist doch Blödsinn!“, stieß ihr Neffe verärgert aus. „Ich denke eher, dass er etwas dafür tut, um jung zu bleiben.“


  Melina hob den Blick und bedachte Benjamin mit einem kleinen Lächeln. „Sowas wie viel Sport treiben und sich gesund ernähren?“


  Der Junge verdrehte die Augen. „Du weißt, was ich meine. Schließlich siehst du doch auch sehr viel jünger aus, als du bist.“


  „Vielleicht bin ich ja auch nicht so alt, wie du denkst“, hielt Melina dagegen.


  Benjamin legte den Kopf schräg und musterte sie kritisch. „Hm. Meine Mutter wäre dieses Jahr neunundvierzig geworden. Sie war die Zweitälteste von euch und, ich glaube, drei Jahre älter als du. Was heißt, dass du sechsundvierzig sein müsstest – und so siehst du nun wirklich nicht aus. Ich würde dich maximal auf Mitte dreißig schätzen.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt“, erwiderte Melina schmunzelnd.


  „Ach komm schon!“, entfuhr es Benjamin ungehalten. „Da steckt doch Magie hinter! Bei dir und bei Demeon!“


  „Ganz ehrlich, Benny, ich weiß nichts davon“, verteidigte sie sich rasch. „Wenn es etwas mit meinen magischen Kräften zu tun hat, läuft das ganz unbewusst ab. Ich muss zugeben, dass ich nie darüber nachgedacht und mich schon gar nicht damit genauer auseinandergesetzt habe.“


  „Solltest du aber“, mahnte ihr Neffe. „Denn wenn das hier …“, er griff nach einem weiteren Bild und hielt es Melina vor die Nase, „… auch Demeon ist, sollten wir uns mal Gedanken darüber machen, wie alt und wer dieser Mann tatsächlich ist!“


  Melina erstarrte. Ihre Augen weiteten sich und ihr Herz machte ein paar unangenehme Sprünge, bevor es sich dazu entschied, sehr viel rascher weiterzuschlagen. Das Foto war schon etwas vergilbt und besaß einen weißen geriffelten Rand, wie es für sehr alte Fotos üblich war. Drei Männer waren darauf zu sehen. Sie standen vor einem herrschaftlichen Haus und trugen Kleidungsstücke, die in den fünfziger Jahren in Mode gewesen waren. Zwei dieser Männer waren für Melina völlige Fremde, doch der dritte im Bunde war unverkennbar Demeon, der dieses Mal einen vornehmen Oberlippenbart trug.


  „Das … das ist unmöglich“, stieß Melina kaum hörbar aus und nahm ihrem Neffen das Bild mit zitternden Fingern ab. Auf der Rückseite standen drei Namen und ein Datum. Jace, Rick und Emerson. 03. März 1958.


  „Wie … wie kann er immer noch so jung aussehen?“


  „Deswegen habe ich dich ja gefragt, ob man mit Hilfe der Magie seine Jugend beibehalten kann“, erklärte Benjamin. „Aber dir scheint das tatsächlich neu zu sein.“


  „Das ist es.“ Sie schloss kurz die Augen, ließ die Hände in den Schoss sinken und bemühte sich darum, wieder Ruhe in ihren aufgewühlten Verstand zu bringen.


  „Wir dürfen uns davon nicht weiter irritieren lassen“, verlangte sie schließlich mit fester Stimme. „Wir wissen schon längst, dass Demeon ein ganz anderer Mensch ist, als er vorgibt zu sein. Dass er sehr viel älter ist, als wir angenommen haben, und damit auch schon sehr viel länger sein Unwesen treibt, ändert nichts an unserem bisherigen Plan und unserer zukünftigen Vorgehensweise. Wir müssen uns nur darauf gefasst machen, dass Demeons Geheimnisse sehr viel umfangreicher und erschütternder sind, als wir bisher vermutet haben.“


  Zu Melinas Überraschung schüttelte ihr Neffe nachdrücklich den Kopf. „Es mag sein, dass die neuen Informationen unsere Vorgehensweise nicht sonderlich beeinflussen werden, aber das hier …“, er hob die Akte an und ließ sie wieder fallen, „… tut das schon. Jemand weiß, was wir tun, Melina! Er weiß, dass wir Demeon hinterherspionieren. Und er besitzt bestimmt noch eine Menge mehr Informationen über ihn, als hier vorliegen.“


  „Du meinst, das will er uns damit sagen?“, fragte Melina beklommen.


  „Ich denke schon. Und sieh mal hier …“ Benjamin zog eine Liste mit Namen und Adressen aus den Papieren hervor. „Das Wasserzeichen. Ist das nicht dasselbe Symbol wie bei den Papieren, die du in Demeons Kiste gefunden hast?“


  Melina betrachtete das kreisförmige Zeichen kritisch. Sich spiegelnde geometrische Linien. Das Runenzeichen Uruz in der Mitte. Leider hatte der Junge wieder einmal Recht und sie fühlte sich gezwungen zu nicken.


  „Wenn diese Liste von derselben Organisation stammt, für die Demeon im Geheimen arbeitet oder gearbeitet hat, dann bist du ihm bereits damals nicht zufällig begegnet, Mel“, sprach Benjamin den erschreckenden Gedanken aus, der auch ihr sofort gekommen war. „Unsere Familie steht auf der Liste und sieh dir mal das Datum an. Die ist von 1993.“


  Melina schluckte schwer. „Das war das Jahr, in dem ich Demeon kennenlernte, im Sommer, kurz nachdem unsere Mutter starb.“


  „Was ist, wenn Demeon nicht allein hinter all diesen schlimmen Dingen steht, die passiert sind?“, fragte Benjamin. „Was ist, wenn alles von langer Hand geplant wurde und zwar von dieser seltsamen Organisation?“


  „Das ist … ein erschreckender Gedanke“, stammelte Melina.


  „Vielleicht hatte Großmutter Recht“, fuhr Benjamin fort. „Vielleicht sind diese Garong, oder wie sie hießen, tatsächlich die ganze Zeit hinter unserer Familie her gewesen und als sie nicht mehr da war, um auf alle aufzupassen, haben sie zugeschlagen und dir Demeon auf den Hals geschickt.“


  Melina dachte lange über die Worte ihres Neffen nach, doch schließlich musste sie den Kopf schütteln. „Irgendwas passt da nicht zusammen, Benny. Auch wenn Demeon mir viel verheimlicht hat, ich hatte nie das Gefühl, dass er im Auftrag anderer handelt. Das passt so gar nicht zu ihm.“


  „Aber er hat diese Pässe gehabt“, erinnerte der Junge sie. „Und diesen Brief, der dasselbe Zeichen hatte.“


  „Verschiedene Pässe braucht man auch, wenn man auf der Flucht ist“, überlegte Melina laut. „Und an den Brief kann er auch anders herangekommen sein. Wir haben keinen Beweis dafür, dass er zu dieser Organisation gehört hat. Er kann auch gegen sie agiert haben. Das würde dann auch erklären, warum er den Jungen nach Falaysia geschickt hat.“


  „Um ihn zu schützen? Glaubst du das immer noch?“


  „Wir können es zumindest nicht ausschließen.“


  „Er ist kein guter Mensch, Mel. Ich habe ihm in die Augen gesehen. Die sind … einfach nur kalt.“


  „Kein Mensch ist nur böse. Und wer weiß, vielleicht hat er sich tatsächlich etwas zu schulden kommen lassen, das er wiedergutmachen wollte.“


  „Dieser Anjara gegenüber?“ Benjamin schenkte ihr einen zweifelnden Blick.


  Melina zuckte die Schulter. „Vielleicht war er auch in sie verliebt. Wir wissen ja noch gar nicht, was für eine Beziehung die beiden verband.“


  „Zumindest wissen wir durch die Videobänder, die wir gesehen haben, dass er ein reges Interesse an den Fähigkeiten ihres Kindes hatte“, wandte ihr Neffe ein. „Das würde wiederum dazu passen, dass er zu der Geheimorganisation gehört, die magisch begabte Menschen verfolgt, denn das ist es, was sie tun. Ich bin mir ganz sicher. Großmutter hatte vor diesen Leuten solche Angst.“


  „Das mag sein“, gab Melina zu, „aber ich kann mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass Demeon einer von ihnen war und sich von ihnen hat herumkommandieren lassen.“


  „Weil es nicht zu ihm passt – ich hab schon verstanden.“ Benjamin kniff die Lippen zusammen und starrte die Akte vor sich an, als wolle er sie gleich packen und zerfetzen. „Wenn du recht hast, dann sollten wir in Erwägung ziehen, dass der Mann, der mir die Unterlagen zugeschoben hat, eventuell zu der Geheimorganisation gehört.“


  „Du meinst, weil er uns mit all diesen Informationen gegen Demeon aufhetzt?“, hakte Melina nach. „Das wäre in der Tat ein kluger Schachzug. Wenn er unser Vertrauen gewinnt, kann er uns sogar indirekt für ihn arbeiten lassen und herausfinden, was Demeon treibt.“


  „Ich denke, selbst wenn er nicht zu der Organisation gehört, sondern Demeon – wie ich denke – verfolgt er dasselbe Ziel. Die Frage ist nur: Warum? Niemand mischt sich ohne Grund ein und hilft anderen Menschen, ohne sich etwas davon zu versprechen.“


  Melina seufzte leise. „Es ist egal, wie wir es drehen und wenden. Mit Sicherheit ist diese Organisation irgendwie in die Sache verstrickt und wir wissen nicht, wie gefährlich sie ist.“


  „Das müssen wir dringend herausfinden!“, sagte Benjamin mit Nachdruck.


  „Meine Mutter wäre jetzt wahrscheinlich wieder für eine Weile spurlos verschwunden“, erwiderte Melina betrübt. „Sie hat mir immer geraten, den Garong und Taleron aus dem Weg zu gehen. Konfrontation stand so gar nicht auf ihrem Programm.“


  „Dann ist es an der Zeit, es mal auszuprobieren“, gab Benjamin mutig zurück. „Jeder Mensch hat Schwächen. Bestimmt auch so eine Geheimorganisation. Und wer weiß, vielleicht gibt’s die auch gar nicht mehr und Demeon und der andere Kerl sind die Übriggebliebenen, die sich nun gegenseitig das Leben schwermachen. Schließlich sind alle Unterlagen mit dem Zeichen schon einige Jahre alt.“


  „Das wäre schön“, seufzte Melina. „Dennoch müssen wir uns überlegen, was wir jetzt mit den ganzen Unterlagen machen. Der Fremde wird uns bestimmt kontaktieren. Wir müssen uns zurechtlegen, wie wir darauf reagieren.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er hier einfach auftaucht.“


  „Nicht? Immerhin wusste er, dass du in meiner Nähe wohnst. Schließlich steht auf dem Umschlag mein Name und nicht deiner.“


  Benjamin schüttelte den Kopf. „Er hat nicht so gewirkt, als ob er den Kontakt erzwingen würde. Ich glaube, er will eher, dass wir auf ihn zukommen, auch wenn wir keine …“ Der Junge erstarrte und seine Augen weiteten sich. „Oh! Ich bin so dumm!“ Er griff rasch in die Innentasche seiner Jacke und brachte zu Melinas Überraschung eine Visitenkarte hervor. „Die hat er mir gegeben.“


  „Was?“ Melina war fassungslos. Mit so etwas hatte sie nun gar nicht gerechnet.


  „Howard Summers“, las ihr Neffe vor. „Privatdetektiv. Da steht keine Adresse. Nur ’ne Handynummer.“


  „Privatdetektiv?“, wiederholte Melina ungläubig und nahm Benjamin die Karte ab, um es selbst schwarz auf weiß zu sehen. „Das glaube ich nicht. Dann würde eine Adresse zu finden sein. Alles andere ist doch geschäftsschädigend.“


  „Melina!“, rief ihr Neffe, den Blick starr auf die Karte gerichtet. „Da steht was hinten drauf!“


  Der Junge riss ihr die Karte kurzerhand aus den Fingern und drehte sie selbst herum. Tatsächlich befand sich dort eine Notiz – oder besser gesagt einfach nur ein paar Zahlen. Ein Datum. Eine Uhrzeit und weitere Zahlen.


  „Der … der will sich mit uns treffen!“, stammelte Benjamin. „In zwei Wochen um 17.00 Uhr. Ich meine, was sollte das sonst bedeuten?“


  „Und wo? Da steht keine Adresse.“


  „Es könnten Koordinaten sein. Längen- und Breitengrad.“


  Melina war ein wenig mulmig zumute, als sie die Karte wieder an sich nahm und nachdenklich betrachtete. Die ganze Geschichte um Demeon und ihre eigene Familie herum wurde immer seltsamer und es behagte ihr so gar nicht, den Weisungen eines ihr völlig fremden Menschen zu folgen, von dem sie noch nicht einmal wussten, ob er Freund oder Feind war. Allerdings war dies wohl die einzige Möglichkeit alle Zusammenhänge zu erfahren – und wohl auch die schnellste. Der Fremde wusste viel, wenn man in Betracht zog, dass er ihnen mit der Akte nur einen kleinen Auszug seiner Informationen gezeigt hatte. Sie konnten unmöglich auf den Rest verzichten, wenn sie Demeons Geheimnissen auf die Spur kommen und Jenna retten wollten.


  „Kannst du herausfinden, an was für einen Ort uns der Fremde locken will?“, wandte sie sich schließlich an ihren Neffen.


  „Du meinst also auch, dass wir hingehen sollten?“, erkundigte sich Benjamin und ihm war anzumerken, dass auch er sich mit dem Gedanken nicht ganz wohl zu fühlen schien.


  „Ich denke schon“, gab Melina zurück und hob die Akte an. „Das hier enthält eine Menge Informationen – vielleicht sogar mehr, als wir auf den ersten Blick erkennen können. Viele der Schriftstücke sagen mir noch nichts, aber wenn wir uns mit dem Mann treffen, könnte sich das ändern. Er kann sie uns erklären. Und er kann uns vielleicht auch verraten, wer Demeon wirklich ist.“


  „Ja, wenn er das wirklich will“, kleidete Benjamin ihre eigenen Bedenken in Worte. „Er kann auch versuchen, über uns Informationen zu erhalten und uns nur wenig zurückgeben.“


  Sie nickte sofort. „Dennoch denke ich, dass wir es wagen sollten. Wir müssen nur sehr vorsichtig sein.“


  „… und uns auf das Treffen gut vorbereiten“, setzte ihr Neffe hinzu. „Vielleicht sogar einen Notfallplan zurechtlegen. Ich hab da schon ein paar Ideen.“


  Sie bedachte ihn mit einem fragenden Blick und sofort stahl sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen. „Lass mich nur machen“, sagte er und nach kurzem Zögern gab sie mit einem knappen Nicken ihr Einverständnis. Der Junge war ein kluges Kind und vielleicht war es an der Zeit, ihm tatsächlich mehr Verantwortung zu übergeben. Sie selbst würde schon genug damit zu tun haben, den Kontakt zu Jenna wiederherzustellen und dabei mehr über das seltsame Amulett herauszufinden, dass Demeon ihr geborgt hatte.
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  Der Himmel war schwarz. Nicht grau oder nachtblau, sondern schwarz. Weder Sterne noch Mond hatten die Kraft, die dicke Wolkendecke zu durchdringen. Nur ab und an, wenn der starke Wind an den Wolken zerrte, blitzten ein paar Lichter in der Ferne auf und ließen die Hoffnung wachsen, dass dieses Unwetter irgendwann ein Ende haben würde. Der Regen prasselte auf die Erde nieder, als wolle er die irdische Welt ertränken, während Blitz und Donner im Wechselspiel Menschen und Tiere in Angst versetzten.


  Kaum ein Mensch wagte sich zu dieser späten, ungemütlichen Stunde hinaus ins Freie. Der Burghof war, abgesehen von den vielen Zelten der Soldaten, wie leergefegt und auch auf den Balkonen, die die hohen, dunklen Wände der größeren Gebäude schmückten, regte sich kein Leben. Sogar die wachhabenden Soldaten Ezierans, der Festung des sagenumwobenen Königs Lorther, hatten sich in die kleinen Türme auf den Palisaden zurückgezogen und suchten dort Schutz vor dem Unmut des Himmels.


  Leon schloss die Lider und hob das Gesicht dem Himmel entgegen, ließ die dicken Regentropfen ungehindert auf seine erhitzte Haut prasseln. Die kühle Nässe tat gut, verdrängte die letzten Reste des Alptraums aus seinem Geist, der ihn mitten in der Nacht auf den zu seinem Zimmer gehörigen Balkon getrieben hatte. Seit er hier auf der Burg war, suchte ihn seine alte Freundin, die Schlaflosigkeit, wieder regelmäßiger heim. Wenn er allerdings tatsächlich einmal einschlief, geschah es viel zu oft, dass er die furchtbarsten Dinge träumte und schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd wieder erwachte. So war es auch heute gewesen. Er hatte von Drachen und Zauberern fantasiert, die zusammen die Welt in Flammen gesetzt hatten. Brennende, schreiende Menschen waren auf ihn zu gerannt und hatten um Hilfe gefleht. Doch er hatte nichts tun können, hatte zusehen müssen, wie sie grausam starben.


  Er schüttelte den Kopf, versuchte mit dieser Geste, die Erinnerungen an diesen schrecklichen Traum loszuwerden. Er wusste ganz genau, woher das alles kam, warum er keine Ruhe mehr fand, sich nicht entspannen konnte. Der Druck, den Lord Hinras ihm machte, war zu groß geworden. Sie waren jetzt erst vier Tage in der Burg und jeden einzelnen davon hatte der Lord damit verbracht, ihn dazu zu animieren, sich hinzulegen, mit Hilfe eines leichten Schlafmittels einzunicken und dabei Melina zu kontaktieren. Er wollte nicht einsehen, dass dies so gut wie unmöglich war und schob Leons Erfolgslosigkeit auf einen Mangel an Motivation und Einsicht. Dabei bemühte er sich doch schon nach Kräften, dem Wunsch des Mannes nachzukommen.


  Zeitverschwendung. Das war es, als was seine Versuche, als Nichtmagier magische Kontakte herzustellen, bezeichnet werden mussten. Lord Hinras sah dies allerdings völlig anders und bat ihn jeden Tag inständig darum, es weiter zu versuchen und nicht aufzugeben.


  Leon seufzte tief und schwer. Seine Sorgen um Jenna und die Zukunft aller waren groß und wuchsen mit jedem Tag, der verstrich. Er wollte so gern mehr tun, aktiver sein, konnte dies jedoch nicht, weil er sich nun, da er hier war, den Befehlen des Lords fügen musste. Einzig der Kontakt mit seinen Freunden brachte etwas Freude in sein momentan so tristes Leben. Sie waren so etwas wie eine kleine, sehr ungewöhnliche Familie geworden, die zusammenhielt und sich gegenseitig stützte, Raum für Ideen und den Austausch über alle Sorgen und Probleme bot. Ihr war es zu verdanken, dass Leon nicht schon längst durchgedreht war. Sie beruhigten ihn alle immer wieder, gaben ihm die Hoffnung, dass alles irgendwann gut werden würde.


  Wenn er ehrlich war, war es vor allem Cilai, die ihn stützte, beriet und tröstete. Ihre Nähe war es, die er am meisten brauchte, sie regelrecht suchte, auch wenn es unvernünftig in dieser Situation war. Sie war so ruhig, so besonnen und sagte immer das Richtige, um ihn wieder zu erden, zur Vernunft kommen zu lassen. Und mittlerweile hatte er sich so an ihre Gesellschaft gewöhnt, dass er die junge Frau sofort vermisste, sobald sie länger als ein paar Stunden getrennt waren. Unvernünftig. Idiotisch. Das lag bestimmt nur daran, dass Jenna nicht mehr da war. Er hatte sich durch sie daran gewöhnt, sich über alles auszutauschen, was ihn bewegte. Sie hatte ihn aus seinem Einsiedler-Dasein befreit und er sträubte sich nun mit Händen und Füßen dagegen, wieder zurück in diesen Zustand zu fallen.


  Letztendlich war es ja auch recht ungesund. Niemand war gern allein und die meisten Probleme ließen sich besser angehen und lösen, wenn man jemanden an seiner Seite hatte, der einen unterstützte und beriet. Cilai war genauso vertrauenswürdig wie Jenna. Mindestens genauso. Sie waren schon früher so gute Freunde gewesen, da war es ganz natürlich, dass sie so rasch wieder zu seiner engsten Vertrauten wurde.


  Ein dumpfes Klopfen an der Tür zu seinem Zimmer ließ ihn ein wenig zusammenzucken. Der Morgen war noch nicht einmal angebrochen, daher war es schon ungewöhnlich, dass ihn jemand zu dieser Stunde aufsuchte. Er runzelte misstrauisch die Stirn, bewegte sich in die Nähe seines Schwertes, das auf dem einzigen größeren Tisch im Raum lag, und bat dann erst die Person vor der Tür darum, einzutreten. Diese öffnete sich einen Spalt weit und Cilai schob sich ins Zimmer, sichtlich verunsichert und beschämt. Sie trug einen langen, samtenen Morgenmantel und darunter wohl nur ihr Nachthemd, was Leon noch mehr durcheinander brachte, als er ohnehin schon war.


  „Es … es tut mir so unendlich leid“, entschuldigte sie sich sofort und kam eilig auf ihn zu. „Aber ich …“ Sie stockte, hielt einen Moment inne und warf sich dann, ungeachtet seines durchnässten Zustandes, einfach in seine Arme.


  Aus einem Reflex heraus hielt Leon sie fest und drückte sie an sich, obwohl er nicht genau wusste, was auf einmal los war.


  „Es war so schrecklich“, hauchte die junge Frau gegen seine Brust und Leon rieselte ein kleiner Schauer den Rücken hinunter.


  „Was war schrecklich?“, gab er leise zurück.


  Sie hob den Kopf und rückte ein wenig von ihm ab. Mit Erstaunen bemerkte er, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten.


  „Ich hatte einen furchtbaren Albtraum. Es war wieder Krieg und alle sind gestorben. Einfach alle! Jeder hat gegen jeden gekämpft. Es gab keine Freunde mehr – nur noch Feinde.“


  „Das wird nicht passieren, Cilai“, versuchte Leon, die junge Frau zu beruhigen. „Deine Freunde werden immer deine Freunde bleiben, unabhängig davon, ob tatsächlich ein Krieg ausbricht oder nicht. Dein Unterbewusstes gaukelt dir etwas vor, das niemals eintreten wird, wahrscheinlich weil wir unter ständiger Anspannung stehen und unsere Zukunft noch so ungewiss ist. Das ist nur der anhaltende Stress.“


  „Ich weiß nicht.“ Cilai ließ ihn los und setzte sich mit einem leisen Seufzen auf das Fußende seines Bettes. „Ich weiß, dass wir hier sicher und unter Freunden sind, aber …“ Sie schenkte ihm einen besorgten Blick. „Diese Burg … sie ist so düster. Und sie wirkt nicht wie ein Schutzraum, sondern eher wie ein Bollwerk der Macht und Kriegslüsternheit.“


  Leon ergriff eines der weichen Handtücher, die neben seinem Bett über der Lehne eines Stuhls hingen, und ließ sich neben ihr nieder.


  „Meinst du nicht, dass dieser Eindruck nur durch die Anwesenheit der vielen Soldaten verursacht wird?“, fragte er vorsichtig, während er sich Haar und Gesicht trocknete.


  „Die haben ein regelrechtes Kriegslager aus dem Hof gemacht“, stimmte sie ihm beklommen zu. „Ich mag das nicht. Ein Krieg hat mir gereicht, um zu lernen, dass ich so etwas nie wieder erleben will. Es mag egoistisch klingen, aber ich setze meine Kraft und mein Wissen nicht mehr ein, um die Menschen zu unterstützen, die den Weg der Gewalt gehen.“


  Leon bedachte sie mit einem kritischen Zusammenziehen seiner Augenbrauen. „Das sagst du, obwohl dieser Weg dir und deiner Familie vor wenigen Tagen in Ritvak das Leben gerettet hat?“


  „Das war Selbstverteidigung, Leon“, erwiderte sie. „Wenn ich die Waffe gegen jemanden erhebe, der mein Leben bedroht, ist es etwas anderes, als wenn ich mich als König oder Heerführer dafür entscheide, anstatt einer diplomatischen Lösung eines Problems den Krieg zu wählen.“


  Leon schüttelte ungläubig den Kopf, ließ die Hand mit dem Tuch in seinen Schoß sinken.


  „Du und Jenna, ihr müsst euch fantastisch verstanden haben. Sie würde mir wahrscheinlich dasselbe erzählen, wenn sie hier wäre. Aber ihr vergesst eines bei der ganzen Sache: Das, was König Renon tut, ist Selbstverteidigung! Er verteidigt das Leben aller Menschen in Falaysia gegen Nadir und seine Bakitarer!“


  „Glaubst du nach all dem, was du erfahren hast, immer noch, dass er hier derjenige ist, der die Entscheidungen trifft?“ Cilai hob fragend die Brauen und Leon wich ihrem Blick rasch aus.


  Natürlich hatte sie Recht. Ein Mann, der so schwer krank war wie der König, hatte gewiss keinen Überblick mehr über die Gesamtsituation. Er konnte vielleicht noch ab und zu seine Meinung kundtun, Vorschläge machen und eingeschränkt Befehle erteilen, aber das Kommando über sein Heer lag in anderen Händen. Dasselbe galt für alle politischen Entscheidungen, die momentan und vielleicht auch in Zukunft zu treffen waren.


  „Ich kenne die Männer, die zurzeit in seinem Namen handeln, Cilai“, beteuerte Leon schließlich. „Sie sind intelligent und besonnen. Sie werden nicht in den Krieg gegen Nadir ziehen, wenn es nicht absolut notwendig ist.“


  „Heißt das, du vertraust ihnen genauso wie dem König?“


  Leon wollte rasch nicken, doch er konnte es nicht. Er hatte Lord Hinras und die anderen Männer an der Spitze des Heeres schon so lange nicht mehr gesehen. Menschen änderten sich über die Jahre mit den Erfahrungen, die sie machten; und der neue Führungsstab bestand, soweit Leon das überblicken konnte, vorwiegend aus ehemaligen Soldaten, die nun neu in dieser Rolle waren und durchaus Fehler machen konnten. König Renon war dafür geboren worden, andere anzuleiten und die richtigen Entscheidungen zu treffen, die dem Wohl aller dienten. Nur wenige besaßen seine Gaben und Lord Hinras … Nun, zumindest gab es bereits einen Plan, der Leon überhaupt nicht gefiel und erste Zweifel an der Kompetenz des Mannes, den er als junger Mann so hoch geschätzt hatte, aufkommen ließ.


  „Siehst du“, sagte Cilai, ohne seine Antwort auf ihre Frage abzuwarten. „Mir geht es genauso. Das ist der wahre Grund, warum ich solche Alpträume habe, Leon. Ich weiß, dass sie keine kompletten Hirngespinste sind.“


  „Das heißt aber noch lange nicht, dass Freunde zu Feinden werden“, wandte Leon hastig ein. „Es heißt auch nicht, dass gleich ein großer Krieg ausbrechen muss. Vielleicht gibt es nur ein, zwei Schlachten und dann ist alles geklärt. Alentara steht auf unserer Seite und mit der Unterstützung ihres Heeres haben wir eine gute Chance, Nadir davon zu überzeugen, dass er sich besser zurückzieht und abtritt.“


  „Und wer sagt, dass wir alle an einem Strang ziehen?“, hakte Cilai nach und öffnete ein Thema, dass sie schon am gestrigen Tag angesprochen, dann aber abgebrochen hatten, weil es ihnen zu unangenehm geworden war. „Wir kennen weder Alentaras genaue Beweggründe noch die der anderen Heerführer. Und eine völlig unberechenbare Komponente ist der Zirkel der Magier, der längst schon sein Unwesen treibt.“


  Fast bereute Leon es, dass er Cilai von seinen Entdeckungen bezüglich dieser Organisation erzählt hatte. Sie hatte erst sehr erschrocken und betroffen auf diese Informationen reagiert, dann jedoch ein Interesse daran entwickelt, das durchaus gefährlich für sie werden konnte. Leider hatte ihr Eifer ihr noch nicht dabei geholfen, Saras Amulett zu finden, auch wenn sie sich längst auf die Suche danach gemacht hatte. Manche Dinge konnte man eben nicht erzwingen.


  „Das weiß ich doch auch“, gab Leon zurück. „Ich glaube nur nicht, dass es gesund ist, in unserer prekären Situation auch noch an unseren Freunden und Verbündeten zu zweifeln. Wir brauchen eine gewisse Sicherheit, um weiter zu funktionieren, und sollten keine Geister sehen, wo keine sind.“


  Cilai sah ihn ein paar Herzschläge lang sehr nachdenklich an, dann nickte sie – zögernd, aber immerhin tat sie es.


  „Wir sollten allerdings auch nicht von vornherein ausschließen, dass der ein oder andere hier vielleicht eher eigennützige Ziele verfolgt oder gar bereits zum Zirkel gehört. Selbst mein Cousin konnte sich dem Sog des Kreises nicht erwehren. Mein Cousin, Leon!“


  „Ich weiß“, erwiderte er mit einem kleinen Seufzen.


  „Es können noch so viele mehr sein – auch hier.“


  „Cilai!“ Er packte sie an den Schultern, beugte sich ein Stück vor und sah ihr fest in die Augen. „Ich will, dass du damit aufhörst! Wir machen uns damit nur verrückt. Es ist noch nicht klar, wie mächtig der Zirkel bereits wieder ist, und wir wissen auch nicht, ob er unser Feind oder Freund ist. Ohne diese Informationen macht es keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken, zu welcher Gefahr er werden könnte. Und ganz ehrlich: Ich glaube nicht, dass er bereits bis in die Spitze des Heeres vorgedrungen ist, ohne dass jemand etwas davon bemerkt hat. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“


  Cilai lächelte ein wenig traurig „Ich hoffe so sehr, dass du Recht hast.“


  Leon hob eine Hand an ihre Wange, streichelte sanft mit dem Daumen über ihre weiche Haut.


  „Dein Traum wird nicht wahr werden, Cilai“, versprach er ihr und glaubte selbst ganz fest daran. „Wir werden das ohne große Verluste hinkriegen – wir alle zusammen.“


  Sie nickte wieder und hob ihre Hand an die seine. Warme Finger glitten beinahe zärtlich über seinen Handrücken, streichelten ihn und Leons Lippen verzogen sich ganz automatisch zu einem liebevollen Lächeln. Wie schön ihre Augen waren. Dunkelbraun. Groß. Von langen Wimpern umrahmt. So viel Zuneigung, die aus ihnen sprach …


  Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Das Bedürfnis ihr noch näher zu kommen wuchs. Nur ein kleines bisschen. Nur um deutlicher zu spüren, dass er nicht allein war … nie wieder allein sein musste, wenn er es nicht wollte. Seine andere Hand fand den Weg zu ihrem Gesicht, umfasste es vorsichtig. Sein Blick huschte zu ihren Lippen. Voll und einladend. Warum nur konnte er nicht wieder wegsehen, ließ nun auch noch seinen Daumen von ihrer Wange hinab, über ihre Unterlippe gleiten. Sein Herz schlug schneller. Es war schon so lange her …


  Ein erneutes Klopfen an der Tür ließ sie beide nicht nur zusammen, sondern auch erschrocken auseinanderfahren. Wer zur Hölle war das jetzt wieder? Noch einer seiner Freunde, der einen Alptraum gehabt hatte und seinen Trost suchte?


  ‚Wer ist das?‘, waren die Worte, die Cilais Lippen lautlos formten.


  Er zuckte die Schultern und eilte dann auf die Tür zu. Wer immer das auch war – er wollte nicht, dass derjenige mitbekam, dass sich die junge Frau zu dieser Stunde in seinem Zimmer befand. Menschen neigten dazu, eine solche Situation falsch zu interpretieren und der Ruf einer Frau konnte dadurch schnell zerstört werden.


  Leider öffnete sich die Tür bereits, bevor er sie erreicht hatte, und sein neuer ‚Gast‘ trat auch noch ungefragt ein. Ein Mann, den Leon schon ein paar Mal in Lord Hinras’ Nähe gesehen hatte. Meist war er nur kurz aufgetaucht, hatte flüsternd ein paar Worte mit dem Lord gewechselt und war dann rasch wieder verschwunden. Auch wenn er durch seine schlichte Kleidung nicht zu erkennen war, hatte Leon ihn für einen königlichen Boten gehalten, der Botschaften von einem Heerführer zum anderen brachte. Die unauffällige Kleidung diente seiner Meinung nach nur dazu, diese Tatsache vor Fremden zu verbergen, sodass niemand ihn abfangen und an Informationen gelangen konnte, die keinem Außenstehenden zustanden.


  „Entschuldigt mein so frühes Auftauchen in Euren Gefilden“, sagte der Mann sofort und neigte demütig sein Haupt. „Aber diese Angelegenheit kann leider nicht warten.“


  „Ihr könnt Lord Hinras sagen, dass ich mir die größte Mühe gebe“, gab Leon sofort verärgert zurück, „aber auch ich brauche mal Zeit für mich allein, um mich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen.“


  „Ich komme nicht im Auftrag Ihrer Lordschaft“, erwiderte der völlig übernächtigt aussehende Bote rasch. „Ich diene nur einem Herrn und das ist nicht Lord Hinras.“


  Leon hob überrascht die Brauen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seiner Magenregion breit, gefolgt von einem aufgeregten Flattern.


  „Wem …?“ begann er, kam aber nicht mehr dazu, seine Frage auszuformulieren.


  „Der König wünscht euch zu sehen“, erklärte der Bote ohne Umschweife.


  Das Flattern in Leons Bauch wurde stärker. „Der König will mich sehen?“


  Der Mann nickte, sichtbar ungeduldig. Er war es wohl nicht gewohnt, so lange warten zu müssen, wenn sein Herr einen Wunsch äußerte.


  „A-aber warum jetzt?“, entwischte es Leon, wenngleich er genau wusste, dass dies keine angemessene Reaktion auf die dringliche Bitte eines Königs war.


  Die Gesichtszüge des Dieners entglitten diesem ein wenig, zeigten einen Hauch von Empörung. „Weil er es so wünscht“, antwortete er dennoch relativ höflich.


  Leon sah hilflos zu Cilai hinüber und die junge Frau stand sofort auf und kam auf sie zu. Doch der Diener hob kopfschüttelnd die Hand.


  „Nur Herr Hibata“, setzte er erklärend hinzu.


  Leon schenkte ihr einen entschuldigenden Blick, doch sie winkte bereits ab. „Schon gut. Geh nur. Ich warte hier auf dich.“


  Leon sagte nichts mehr, sondern folgte brav dem Boten hinaus aus dem Zimmer. Gut fühlte er sich dabei nicht. Er wusste nicht genau, was auf ihn zukam, und in letzter Zeit trat er unberechenbaren Situationen lieber nicht allein entgegen.


  


  


  



  



  ***


  


  



  


  „Benjamin!“


  Es war Jennas eigener verzweifelten Ruf, der sie abrupt aus dem Schlaf riss und ihr einen solchen Adrenalinstoß versetzte, dass sie fast im selben Moment aufrecht auf ihrem Nachtlager saß. Sie brauchte ein paar Sekunden, um festzustellen, dass sie nicht zuhause in ihrem Hof stand und ihrem Bruder hinterherrannte, so wie sie es geträumt hatte, sondern immer noch in Falaysia war. In einer verlassenen Hütte am Rande des Latan-Gebirges, wenn sie genau war. Marek und sie hatten dort Schutz vor dem herannahenden Unwetter gesucht, das sich nun über dem doch recht stabilen Dach ihres Unterschlupfs austobte.


  Draußen grollte der Donner wie ein in Zorn geratenes Ungetüm und der Regen prasselte laut auf das Reetdach nieder und erstickte jedes andere Geräusch. Der Wind peitschte ein paar wenige Tropfen durch das offene Fenster und ließ das Feuer in dem kleinen Kamin, vor dem sie ihre Decken und Felle ausgebreitet hatten, hektisch flackern.


  Jenna fröstelte, nahm ihre Decke und wickelte sich selbst darin ein. Es überraschte sie nicht, allein zu sein. Marek war auch in der letzten Nacht schon verschwunden und erst sehr spät wieder aufgetaucht. Sie glaubte nicht, dass er sich weit von ihr entfernte, wann immer er das tat, und war deshalb nicht allzu beunruhigt. Nein, sie glaubte es nicht nur – sie wusste es, fühlte es. Er ließ sie nie richtig allein, brachte nur Abstand zwischen sie beide; einen Abstand, den sie unbedingt brauchten, um nicht wieder rückfällig zu werden und eine weitere Dummheit zu begehen. Sie wusste nicht, ob er tatsächlich an einem anderen Ort schlief oder das dann erst tat, wenn er spät in der Nacht zurückkehrte und sie zu müde war, um auf seine Anwesenheit zu reagieren. Im Grunde war es auch egal. Wichtig war nur, dass er über sie wachte, wenn sie schlief. Und das tat er. Auf welche Weise auch immer.


  Das nächste Donnern ließ Jenna ein wenig zusammenzucken. Es war sehr viel lauter als das vorangegangene und der grelle Blitz, der ihm folgte, ließ es draußen für den Bruchteil einer Sekunde taghell werden. Ihre leichte Schläfrigkeit verflog und ließ nun doch etwas Sorge in ihr aufsteigen. Gestern Nacht hatte kein solches Unwetter gewütet. Wo immer Marek auch heute hingegangen war – er war dort gewiss nicht so geschützt wie hier. Es grenzte doch an Idiotie bei solchem Wetter im Wald herumzuspazieren, nur um die Nähe einer anderen Person zu meiden. Sie waren schließlich keine Tiere und konnten sich mit Sicherheit zusammenreißen, wenn sie mal für ein paar Stunden auf engerem Raum zusammengepfercht waren.


  Sie zuckte erneut zusammen, weil das Krachen des Unwetters nun direkt über ihr war, schlang die Arme um ihren Körper und kniff die Augen zusammen.


  Ruhig bleiben!, sprach sie sich selbst zu. Hier wird schon kein Blitz einschlagen. Es sind so viele hohe Bäume um dich herum, die ein viel besseres Ziel abgeben und …


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als plötzlich die Tür aufflog und eine dunkle Gestalt in den Türrahmen trat. Ein Bär?! Ein Werwolf?! Ein Meuchelmörder?!


  „Entspann dich“, vernahm sie Mareks tiefe Stimme und gab sich innerlich ein paar kräftige Ohrfeigen, um wieder zu Verstand zu kommen. Wie konnte man nur so hysterisch sein?


  Marek schloss die Tür rasch hinter sich, hängte seinen triefnassen Mantel über einen der gebrechlichen Stühle, die sie in der Hütte vorgefunden hatten, und schüttelte sich dann wie ein nasser Hund, sodass einige Wassertropfen sogar bis zu ihr hinüberflogen.


  „Was hat dich bei diesem Wetter nach draußen getrieben?“, erkundigte sich Jenna völlig fassungslos. „Hab ich so schlimm geschnarcht?“


  „Wie ein Sägewerk“, grinste der Krieger und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Seine hellen Augen funkelten belustigt, als er vor dem Kamin in die Hocke ging und erst einmal seine sicherlich sehr klamm gewordenen Finger an den Flammen wärmte. Leider blieb er nicht lange dabei, sondern kam stattdessen auf die ‚grandiose‘ Idee, seine durchtränkten Kleider abzulegen.


  Jenna wollte keusch zur Seite sehen, als er sich umständlich aus dem an seiner Haut klebendem Hemd schälte, doch sie konnte es nicht. Ihre Augen folgten von ganz allein den Bewegungen seiner Hände.


  „Das war eigentlich ein Witz“, erklärte sie ihre Bemerkung, obwohl dies nicht notwendig war.


  Warum nur ließ das Licht von Flammen alles immer so … erotisch erscheinen? Das war doch nur simple, menschliche Haut … weiche Haut, feste Muskeln … Sie konnte sich noch viel zu gut daran erinnern, wie sich dieser Körper anfühlte. Verdammter Mist!


  Jenna sah nun doch rasch weg, versuchte, sich auf das Feuer zu konzentrieren. Diese ganzen unterschiedlichen Farben waren doch so viel interessanter als Marek.


  „Ich hab versucht, den Pferden ein besseres Schutzdach zu bauen“, erklärte er nun und lud sie damit leider dazu ein, ihn wieder anzusehen. Er war aufgestanden, hatte seine nasse Hose ausgezogen und schlüpfte gerade in eine trockene. Viel zu nackt! Auch wenn er sich darum bemühte, diesen Zustand zu ändern. Warum konnte er sich nicht schneller umziehen? Wahrscheinlich konnte sie sich schon glücklich schätzen, dass er bereits seine Hose zuband, direkt unter dem Bauchnabel … dort, wo eine Spur dunkler, feiner Haare hinab zu …


  „Hat es nicht funktioniert?“, fragte Jenna rasch, um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen. Ja. Ins Gesicht zu sehen, war eine gute Idee. Auch wenn seine schönen Augen sie nicht völlig kalt ließen – sie waren wenigstens nicht direkt mit dem Gedanken an Sex verbunden. Zumindest nicht, solange ihnen einen relativ neutraler Ausdruck innewohnte.


  „Nicht so, wie ich es mir erhofft hatte“, gab er zu. „Aber sie werden es schon aushalten. Bashin hat verstanden, dass ihm nichts geschehen wird.“


  Jenna fühlte sich fast versucht, erleichtert zu seufzen, als er sich endlich ein Hemd über den Kopf zog. Jetzt konnte sie sich wieder voll auf das konzentrieren, was der Krieger sagte. Opfer seiner eigenen dummen Triebe zu sein, war ein Los, das in manchen Situationen nur schwer zu ertragen war. Doch sie würde sich auch dadurch ganz bestimmt nicht davon abhalten lassen, sich mit dem Objekt ihrer Begierde nett zu unterhalten. Schlafen konnte sie jetzt ohnehin nicht mehr.


  „Wie machst du das?“, fragte sie ganz unverblümt, nachdem Marek sich im Schneidersitz auf seinem Schlafplatz niedergelassen hatte.


  Er sah sie fragend an. „Was genau?“


  „Dass die Tiere verstehen, was du von ihnen willst“, erklärte sie genauer.


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Das konnte ich schon immer.“


  „Schon immer?“


  „Seit ich denken kann.“


  „Also auch schon als Kind?“


  Er nickte, ergriff seine Decke und schlang sie sich um die Schultern.


  „Heißt das, niemand hat es dir beigebracht?“, fragte sie weiter.


  „Genau das heißt es“, bestätigte er. „Wolltest du nicht schlafen?“


  Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. „Wie denn bei dem Wetter?!“


  „Mich zu verhören, wird dir auch nicht dabei helfen, zur Ruhe zu kommen“, mahnte er sie.


  „Ich stelle doch nur ganz harmlose Fragen“, verteidigte sie sich.


  „Harmlos“, wiederholte er. „So, so.“


  „Es ist nur so, dass ich das auch gern können würde“, erklärte sie. „Mit den Tieren kommunizieren, ohne dass jemand was davon mitbekommt.“


  Mareks Mundwinkel zuckten ein wenig nach oben. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Könnte ich es denn lernen?“, blieb sie hartnäckig. „Immerhin konnte ich ja auch schon Bashins Vertrauen gewinnen. Ich hatte dabei Hilfe – das gebe ich zu – aber das, was du tust, muss doch etwas ganz Ähnliches sein.“


  Marek reagierte nicht sofort auf ihre Äußerung. Stattdessen wanderte erst eine und dann die andere Augenbraue nach oben. Nicht gerade die Reaktion, die sie sich von ihm erhofft hatte.


  „Versuchst du gerade im Ernst, mich dazu zu bringen, dich in die Geheimnisse der Magie einzuweihen und … dich zu schulen?“


  „Nein“, widersprach sie ihm sofort und setzte den unschuldigsten Blick auf, den sie im Repertoire hatte. „Du benutzt doch keine Magie. Zumindest sagst du das immer. Du setzt nur deine speziellen Fähigkeiten ein und da diese wohl auch mir zur Verfügung stehen, dachte ich mir, wir könnten uns ein wenig darüber austauschen.“


  Marek strengte sich sichtbar an, doch es gelang ihm nicht gänzlich, vor ihr zu verbergen, dass ihre Antwort ihn amüsierte. Zumindest einer seiner Mundwinkel zuckte erneut verräterisch und in seinen Augen rangen Anerkennung und Vergnügtheit miteinander.


  „Gute Taktik“, gab er schließlich zu. „Auch wenn sie dir nichts bringt. Ich halte es für keine gute Idee, wenn du dazu in der Lage bist, die Tiere in deiner Umgebung zu deinen Zwecken einzuspannen. Ein Vogel ist ein äußerst zuverlässiger Bote.“


  „Ich will niemandem verraten, wo wir sind“, verteidigte sich Jenna sofort und war tatsächlich etwas verärgert. „Das war nicht der Grund für meine Bitte!“


  „Das glaube ich dir“, lenkte Marek sofort ein. „Aber momentan haben wir beide ja auch keinen Konflikt miteinander und ich tue nichts, was dich gegen mich aufbringt oder den Gedanken an eine Flucht provozieren könnte. Das wird sicherlich nicht immer so bleiben.“


  Seine Worte verunsicherten sie ein wenig, rührten an ihren alten Ängsten, die sich in eine dunkle Ecke ihres Geistes zurückgezogen hatten und dort selig schliefen.


  „Was meinst du damit?“, fragte sie zögernd, nicht sicher, ob sie die Antwort tatsächlich hören wollte.


  „Ich bin ein Heerführer, Jenna“, erinnerte er sie erstaunlich sanft. „Mein Leben besteht aus Kampf, Krieg, Mord und Totschlag. Nicht immer – das gebe ich zu, doch wir sind gegenwärtig nur einen Schritt von einem Krieg entfernt. Ich werde diesen Schritt gehen, wenn es notwendig ist, was auch bedeutet, dass ich wieder zu dem Menschen werde, den die Welt so fürchtet und hasst, weil meine Ziele nur so zu erreichen sind. Du solltest dich darauf einstellen. Du solltest im Hinterkopf behalten, dass wir ab einem bestimmten Punkt in der Zukunft wieder Feinde sein werden, die sich bekämpfen müssen.“


  Jenna biss die Zähne zusammen und senkte den Blick, damit er nicht sehen konnte, wie sehr seine Worte sie bedrückten, wie furchtbar die Vorstellung, ihn zu bekämpfen oder gar zusehen zu müssen, wie er von ihren Freunden getötet wurde, für sie geworden war. Es war nicht so, dass sie nicht selbst bereits darüber nachgedacht hatte. Derselbe Gedanke war ihr in den letzten drei Tagen, die sie jetzt schon wieder zusammen unterwegs waren, viel zu oft gekommen. Ihm allein war es zu schulden, dass sie sich bisher so gut hatte zusammenreißen können und sich ihm gegenüber nicht anmerken ließ, wie sehr sie sich bereits wieder nach seiner Nähe sehnte.


  Er ist dein Feind. Er steht dir im Weg. Er will zerstören, was du brauchst, um wieder nach Hause zu kommen.


  Das hatte sie sich schon so oft gesagt und war doch in ihrem Versuch, ihr Feindbild von ihm wieder aufzubauen, kläglich gescheitert. Die seltsame seelische Verbindung zwischen ihnen war durch ihre körperliche Vereinigung stärker geworden, ließ ihre Zuneigung zu diesem Mann weiter wachsen, solange er sich ihr gegenüber so menschlich, so offen und zugänglich verhielt. Und das tat er leider. Sein Verhalten hatte sich nicht, wie sie zunächst befürchtet hatte, mit dem Verlassen ihres kleinen Paradieses verändert. Er war anfangs etwas angespannt gewesen und sie beide hatten eine Weile gebraucht, um zu einem natürlichen, entspannten Umgang miteinander zurückzufinden, doch es war ihnen schließlich gelungen. Sie durften sich nur nicht zu nahe kommen, sich nicht berühren und nicht zu lange in die Augen sehen. Sonst wurde es gefährlich.


  Zwei Mal schon wäre die Situation beinahe in eine Richtung gekippt, die nicht gesund für sie beide war. Einmal hatte Marek sie beide davor bewahrt, erneut Opfer ihrer Triebe zu werden, und einmal war sie es selbst gewesen. Sie fragte sich immer noch, wie sie die Kraft dafür hatte aufbringen können, den Krieger wegzuschieben, sich von seinen Lippen zu lösen und aus dem so herbeigesehnten festen Griff seiner Arme zu befreien. Doch in Anbetracht seiner letzten Worte war dies gut und vernünftig gewesen. Was immer das auch zwischen ihnen war – es hatte keine Zukunft, musste absterben, damit es am Ende nicht alles noch viel schlimmer für sie beide machte.


  „Wir sollten vergessen, was zwischen uns passiert ist“, setzte der Krieger nach einer ganzen Weile leise hinzu, so als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Es war dumm und unvernünftig. Wir dürfen das nicht wieder zulassen. Es könnte uns in größere Schwierigkeiten stürzen, als wir uns momentan vorstellen können.“


  „Ach ja?“, fragte sie mit einem traurigen Lächeln und hob nun doch den Blick. „Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Leon vor Freude Luftsprünge macht, wenn er hört, dass ich mit seinem ärgsten Feind geschlafen habe.“


  Ups. Eigentlich hatte sie das nicht so deutlich aussprechen wollen. Nun war es zu spät. Sie fühlte sofort Hitze in ihre Wangen steigen. Toll! Jetzt errötete sie auch noch wie ein verliebter Teenager.


  Marek brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Leon dürfte dein kleinstes Problem sein“, erwiderte er mit ernster Miene. „Er besitzt nicht die Macht und wahrscheinlich auch nicht den Willen, dir Schaden zuzufügen. Doch er verkehrt in Kreisen, die das durchaus könnten. Niemand darf davon erfahren, Jenna. Wirklich niemand!“


  Der drängende Ausdruck in seinen Augen ließ einen Schauer ihren Rücken hinunterrieseln – dieses Mal jedoch einen der unangenehmen Art. Sie hatte ihren gemeinsamen ‚Ausrutscher‘ bisher immer nur von ihrem eigenen Standpunkt aus betrachtet, sich nie Gedanken darüber gemacht, wie andere auf eine derartige Information reagieren würden. Jeder würde sie für eine Verräterin halten. Sie würde all ihre Freunde verlieren, geächtet und gejagt und vielleicht sogar getötet werden. Großer Gott! Marek hatte Recht. Ihre leidenschaftliche Nacht musste ihr Geheimnis bleiben!


  „Ich verstehe, was du meinst“, gab sie mit belegter Stimme zurück und kämpfte mit aller Macht gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen an.


  Dennoch tat der Gedanke, Marek nie wieder nahekommen zu dürfen, ihn aus ihrem Herzen und ihrem Leben zu stoßen, entsetzlich weh. Eine Seite von ihr wehrte sich mit aller Macht dagegen, schrie ihr zu, dass es eine andere Möglichkeit gab, dass sie gewiss einen Weg finden würden, um … Ja, um was genau zu tun? Eine ernsthafte Beziehung aufzubauen? Das war doch absolut lächerlich! Das wollte sie doch gar nicht. Eine Affäre mit ihm zu haben? Das war einfach nur dumm! Freunde zu sein? In dieser Welt, dieser Situation? Unmöglich. Zumindest solange nicht einer von ihnen beiden die Seiten wechselte und gerade das war gegenwärtig kaum vorstellbar.


  „Ich denke, wir werden das Lager, das ich suche, morgen erreichen“, erklärte Marek weiter. „Dann wird sich vieles ändern.“


  „Was genau?“, verlangte sie zu wissen.


  Seine Miene wurde noch ernster. Das, was er ihr zu sagen hatte, schien ihm nicht zu behagen, dennoch zwang er sich dazu, ihr zu antworten.


  „Die Bakitarer hatten noch nie ein gutes Verhältnis zu Zauberern und Hexen“, begann er. „Sie haben zu viel Schlechtes mit ihnen erlebt und wollen sie deshalb nicht in ihrer Mitte haben. Nadir akzeptieren sie, weil sie ihn brauchen und weil sie wissen, dass er ohne mich keine richtige Macht in dieser Welt besitzt. Aber du bist ihnen ein Rätsel. Viele von ihnen können sich noch daran erinnern, was du mit dem Drachen getan hast, und werden dich wiedererkennen. Sie werden sich dir gegenüber nicht offensichtlich feindlich verhalten, aber du wirst es fühlen. Sollten wir länger im Lager verweilen müssen, muss ich dir ein Zelt ein wenig außerhalb errichten lassen.“


  Jenna holte besorgt Luft, doch Marek ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen, bremste sie, indem er beschwichtigend eine Hand hob.


  „Keine Sorge, niemand wird dir etwas tun, solange du unter meinem Schutz stehst und sie das Gefühl haben, dass ich dich kontrolliere. Sie dürfen jedoch auf keinen Fall den Eindruck gewinnen, dass du meine Geliebte bist oder gar Macht über mich hast. Sie wissen ganz genau, wie stark manche Frauen auf die Männer einwirken können, die ihnen verfallen sind, und werden einen Anführer, der nicht Herr seiner Sinne ist, nicht weiter akzeptieren.“


  Jenna sah den Mann vor sich mit großen Augen an. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr kleines ‚Techtelmechtel‘ auch seinem Ruf erheblich schaden könnte. Er erschien immer so stark und überlegen, so, als ob ihm nichts und niemand auf der Welt etwas anhaben könne. Doch er hatte Recht. Ein Heerführer ohne Heer war genauso allein und schutzlos wie sie selbst – vor allem, wenn er so viele Feinde hatte wie Marek. Wenn die Bakitarer mit Hexen tatsächlich solche Probleme hatten, wie er sagte, konnte sein ‚Thron‘ durch sie erheblich ins Wackeln geraten. Das wollte sie ganz bestimmt nicht.


  „Sie werden von mir nichts erfahren“, versprach sie ihm leise. „Darauf kannst du dich verlassen.“


  Mareks Lippen hoben sich zu einem warmen Lächeln und die Zuneigung, die aus seinen Augen sprach, ließ ein paar dumme Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern. Das musste aufhören. Nun noch dringender als zuvor.


  „Besuchst du mich dann wenigstens ab und zu im Zelt der Aussätzigen?“, fragte sie ein wenig geknickt und brachte ihn damit endlich wieder zum Lachen.


  „Natürlich!“, bekräftigte er mit Nachdruck. „Mir ist es ja nicht verboten, Kontakt mit dir zu halten. Außerdem brauchst du ein wenig Unterricht.“


  Jenna öffnete verblüfft den Mund, kam aber schon wieder nicht dazu, etwas zu sagen, weil Marek sogleich fortfuhr: „Nicht in dem Bereich, in dem du dir das erhoffst. Nichts und niemand in dieser Welt wird mich dazu bringen, Magie bewusst anzuwenden. Und ich werde ganz bestimmt nie jemanden darin unterrichten.“


  „Schade.“ Sie seufzte leise, hielt dann aber inne. „Du sagtest ‚bewusst‘ und als wir noch im Tal waren, erwähntest du, dass du hart daran gearbeitet hast, die Automatismen wieder loszuwerden, die sich bei dir eingeschlichen haben. Heißt dass, dass du manchmal versehentlich Magie verwendest?“


  „Weißt du was?“ Marek strengte sich an, ein freundliches Gesicht zu machen, obwohl in seinen Augen längst ein wenig Verärgerung aufgeblitzt war. „Vielleicht sollten wir versuchen, doch noch ein wenig zu schlafen.“


  Er beließ es nicht bei diesen Worten, sondern streckte sich auch noch demonstrativ auf seinem eigenen Lager aus und schloss die Augen. So leicht ließ sich Jenna allerdings nicht abwürgen. Schon gar nicht, wenn sie das Gefühl hatte, einer wichtigen Sache auf der Spur zu sein.


  „Kann es sein, dass dir das bei dem Drachen passiert ist?“, fragte sie weiter. „Du weißt schon, bei dem, der in der Falle saß. Als wir ihn befreit haben, sind die Fesseln nicht gleich abgefallen und ich habe eine Art elektrischen Schlag bekommen. Das war deine Energie, oder? Du hast die Verschnürungen ganz automatisch festgehalten, weil die Gefahr, dass der Drache sofort aufspringt und uns angreift, zu groß war.“


  Marek presste die Lippen zusammen und hielt weiter stur seine Augen geschlossen. Sie konnte ihn genervt durch die Nase einatmen hören, doch mehr passierte nicht. Eigentlich benötigte sie auch keine Antwort. Sie war sich über die Richtigkeit ihrer Vermutung so sicher, dass sie mit seinem Schweigen ganz gut leben konnte. Daher fiel es ihr nicht schwer, sich ebenfalls wieder hinzulegen, nur konnte sie die Lider nicht sofort schließen, sondern betrachtete nachdenklich Mareks Gesicht.


  Wie konnte man die Magie so hassen, wenn man so viel Gutes damit tun konnte? Welche schrecklichen Erfahrungen konnten einen so dagegen aufbringen, dass man sogar über Leichen ging, nur um sie zu vernichten? Sie musste unbedingt hinter dieses Geheimnis kommen. Sie wusste nur noch nicht genau, wie sie das anstellen sollte, ohne Marek gegen sich aufzubringen und zu riskieren, dass sie schneller wieder zu Feinden wurden, als ihr lieb war.


  Jenna befreite sich ein wenig von der Decke, in die sie immer noch eingewickelt war und breitete sie dann wieder über sich aus. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn sie ein Einzelzelt bekam und ein wenig Zeit für sich allein hatte. Mareks physische Nähe lenkte sie immer nur von den wirklich wichtigen Dingen ab.


  Mit diesem positiven Gedanken schloss sie die Augen und versuchte, sich zu entspannen, lauschte den gleichmäßigen Atemzügen des Mannes, von dem sie nachts viel zu oft träumte. Seine Gegenwart tat ihr gut, brachte das zum Schlafen so notwendig gewordene Gefühl von Sicherheit zurück. Sie kuschelte sich fester in ihre Decke und begann zu lächeln, als sofort wieder Mareks Gesicht vor ihrem inneren Auge erschien. So vernünftig es in der Realität auch war, sich körperlich von diesem Mann fernzuhalten, in ihren Träumen war sie völlig frei und durfte sich nehmen, was immer sie wollte. Wenigstens dort …
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  Zu sagen, dass Leon aufgeregt war, als er den langen Flur zum Zimmer des Königs hinunterlief, war eine glatte Untertreibung. Sein Herz schlug viel zu rasch, seine Kehle war ganz trocken und seine Hände schweißnass. Es war nicht nur sehr lange her, dass er König Renon zuletzt gesehen hatte, er wusste nun auch noch, dass der Mann schwer krank war und sich von ihrem Gespräch ganz gewiss erhoffte, danach mit positiver Stimmung in die Zukunft blicken zu können. Dementsprechend groß war der Druck, der auf Leon lastete, schließlich wollte er nicht derjenige sein, der den Tod des beliebtesten Königs des ganzen Landes herbeigeführt hatte, denn schlechte Nachrichten hatten es leider an sich, den Gesundheitszustand der Menschen, die sie empfingen, eher zu verschlechtern als zu verbessern. Und mit welchen guten Nachrichten konnte Leon schon momentan aufwarten?


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst. So pessimistisch zu denken, half ihm nicht weiter. Und waren denn die Informationen, die er dem König geben konnte, tatsächlich so schlimm? Gut, Jenna befand sich derzeit vermutlich immer noch in Feindeshand, aber das würde bestimmt nicht so bleiben. Zudem stand sie gewiss noch auf der richtigen Seite und würde ihnen somit auch die Magie der Steine zur Verfügung stellen. Marek war zwar nicht tot, stand durch seine eigenmächtigen Handlungen aber momentan eher weniger in der Gunst Nadirs, was durchaus zu Konflikten innerhalb des feindlichen Heeres führen konnte. Dann schien auch noch der Zirkel der Magier neu aufzublühen, der durchaus ein Gegengewicht zu Nadir und den Bakitarern darstellen konnte, wenn er sich auf ihre Seite schlug, und Alentara war auch noch da, um ihnen tatkräftig an die Seite zu treten, wenn es tatsächlich zu einem ernsthaften Krieg zwischen Renon und Nadir kommen würde.


  So schlecht sah das alles also gar nicht aus. Kein Grund, Angst vor dem Gespräch mit dem König zu haben – obwohl er über einige dieser Dinge bestimmt schon informiert war. Dennoch zog sich Leons Magen unangenehm zusammen, als er zusammen mit dem Boten, der ihn geholt hatte, vor der schwer bewachten Tür zu den Gemächern des Königs anhielt.


  Die beiden Wachmänner musterten sie gründlich, obwohl der Bote bereits begonnen hatte, zu erklären, wen er an seiner Seite hatte und dass der König selbst wünschte, diesen Besuch zu empfangen. Erst als der Mann einen vom König unterschriebenen Zettel vorzeigte, traten die beiden so pflichtbewussten Soldaten zur Seite und sie konnten den dahinter liegenden Raum betreten. Ein Wohnbereich, wie Leon schnell feststellte. Nicht übermäßig prunkvoll ausgestattet, aber dennoch eines Königs wie Renon würdig. Viel Zeit, sich genauer umzusehen, hatte Leon allerdings nicht, denn der Bote lief eilig auf die nächste Tür zu, öffnete diese und gab Leon mit einer einladenden Geste zu verstehen, sie zu durchschreiten. Sein Puls beschleunigte sich, als er der Aufforderung nachkam, und auch sein Magengrummeln wurde stärker.


  Das Zimmer, das er betrat, war dunkel. Die Fensterläden waren zwar geöffnet, doch hatte die Dämmerung durch das Unwetter draußen keine Chance, sich bemerkbar zu machen. Auf den Nachttischen, neben dem riesigen Himmelbett in der Mitte des Raumes, standen immerhin zwei vierarmige Kerzenhalter, doch die leichte Brise, die durch die Fenster wehte, machte es den Flammen schwer, größer zu werden und dem Raum ein stetiges Licht zu spenden. Dennoch war Leon froh, dass die frische Regenluft von draußen ins Zimmer drang, denn sie konnte den Geruch von Krankheit, der sich über die lange Zeit gewiss schon in jedem Stück Stoff eingenistet hatte, zum größten Teil verdrängen.


  Sein Blick wanderte über die Gestalt, die im Bett lag. Selbst durch die Decke, die man über den König gebreitet hatte, war zu erkennen, wie abgemagert der arme Mann war. Spindelige Beine. Hervorstehende Hüftknochen. Ein eingefallener Bauch. Knochige, sehnige Hände, die auf einer schmalen Brust ruhten. Das Gesicht des Königs lag im Schatten und Leon graute es fast davor, noch näher zu treten, hatte er doch Angst auf einen Totenschädel zu blicken. Was war nur passiert? König Renon war ein Mann von maximal sechzig Jahren und kein Greis. Er durfte nicht so aussehen.


  In einer Ecke bewegte sich etwas und erst in diesem Augenblick nahm Leon wahr, dass sich dort ein Stuhl befand, auf dem eine Magd saß – oder besser gesagt, eben noch gesessen hatte, denn sie stand nun auf, trat an das Bett des Königs heran und beugt sich zu ihm hinab, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Leon hatte gedacht, dass der König tief und fest schlief – oder gar bereits tot war – doch er bewegte sich nun. Seine Hände glitten von seiner Brust und er röchelte … oder sagte er etwas? Höchstwahrscheinlich, denn die Magd nickte, griff nach den vielen Kissen um den Mann herum und stopfte sie unter seinen Rücken und Kopf, während sie ihm dabei half, sich aufzusetzen.


  Das Gesicht des Königs war nicht ganz so eingefallen, wie Leon befürchtet hatte. Er hatte immer schon einen eher runden Kopf gehabt und dies bewahrte ihn nun davon, wie ein Untoter auszusehen. Seine Wangen waren dennoch eingefallen, die Ringe unter seinen Augen tief, die Lippen trocken und rissig. Er war furchtbar blass. Weißgraues, dünnes Haar umrahmte sein einst so edles Gesicht und der sorgsam gestutzte Vollbart ließ sein Gesicht fülliger erscheinen, als es war. Die sanften Augen des Königs hatten Leon längst erfasst und seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, versuchten sich an einem milden Lächeln.


  „Komm … komm näher, mein Junge“, brachte Renon mit großer Mühe hervor und Leon setzte sich sofort in Bewegung, trat direkt an das Kopfende des Bettes.


  „Setz dich zu mir“, krächzte der König. Er hob seine Hand und der Bote, der an der Tür stehengeblieben war, ergriff sofort einen der Hocker in seiner Nähe und brachte ihn heran.


  Leon ließ sich zögerlich darauf nieder und war somit auf Augenhöhe mit dem König, dem die Magd soeben ein wenig Flüssigkeit aus einem Becher einflößte.


  „Lasst uns jetzt allein“, wies er die beiden Bediensteten an, als sein Kopf erschöpft zurück in die Kissen gesunken war, und die beiden kamen seiner Aufforderung sofort nach, verbeugten sich tief, bevor sie das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen.


  König Renons Lider senkten sich. Er atmete mühsam ein und wieder aus. Erst dann war er dazu in der Lage, den Kopf in Leons Richtung zu neigen und ihn zu mustern.


  „Es ist lange her“, sagte er leise. „Das letzte Mal, als ich Leon Hibata gesehen habe, war er noch ein halbes Kind. So unbeholfen und verloren in dieser Welt.“


  Leon schluckte schwer. Er konnte sich noch gut an seine erste Begegnung mit dem König erinnern. Lord Hinras hatte ihm diese ermöglicht, es sogar als sehr sinnvoll erachtet, da der König eine der wenigen Personen in dieser Welt war, die in das Geheimnis um das Tor und die Welten, die es miteinander verband, eingeweiht waren. In diesem persönlichen Gespräch mit Sara und ihm hatte er über die Legenden um das Tor und das Spiel der Magier gesprochen, aber am Ende auch ihre Hoffnung, jemals wieder zurückzukehren, zerstört.


  „Locvantos liegt an einem geheimen Ort, den kein normaler Sterblicher je zu Gesicht bekommen hat, hatte er damals gesagt. „Es macht keinen Sinn, danach zu suchen, denn ohne die Hilfe eines wissenden Magiers wird man das Tor nie finden.“


  Für Sara und Leon war damals eine Welt zusammengebrochen, zumal Lord Hinras diese Behauptung gestützt und versucht hatte, ihnen zu vermitteln, dass selbst diese Legenden nichts weiter als Geschichten seien und es Magie nur im begrenzten Maße gäbe. Für eine Weile hatten sie aufgehört, nach einem Ausweg zu suchen, hatten aufgegeben. Bis zu dem Moment, in dem Sara mit den Amulett aufgetaucht war und behauptet hatte, dass es jemanden gäbe, der ihnen doch noch helfen könne, nach Hause zu kommen. So viele Jahre waren seitdem vergangen. So vieles hatte sich geändert.


  „Du bist zu einem stattlichen jungen Mann gereift, Leon“, fuhr der König fort. „Es ist schade, dass du uns so lange Zeit aus dem Weg gegangen bist.“


  Leon räusperte sich. „Ich bin nicht dafür gemacht, von einer Schlacht in die nächste zu ziehen“, erklärte er.


  „Sie starb damals, nicht wahr?“, überraschte ihn der König mit seinem Wissen. „Sara, das Mädchen, das du so sehr geliebt hast.“


  Es war schwer, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Worte ihn immer noch schmerzten. „Marek hat sie getötet“, sagte Leon sehr leise und der König überraschte ihn ein weiteres Mal – nun mit einem stummen Nicken.


  „Ihr wisst dies?“, entfuhr es Leon erstaunt.


  „Manche Dinge sind mir damals entglitten und ich bereue dies noch heute“, gestand Renon mit dünner Stimme. „Dennoch kann ich nichts daran ändern, dass es weiterhin passiert, dass sich manche … Geschichten wiederholen.“


  Der König schloss die Augen, konzentrierte sich ein paar Herzschläge lang auf sein schwerfälliges Atmen. Es schien ihm nicht leicht zu fallen, lange zu sprechen. Noch nicht einmal dafür reichten seine Kräfte.


  Leon runzelte die Stirn. „Was meint Ihr damit?“


  „Du hast dich sicher gefragt, warum ich dich zu so früher Stunde habe hierher holen lassen“, brachte der König nun heraus, ohne auf seine Frage einzugehen. „Ganz allein …“


  Leon nickte sofort.


  „Es … es ist nicht so, dass ich meinem Führungsstab misstraue“, fuhr der kranke Mann leise fort. „Sie sind fähige Strategen, mutige Männer, gute Heerführer. Aber … sie wissen nicht alles. Sollen es auch nicht.“


  Das flaue Gefühl in Leons Bauch war zurück, versetzte ihn in einen unangenehmen Zustand der Anspannung.


  „Die meisten Menschen reagieren auf Dinge, die sie nicht verstehen, mit Angst – das sagte ich dir schon einmal und es ist heute noch genauso wahr wie damals“, kämpfte sich der König durch den nächsten längeren Satz. „Magie ist für viele Menschen ein rotes Tuch. Sie wollen … sich nicht damit beschäftigen. Schließen sie aus. Bekämpfen alles, was sie sich nicht erklären können …“


  Renon hustete und verzog das Gesicht. Er hatte Schmerzen. Große Schmerzen.


  Leon griff sogleich nach dem Becher Wasser, den die Magd auf den Nachttisch gestellt hatte, beugte sich über den König, der dankbar nach seiner Hand griff, und half ihm dabei, einen Teil der Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Erneut sank der König erschöpft zurück in die Kissen und schloss die Augen.


  Leon wartete, sah dem gebrechlichen Mann mit großer Sorge dabei zu, wie er versuchte, gleichmäßiger zu atmen und die Kraft zurückzugewinnen, die er benötigte, um dieses seltsame Gespräch fortzuführen.


  „Ich möchte … dass dieses Gespräch unter uns bleibt“, kam es dem König geschwächt über die Lippen, ohne dass er die Augen öffnete. „Selbst Lord Hinras soll nichts davon wissen. Er … er ist ein guter Mensch, aber das alles belastet ihn so sehr …“ Er sprach nicht weiter. Das brauchte er auch nicht.


  „Es bleibt unter uns“, versprach Leon sanft. „Sorgt Euch nicht.“


  Der König hob schwerfällig die Lider. „Viele wissen es nicht, aber die Magie … hat mich immer beschäftigt“, gestand er mit einem kleinen Lächeln. „Von Kindesbeinen an. Mein Vater hatte noch einen Hofzauberer, musst du wissen. Helian war sein Name. Er … war ein Schüler Hemetions und bereits ein alter Mann, als ich geboren wurde. Er mochte Kinder sehr. Ich kann mich daran erinnern, dass er … mich auf den Schoß nahm und für mich zauberte. Er konnte Dinge bewegen … Pflanzen zum Blühen bringen … eine kleine Quelle vor mir aus dem Boden sprudeln lassen …“


  Renon seufzte glücklich. Seine schönen Erinnerungen schienen ihm neue Kraft zu geben, denn seine Augen funkelten nun sehr viel lebhafter als zuvor. „Er hat mir so viel über die Magie und die alten Legenden erzählt. Mehr als er eigentlich durfte. Und er hat mir diese Burg beschrieben … die Burg, in der Hemetion gelebt hatte und gestorben war. Ich wollte sie immer finden.“


  „Das habt Ihr ja jetzt“, fügte Leon hinzu.


  Renon nickte zufrieden. „Hemetion hatte eine kleine geheime Stube, in der er seine Tränke mixte … Versuche machte, zauberte und schließlich alles Wissen verwahrte, das er sich erarbeitet hatte“, fuhr er fort. „Das ist der wahre Grund, warum ich diese Burg so lange gesucht habe. Ich wollte … an dieses Wissen herankommen, weil ich annahm, dass … dass es niemanden gab und je geben wird, der mehr Kenntnisse über die Geheimnisse der Magie und den Zirkel der Magier hat als er. Helian hatte mir erzählt, dass sein Lehrmeister mehrere Bücher mit seinem Wissen füllte und diese in der Kammer versteckte.“


  Leons Puls beschleunigte sich sofort. „Habt Ihr die Kammer gefunden?“, platzte es aus ihm heraus. Die Informationen des Königs wühlten ihn so sehr auf, dass er sich nicht mehr zusammennehmen konnte.


  Renon nickte und Leons Herz machte einen erfreuten Sprung.


  „Die Bücher auch?“


  „Einige davon. Ein paar scheinen verloren gegangen oder gestohlen worden zu sein.“


  „Gestohlen?“ Leon war überrascht.


  „Die Türen waren nicht verschlossen, als ich den Raum zum ersten Mal betrat“, erklärte der König. „Und ein paar Sachen lagen auf dem Boden, so als hätte jemand nach etwas gesucht, es gefunden und dann die Kammer so schnell verlassen müssen, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, sie hinter sich wieder zu verschließen. Dies muss allerdings vor langer, langer Zeit geschehen sein, denn auf dem Boden und den Sachen hatte sich eine dicke Staubschicht abgesetzt, als ich den Raum zum ersten Mal besichtigte.“


  „Wie viele Bücher fehlen?“, wollte Leon wissen.


  „Zwei“, antwortete Renon bereitwillig. „Hemetion hatte seine Werke alle nummeriert, daher weiß ich es genau.“


  „Und die anderen Bücher – was konntet Ihr daraus erfahren?“, fragte Leon weiter.


  „Ich habe bisher nur in eines von ihnen hineingelesen“, gestand der König. „Aber wenn alle so aufschlussreich sind, wie dieses eine, dann … ist die Sammlung ein wahrer Schatz, für jeden, der in Magie bewandert ist oder sich auch nur dafür interessiert. Und …“


  Renon ergriff auf einmal Leons Arm, mit dem er sich, in seinem Eifer mehr zu erfahren, auf das Bett des Königs gestützt hatte. „ … sie können dir vielleicht helfen, doch noch den Weg nach Hause zu finden, dir und deiner Freundin aus der fremden Welt.“


  Leons Herz machte einen kleinen Satz. „Wie kommt Ihr darauf?“


  „In dem Buch, das ich zur Hand nahm, wird der Ort beschrieben, an dem das Tor zu finden ist. Ein paradiesisches Tal mit dem Namen Jala-Manera. Hemetion war selbst einst dort, hat es mit eigenen Augen gesehen. Das heißt, es existiert tatsächlich und befindet sich an einem festen Ort. Man kann es also finden.“


  „Stand dort auch, wo genau dieses Tal ist?“, hakte Leon nach und bemühte sich nach Kräften, das schnelle, laute Hämmern seines Herzens zu ignorieren, seine wachsende Aufregung unter Kontrolle zu behalten.


  „So weit bin ich nicht gekommen“, gestand der König. „Ich hatte nicht genügend Zeit und die Krankheit hat mir nach und nach immer mehr Kraft geraubt.“ Er seufzte tief. „Damals, als wir mit Sara über eure Welt sprachen, als ihr wissen wolltet, wie ihr zurück nach Hause kommt, war ich nicht ganz ehrlich … zu euch. Ich kannte bereits die Erzählungen Helians, aber ich hatte diese Burg noch nicht gefunden, hatte noch keine Beweise … für meine Theorien. Und der Zirkel der Magier …“


  Er brach ab, doch Leon konnte es nicht zulassen, dass er aufhörte zu sprechen, kamen sie doch gerade auf einen der wichtigsten Punkte zu sprechen, die ihm in letzter Zeit so viel Kopfzerbrechen beschert hatten. Er ergriff rasch Renons Hand und drückte sie, sah ihn dabei drängend an.


  „Was war mit dem Zirkel der Magier?“


  „Die Geschichten, dass er vollkommen zerstört wurde, dass keines seiner Mitglieder überlebt hat – sie sind nicht wahr.“ Die Besorgnis in Renons Augen war mehr als deutlich zu erkennen.


  „Ich wusste immer schon, dass Kychona, das Oberhaupt dieser Organisation, überlebt und sich in die Wälder Piladomas zurückgezogen hatte, nachdem mein Vater gestorben war“, fuhr er fort. „Als damals die ersten Gerüchte auf kamen, dass der Zirkel sich reformiert, dass es noch Mitglieder gibt, die sich daran gemacht haben, wieder Einfluss … auf die Mächtigen in Falaysia zu gewinnen, war ich dennoch schockiert. Ich wusste, dass dies nicht auf den Wunsch Kychonas hin geschah … und für mich hieß dies, dass der neu entstehende Verbund der Zauberer mit Vorsicht zu genießen war.“


  Er machte eine Pause, musste wohl wieder Kraft sammeln, um weitersprechen zu können.


  „Hattet Ihr Angst, dass wir dem Zirkel in die Quere kommen, wenn wir weiter nach dem Tor suchen?“, versuchte Leon dem so gebrechlichen Mann zu helfen.


  Renon sah ihn traurig an und nickte schließlich. „Ihr beide wart noch so jung. Ich dachte, wenn ihr nur ein wenig wartet, wenn ich die Zeit habe, herauszufinden, wie stark der Zirkel bereits wieder ist und wer zu ihm gehört, dann … dann kann ich euch besser beschützen, die Zauberer behindern, ihre Bemühungen, Macht zu gewinnen, im Keim ersticken. Ich hätte euch danach immer noch … die Wahrheit sagen und helfen können, das Tor zu finden. Ich konnte nicht ahnen …“


  Er brach ab, schwer erschüttert, über das, was geschehen war,


  „… dass der Zirkel bereits von uns wusste?“, fragte Leon ganz leise. „Dass er versuchen würde, unsere Sehnsucht wieder nach Hause zu finde, für seine Zwecke zu nutzen.“


  Renon nickte schwerfällig und als er ihn ansah, hatten sich seine Augen mit Tränen gefüllt. „Es tut mir so furchtbar leid. Ich hätte besser auf euch aufpassen müssen.“


  „Ihr musstet einen Krieg gewinnen, Euch um ein ganzes Volk sorgen“, erinnerte Leon den nun so gebrochen wirkenden Mann. „Euch einzelner Menschen anzunehmen, ist in einer solchen Situation so gut wie unmöglich. Und Sara starb ja nicht durch die Hand eines Zirkelmitglieds. Sie und ich – wir meldeten uns freiwillig, um in der großen Schlacht, die anstand, mitzukämpfen. Sie fiel im Kampf.“


  Der König bedachte ihn mit einem merkwürdig prüfenden Blick. „Du hast dich freiwillig gemeldet? Entspricht das der Wahrheit? Ihr hattet kaum Kampferfahrung, wart mit eurer Ausbildung zu Soldaten gerade erst fertig geworden …“


  Leon runzelte irritiert die Stirn und ging dann kurz in sich. Der König lag nicht ganz falsch. Er selbst hätte sich damals nie von allein gemeldet, um an der Schlacht teilzunehmen. Sara hatte das getan, obwohl er sie zuvor bekniet hatte, diesen Schritt nicht zu wagen. Sie war ungewöhnlich stur gewesen und am Ende war er ihretwegen mitgegangen, um sie zu beschützen und ohne zu ahnen, auf was er sich einließ. Dumm. Sie waren beide so dumm gewesen.


  „Wusstest du, dass Lord Hinras Sara verboten hatte, in der Schlacht mitzukämpfen?“, fragte der König nun. „Er sprach mit mir darüber und meine Meinung stimmte mit der seinen völlig überein. Wir lehnten eure Teilnahme gemeinsam ab, schickten einen Boten zum Kommandanten eures Lagers, mit der Bitte euch im Basislager zurückzulassen.“


  Leons Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund, brachte aber nichts heraus.


  „Ich weiß mittlerweile, dass für euch in der Tat ein Marschbefehl bereitlag. Mit einer gefälschten Unterschrift und einem Siegel, das von dem meinen nicht zu unterscheiden war. Man brachte euch sogar an die vorderste Front und sicherte so, dass ihr den Führern des Bakitarer-Heeres ganz nahe kamt.“


  „A-aber wieso?“, stieß Leon völlig überwältigt aus. „Sara war zwar eine ausgezeichnete Schwertkämpferin, aber natürlich nicht so gut wie ein erfahrener Krieger. Wieso wollte uns jemand an der Front haben und uns solch überlegenen Gegnern aussetzen?“


  „Das habe ich mich im Nachhinein auch gefragt“, erwiderte der König. Er hob seine Hand und wies auf den Nachttisch an Leons Seite. „Öffne bitte die Schublade.“


  Leon runzelte irritiert die Stirn, kam dann aber der Bitte des Königs nach. In der Lade lagen zwei Dinge. Ein Schlüsselring mit zwei Schlüsseln und … Leons Herz machte gleich drei Sprünge hintereinander … das seltsame Amulett, das Sara ihm vor so langer Zeit gezeigt hatte! Seine Finger zitterten leicht, als er die Hand nach dem Schmuckstück ausstreckte und es herausnahm.


  „Das trug sie um ihren Hals, an dem Tag, an dem sie starb“, erklärte der König matt. „Onar hat es ihr abgenommen und mir gebracht. Er erkannte die Initialen des Zirkels sofort.“


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, hauchte Leon fassungslos.


  „Jedes Mitglied besaß früher ein solches Medaillon“, klärte Renon weiter auf. „Sie konnten diese besonderen Schmuckstücke mit Zaubern belegen, die eine bestimmte Wirkung auf ihren Träger hatten.“


  Leon sah ihn aufgewühlt an. „Was für eine Wirkung?“


  „Das war ganz unterschiedlich“, war die nicht besonders zufriedenstellende Antwort. „Leider kann niemand jetzt noch genau sagen, was das Amulett mit Sara machte –“


  „Wenn es sie schützen sollte, hat es auf ganzer Linie versagt“, stieß Leon bitter aus.


  „– es sei denn, er ist ein Magier“, führte der König seinen Satz zu Ende.


  Leon stutzte. „Ein Magier könnte noch heute feststellen, welcher Zauber auf dem Amulett lag?“


  „Mein Großvater besaß einst auch so eines, das Hemetion ihm am Tag seiner Krönung anlegte“, erklärte Renon. „Jahre nach seinem Tod gab ich es Helian und er konnte mir sagen, dass ihm ein Schutzzauber innewohnte.“


  Leon betrachtete das Amulett kritisch. Es sah so harmlos aus und doch war es kein gutes Gefühl, es in den Händen zu halten. Es tat weh und beunruhigte ihn im gleichen Maße.


  „Ich möchte, dass du es an dich nimmst“, sagte der König sanft. „Vielleicht hast du irgendwann die Möglichkeit, es einem magisch begabten Menschen vorzulegen, der dir besser weiterhelfen kann als ich. Bis dahin müssen wir uns damit zufrieden geben, dass es uns nur etwas über die Verwicklung des Zirkels in euer Unglück preisgibt.“


  Leon kniff die Lippen zusammen und holte tief Luft. „Sara sagte mir, dass jemand mit viel Macht ihr versprochen habe, uns wieder nach Hause zu bringen. Sie wollte mir aber nicht verraten, was er dafür eingefordert hatte.“


  „Marek zu töten?“, schlug Renon leise vor und Leon erstarrte. Sein Magen zog sich zusammen und sein Puls beschleunigte sich. Er verweigerte diese Idee, obwohl sein Verstand diesen Gedanken ungewollt aufgriff, ihn rasch mit allem verknüpfte, was er wusste. Seine Hand fuhr an seine Lippen. Wieder folgte ein Kopfschütteln. Dieses Mal wehrte er sich gegen seine eigene Schlussfolgerung, gegen die Einsicht, dass so alles sehr viel mehr Sinn ergab als zuvor.


  „Ich weiß, es ist schwer, die Dinge anders zu sehen, als man es bisher getan hat“, versuchte der König ihm zu helfen. „Aber sich dagegen zu wehren, erschwert es nur, hinter die Wahrheit zu kommen, alle Geheimnisse aufzudecken, die verhindern, dass du zurück nach Hause findest.“


  „Er … er hat sie zu mir hinüber gestoßen“, stieß Leon aufgelöst aus. „Er wusste, dass wir zusammengehörten. Er hat mir … ins Gesicht gelacht!“


  „Dir oder den Menschen, die ihm nach dem Leben trachteten?“


  Leon rang nach Atem, stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von dem Bett des Königs. Seine Faust hatte sich so fest um das Medaillon geschlossen, dass es ihm schmerzhaft ins Fleisch drückte.


  „Er ist ein Monster!“, stieß er hasserfüllt aus.


  „Das mag sein“, gab der König zurück. „Aber es ist möglich, dass er in diesem Fall zum Opfer werden sollte und sich tatsächlich nur verteidigt hat.“


  „Nein.“ Leon schüttelte wiederholt den Kopf. Er wollte das nicht glauben, wehrte sich immer noch gegen die so sinnvolle Erklärung für Saras merkwürdiges Verhalten.


  „Du warst doch bei ihr. Hat sie Ausschau nach ihm gehalten? Ist sie im Kampf auf ihn zugesteuert?“


  Leon schloss die Augen. Die Erinnerungen kamen nun mit aller Macht, zerrten an seiner Selbstbeherrschung, stachen in sein Herz. Er sah sie wieder neben sich. Die Rüstung und das Gesicht mit dem Blut ihrer Feinde bespritzt. Sie schlug und stach mit dem Schwert um sich, parierte die Angriffe ihrer Gegner mit ihrem Schild. Doch ihr Blick richtete sich immer wieder in die Ferne, suchte nach jemandem. Er war irritiert, hatte jedoch keine Zeit, sich weiter damit zu beschäftigten, weil der nächste Feind an ihn herandrängte, ihn mit seinem Schwert bekämpfte. Das nächste Mal, als er nach Sara sah, hatte sie sich ein ganzes Stück von ihm entfernt. Er versuchte, ihr zu folgen, doch es war in diesem Getümmel so schwer, zu gefährlich, denn im Gegensatz zu ihr, griffen ihn die feindlichen Krieger, die in seine Nähe gerieten, sofort an. Sara nahmen sie kaum wahr. Sie näherte sich schnell ihrer Zielperson, dem jungen Krieger, der sich durch die Menge der Soldaten König Renons kämpfte, als würde er mit einer Sense ein Kornfeld niedermähen.


  Leon schlug die Hände vors Gesicht, verwarf die Erinnerungen und sah hinüber zu Renon. „Wenn es tatsächlich so war – warum wollte der Zirkel Marek unbedingt tot sehen? Er war damals noch kein mächtiger Heerführer. Zu dem ist er erst in den letzten Jahren geworden.“


  „Aber er stand schon immer in engem Kontakt mit Nadir“, erinnerte Renon ihn.


  „Heißt das, die Zauberer wollten damit Nadir schaden?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Dann muss Marek sehr viel wichtiger für ihn sein, als bekannt ist.“


  „Das denke ich auch.“


  „Und der Zirkel macht auf keinen Fall gemeinsame Sache mit ihm.“


  „Das hat er zumindest damals nicht.“


  Leon blähte die Wangen auf und ließ die Luft dann hörbar entweichen. „Das heißt, wenn der Verbund der Zauberer heute stärker sein sollte als damals – und das ist wohl sehr wahrscheinlich – dann ist er auch sehr viel gefährlicher.“


  Renon nickte betrübt. „Deswegen ist es so wichtig, festzustellen, welche Ziele der Zirkel heute verfolgt und ob er … zu unseren Feinden oder möglichen Verbündeten gezählt werden muss. Auch wenn er Nadir gegenüber feindlich eingestellt ist, heißt das noch lange nicht, dass er mit uns zusammenarbeiten wird. Und eines ist ganz klar: Das Interesse der noch lebenden Zauberer an dem Tor … und den Steinen, die es öffnen können, wird immens sein. Schließlich war es …. diese Gruppe, die für lange Zeit den Zugang zu den anderen Welten kontrolliert hat.“


  Leon trat wieder näher an das Bett des Königs heran. „Glaubt Ihr, dass der Zirkel weiß, wo das Tal ist?“


  „Ja“, gab der König ehrlich zurück. „Aber es heißt, dass es immer nur einen unter den Zauberern gibt, der weiß, wie man hineingelangt. Und selbst wenn sie das Tor erreichen können, werden sie es ohne den passenden Schlüssel nicht beherrschen können.“


  „Hat Hinras Euch von den Steinen erzählt, die Jenna gefunden hat?“, wollte Leon wissen.


  „Das hat er“, war die Antwort, die er erwartet hatte. „Sie sind der Schlüssel und scheinbar gut in dieser Welt versteckt worden. Nur jemand mit speziellen Fähigkeiten konnte sie aufspüren – jemand wie deine Freundin. Deswegen ist auf sie ganz besonders gut aufzupassen. Der Zirkel … wird sie entweder als große Bedrohung oder als hilfreiches Mittel zur Machterweiterung ansehen und versuchen, sie in die Finger zu bekommen.“


  Leon senkte den Blick, biss sich auf die Unterlippe. Es war wohl an der Zeit, dem König zu gestehen, dass Jenna alles andere als in Sicherheit war. „Ich habe sie bereits verloren.“


  Der kranke Mann schloss matt die Augen und nickte. „Das dachte ich mir schon, als man mir berichtete, dass sie nicht bei dir sein und später nachkommen würde. Notlügen … waren für mich immer schon leicht zu durchschauen. Wo ist sie?“


  „Bei Marek“, gab Leon offen zu und sah den König besorgt an. Dieser schien die Nachricht jedoch besser zu verkraften, als er vermutet hatte. Er sah nachdenklich aus, nicht schockiert.


  „Das ist nicht das erste Mal, so weit ich informiert bin“, sagte er gefasst. „Und ihr ist in ihrer letzten Gefangenschaft nichts weiter Schlimmes geschehen, nicht wahr?“


  Leon sah sich gezwungen, zu nicken. „Marek hat sie dazu benutzt, den zweiten Stein aus Alentaras Gemächern zu stehlen.“


  Für den König schien auch das keine neue Information zu sein, denn er machte alles andere als einen überraschten Eindruck.


  „Das heißt, auch Nadir will in Besitz der Macht über das Tor gelangen“, schloss er.


  „Wieso?“, fragte Leon. „Wieso sind alle Mächtigen in dieser Welt so sehr darauf erpicht, das Tor zu finden? Was versprechen sie sich davon?“


  Renon wich seinem fragenden Blick aus, sah hinüber zum Fenster, in den Himmel, dessen dunkler Wolkenvorhang nun aufzubrechen begann.


  „Kennst du die Geschichte von dem großen Kampf um Piladoma?“, fragte er leise, ohne sich ihm wieder zuzuwenden.


  Leon überlegte einen Augenblick. „Meint ihr die Legende, die besagt, dass der Gott Ano König Abarx ein Heer seiner eigenen Krieger schickte, um seine Feinde zu besiegen?“


  Um die Lippen des Königs herum zuckte ein Lächeln. „Genau die. Helian hat mir die Wahrheit darüber erzählt – kurz bevor er starb. Hemetion, der der engste Vertraute meines Urgroßvaters war, rief alle befreundeten Magier herbei, um zusammen mit ihnen das Tor zu öffnen. Das unschlagbare göttliche Heer kam aus deiner Welt, Leon.“


  Renon sah ihn nun doch wieder an. „Sie besaßen Waffen, Rüstungen und Geräte, die diese Welt noch nie zuvor gesehen hatte. Die Menschen in Falaysia kannten zu dieser Zeit noch keine Kettenhemden und Plattenpanzer, waren noch nie mit einer Armbrust, einem Morgenstern oder einem Katapult in Berührung gekommen. Sie konnten diesem Heer nichts entgegensetzen.“


  „Ist es das, was alle wollen? Ein Heer aus meiner Welt hierher bringen, um die Alleinherrschaft über Falaysia zu erzwingen?“ Leon fiel es schwer, sein Entsetzen über diese Idee nicht allzu deutlich zu zeigen.


  Doch leider bestätigte der König seine üble Vermutung mit seinen nächsten Worten. „Zumindest wollen sie sich diese Option sichern. Die Schlacht um Piladoma ist nicht die einzige, die mit Hilfe des Tores und dessen Möglichkeiten gewonnen wurde. Es ist im Laufe der Geschichte Falaysias bereits sehr oft geschehen. Kychona setzte diesem Missbrauch ein Ende, indem sie dafür sorgte, dass die Steine versteckt wurden. Doch die Existenz des Tores und dessen Schlüssel wurden nie vergessen.“


  Leon betrachtete das eingefallene und doch so gütige Gesicht des Mannes vor sich nachdenklich und ließ sich wieder auf den Hocker neben seinem Bett wieder. Es fühlte sich besser an, diese heiklen Dinge auf Augenhöhe mit ihm zu besprechen.


  „Ihr wisst so viel über das Tor und habt selbst gesagt, dass Ihr die Burg finden wolltet, um an Hemetions Informationen darüber zu gelangen. Das führt mich zu der Schlussfolgerung, dass auch ihr die Macht über das Tor erlangen wollt, um seine Vorteile zu nutzen.“


  „Das war zumindest früher mein Anliegen.“ Der König versuchte erst gar nicht, sich herauszureden und das bestärkte Leons Vertrauen in ihn. „Ich wollte den Grausamkeiten in dieser Welt ein Ende setzen, Leon. Ich wusste immer, dass es wahrscheinlich nicht möglich ist, ein ganzes Heer aus der fremden Welt dazu zu bringen, sich hier einzumischen, aber ich hatte die Hoffnung, dass es vielleicht genügen würde, ein paar fortschrittliche Waffen herzuholen. Waffen, die wir nachbauen, mit denen wir Nadir mehr als nur die Stirn bieten könnten.“


  „Ihr wisst nicht, wovon ihr da sprecht“, erwiderte Leon kopfschüttend. „Die Waffen meiner Welt sind gefährlich, wenn man nicht mit ihnen umgehen kann!“


  „Das ist mir bewusst“, erwiderte der König sofort. „Im Laufe der Jahrzehnte sind immer wieder Verlorene hier aufgetaucht. Und nicht alle waren unbewaffnet. Wir … wir haben miterlebt, welchen Schaden die fremden Geräte anrichten können, bis wir sie diesen Leuten abnehmen konnten.“


  „Ihr habt sie getötet, nicht wahr?“


  „Sie haben angegriffen, Leon. Sie waren gefährlich.“


  Er nickte verständnisvoll. „Was ist mit den Waffen passiert?“


  „Wir haben natürlich versucht, sie nachzubilden, aber es ist uns nicht so richtig gelungen. Einige Menschen sind bei diesen Versuchen gestorben, also habe ich erzählt, dass ich sie vernichtet hätte.“


  „Was nicht der Wahrheit entsprach“, schloss Leon aus der Wahl seiner Worte.


  „Ich konnte sie nicht zerstören, aber auch niemandem an meinem Geheimnis teilnehmen lassen“, erläuterte Renon. „Sie durften nicht in die falschen Hände geraten. Also habe ich sie versteckt gehalten.“


  „Sind sie hier?“


  Der König nickte. „Hemetions Kammer schien für mich ein gutes Versteck für sie zu sein. Du kannst gern später einen Blick darauf werfen.“


  Leon fuhr sich grübelnd über Wange und Kinn. „Ihr habt in der Vergangenheitsform gesprochen. Habt Ihr eure Meinung geändert? Wollt Ihr das Tor nicht mehr finden, um es für eure Zwecke zu nutzen?“


  Renon seufzte tief. „Ich bin alt und krank geworden, mein Junge. Ich werde nicht mehr lang genug unter den Sterblichen weilen, um das Tor überhaupt mit eigenen Augen zu sehen. Und wenn ich ehrlich bin, gibt es niemanden in den Reihen meiner Vertrauten, dem ich es zutrauen würde, die Verantwortung für ein solches Mittel der Macht zu tragen. Die Versuchung ist zu groß.“


  „Wieso erzählt Ihr mir dann das alles?“


  Überraschenderweise brachte der König auf einmal die Kraft auf, sich ein wenig aufzurichten und Leons Hand zu packen.


  „Weil du und dieses Mädchen – ihr müsst das Tor finden“, sagte er mit Nachdruck und seine Augen bohrten sich in Leons. „Vor allen anderen. Denn euer Beweggrund … ist ein besserer als der jedes anderen. Ihr wollt keine Macht, wollt niemandem schaden. Ihr wollt nur … nach Hause. Ich traue es dir zu, dass du das Richtige tust, Leon. Du wirst wissen, was mit den Steinen und dem Tor zu machen ist. Du wirst die richtige Entscheidung fällen … zusammen mit Jenna.“


  Leon wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er war erstaunt und sogar ein wenig gerührt, dass der König ein solch großes Vertrauen in ihn setzte, ihm diese Aufgabe so bedenkenlos übertrug.


  „Versprich mir, dass du uns, deine Freunde und die Völker Falaysias, am Ende nicht vergisst“, fuhr der König fort. „Das ist alles, was ich von dir erbitte.“


  Leon schluckte schwer und nickte dann beklommen.


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über die spröden Lippen Renons und er sank erschöpft zurück in seine Kissen. Eine seiner Hände hob sich jedoch wieder von der Decke, wies auf die immer noch offenstehende Schublade.


  „Die Schlüssel …“, sagte er matt. „Nimm sie.“


  Leon wusste nicht genau, was das sollte, griff jedoch sofort bereitwillig nach dem Schlüsselring. Er reichte ihn dem König, doch der schüttelte sofort den Kopf. „Die sind für dich.“


  „Für mich?“, wiederholt Leon verwirrt.


  „Damit kommst du in die Kammer von Hemetion“, gab Renon etwas schleppend bekannt. Langsam begann ihn sein geschwächter Zustand wieder zu belasten. „Der Zugang dazu liegt im Westflügel, in der Nähe der zweiten Waffenkammer. Er …“


  „Ich finde die Tür schon“, sagte Leon rasch und erhob sich. Renon hatte sich heute schon genug angestrengt. Es war an der Zeit, das für ihn so strapaziöse Gespräch zu beenden.


  „Wenn du Fragen hast … bei deiner Suche nach dem Schlüssel weitere Hilfe brauchst …“


  „… weiß ich, wo ich sie finde“, beendete Leon den Satz für den geschwächten Mann.


  „Und mache dir keine Sorgen um das Mädchen“, setzte dieser hinzu. „Mein ganzes Heer steht dir zur Verfügung, um sie zurückzuholen. Du bist nicht allein.“


  Leon sah ihn dankbar an und schließlich hoben sich seine Lippen zu einem warmen Lächeln.


  Der König bedachte ihn mit einem fragenden Blick. „Warum schmunzelst du?“


  „Lord Hinras tut immer so, als müsste man Euch mit allem verschonen, was man weiß und was außerhalb dieser Mauern geschieht, um Eure Gesundheit nicht weiter zu gefährden“, erklärte er. „Dabei ist Euer Wissensschatz um vieles größer als der unsere und euer Kampfwillen immer doch derselbe, wie er es vor fünfzehn Jahren war.“


  Der König lachte leise. „Ja, der gute Onar ist so besorgt um mich, dass er mir gar nichts mehr zutraut. Aber ich habe meine Mittel und Wege, um hinter die Mauern und weit darüber hinaus zu blicken. Und jetzt habe ich ja auch noch ein zweites Paar Augen und Ohren innerhalb der Mauern, nicht wahr?“


  Der König zwinkerte ihm zu und Leon blieb nichts anderes übrig, als weiter zu lächeln und zustimmend zu nicken. Dies war eine Allianz, die er gern einging, denn er fühlte, dass sie für Jenna und ihn äußerst hilfreich sein würde.
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  Mit Leon tagelang zu Pferd unterwegs zu sein, war bereits anstrengend gewesen. Jenna hatte zu Beginn ihrer Odyssee quer durch Falaysia nicht die dafür notwendige Fitness besessen, war sehr schnell erschöpft gewesen und oft an ihre Belastbarkeitsgrenze geraten. Nach einer Weile hatte sich ihr Körper gleichwohl an den Schlafmangel und die physischen wie nervlichen Belastungen gewöhnt und sie war besser mit den Anforderungen einer solchen Reise klargekommen.


  Mit Marek zu reisen, hatte sich bisher meist nicht besonders davon unterschieden, – abgesehen von der erhöhten psychischen Belastung während ihrer ‚Kennenlernphase‘ – doch, wie ihr in den letzten Tagen deutlich geworden war, hatte er sich bisher wohl immer auf sie eingestellt und ein Tempo gewählt, das weder ihre Pferde noch die Reiter zu sehr belastete. Dies hatte sich mit der Eile, die momentan angebracht war, verändert. Wenn es das Gelände hergab, ritten sie vorwiegend im Trab, brachten sogar die ein oder andere Strecke im schnellen Galopp hinter sich. Pausen wurden am Tag nur für die Pferde gemacht, um diese zu tränken und zu füttern und ihnen wenigstens für eine halbe Stunde ein wenig Ruhe zu gönnen. Allerdings schienen die starken Tiere mit den Strapazen des schnellen Reisens sehr viel besser klarzukommen als Jenna, denn sie liefen nach einer solchen Rast meist fast in alter Form weiter und machten dabei einen recht munteren Eindruck.


  Jenna hatte zunächst nicht gespürt, wie sehr die neuen Anforderungen sie belasteten. Es hatte zwar immer wieder Phasen der Müdigkeit und Erschöpfung gegeben, wie geschwächt sie tatsächlich war, hatte sie jedoch erst am Abend ihres ersten Reisetages begriffen, als ihre Beine beim Absteigen so weich gewesen waren, dass sie ihrem Körpergewicht nachgegeben und sie sich beinahe ungewollt hingekniet hatte. Lediglich ihr rascher Griff nach dem Sattel hatte sie vor dem peinlichen Kniefall bewahrt.


  Der Muskelkater am nächsten Morgen war die Hölle gewesen und hatte ihr das tapfere Weiterreiten zusätzlich erschwert. Aus diesem Grund war sie für das Unwetter am gestrigen Tag fast dankbar gewesen, denn es hatte ihr ein paar mehr Stunden der Ruhe verschafft und sie hatte sich besser erholen können als am Vortag.


  Jenna gab sich zwar große Mühe, ihre anhaltenden Schwierigkeiten vor Marek zu verbergen, dennoch hatte er diese leider bereits bemerkt. Das verrieten ihr die prüfenden Blicke, mit denen er sie seit gestern ab und an musterte. Diese Beobachtungen bewegten ihn jedoch nicht dazu, etwas an seiner Vorgehensweise zu ändern. Das wollte sie auch nicht. Die Zeit drängte und sie wollte ganz bestimmt nicht der Schwächling sein, der am Ende daran schuld war, dass etwas an Mareks Plan furchtbar schiefging. Sie war flexibel. Sie konnte sich auch an diese neuen Umstände und Ansprüche an sie gewöhnen.


  Das sagte sie auch zu ihm, als der Krieger mit ihr zusammen nur eine halbe Stunde später in dem kleinen Dorf ankam, in dem sie ihre Vorräte an Kleidung und Nahrung aufstocken wollten. Er nickte nur lächelnd, wies auf den Eingang der Wirtsstube und wiederholte, was er Sekunden zuvor schon einmal gesagt hatte: „Du gehst da rein, bestellst dir etwas zu Essen und ruhst dich aus. Keine Widerrede!“


  Jenna holte Luft, um genau das zu tun, doch Marek hob sofort mahnend einen Zeigefinger. „Streite nicht mit mir! Du weißt, dass ich das nicht mag. Und du brauchst die Ruhe. Sonst kippst du mir noch vom Pferd und ich muss dich bis zum Lager hinter mir her schleifen. Glaub mir – Sand und Steine in der Kleidung zu haben, ist alles andere als angenehm.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Zum einen, um nicht zu lachen, weil sie genau wusste, dass er diese Drohung nicht ernst meinte, und zum anderen, um sich tatsächlich zusammenzunehmen. Manchmal machte es keinen Sinn, stur zu sein – vor allen Dingen nicht, wenn man sich damit selbst schadete.


  „Wenn du in einer Stunde nicht wieder da bist, schicke ich ein Sondereinsatzkommando, das dich suchen kommt“, sagte sie schließlich doch noch, als der Krieger ihr bereits den Rücken zugewandt hatte, um die Besorgungen zu machen. „Und glaub nicht, dass ich die Kosten dafür trage!“


  Er wandte sich nicht wieder zu ihr um, doch sie konnte ihn lachen hören, bevor er hinter der nächsten Hausecke verschwand.


  Jenna holte einmal tief Atem und öffnete dann beherzt die Tür zu der Wirtsstube. Das Gasthaus enttäuschte nicht. Es sah von innen genauso gemütlich aus wie von außen, mit vielen kleinen Tischen und Bänken, einer langen Theke und einem knisternden Kamin in der Ecke. Bunte Blumen, die in Vasen und kleinen Töpfen steckten, schenkten der Innenausstattung zusammen mit den geblümten Tischdecken ein paar Farbtupfer und alles wirkte sauber und aufgeräumt. Zudem war das Wirtshaus gut besucht, was für schmackhaftes Essen sprach, und auch die Gerüche aus der Küche waren vielversprechend. Der Wirt, mit seiner kleinen dicklichen Statur das typisierte Abbild eines Mannes seiner Zunft, kam mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu.


  „Willkommen in meiner bescheiden Stube!“, begrüßte er sie mit einer einladenden Geste und glücklicherweise in dem Händler-Englisch, das ihr so vertraut war. „Ihr seht aus, als ob Ihr eine lange, anstrengende Reise hinter Euch habt. Kann ich Euch etwas Gutes tun? Ich verfüge über alles, was das Herz des Händlers begehrt: Gutes Essen, ein warmes Plätzchen vor dem Kamin, ein Zimmer mit einem weichen Bett ...“


  „Ein Platz zum Sitzen und eine warme Suppe würden mir schon genügen“, gab Jenna freundlich zurück und der Mann nickte sofort.


  „Setzt Euch dorthin, wo es Euch genehm ist“, forderte er sie auf. „Ich werde Eurem anderen Wunsch so schnell wie möglich nachkommen.“


  Jenna nickte nun ebenfalls, sah sich kurz um und steuerte dann auf


  einen kleinen Tisch in der Ecke der Wirtsstube zu. Doch erst als sie sich auf der mit einer dicken Decke gepolsterten Bank niederließ, spürte sie, wie Recht Marek mit seinen Worten gehabt hatte. Ihre strapazierten Muskeln entspannten sich und ließen nun erst die Müdigkeit und Erschöpfung so richtig von ihrem Körper Besitz ergreifen. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz schläfrig und lehnte sich auf der Bank zurück, um dann mit einem leisen Seufzen die Augen zu schließen. Wenigstens für einen Moment. Der Wirt würde sich schon bemerkt machen, wenn er mit der Suppe kam. Oh, wie sie sich darauf freute, endlich mal etwas anderes als Trockenfleisch in den Magen zu bekommen!


  Sie bewegte den Kopf ein wenig, um auch ihre durch das Reiten so verspannte Nacken- und Schultermuskulatur zu lösen, hielt dann aber inne. Etwas in ihrem Umfeld hatte sich verändert. Da war … eine leichte Anspannung und dieses Kribbeln in ihren Schläfen, das sie meist verspürte, wenn jemand sie ansah. Hm … musste sie jetzt die Augen öffnen und überprüfen, ob von dieser Person eine Gefahr ausging, oder war diese einfach nur neugierig und sie konnte sich weiter ausruhen? Die Dunkelheit tat so gut …


  Das Kribbeln wurde leider stärker und sie hob nun doch die Lider, suchte in der Stube nach dem Augenpaar, das sie so nervös machte. Leider hatte die Person wohl bemerkt, dass sie zu auffällig gestarrt hatte, denn keiner der Anwesenden sah momentan auch nur annähernd in ihre Richtung. Es waren vier weitere Tische besetzt. Die meisten der Gäste waren Männer; große, kleine … alte, jüngere … Nur an dem Tisch direkt am Kamin saßen zwei ältere Frauen und aßen still.


  Jenna war sich sicher, dass von diesen beiden keine Gefahr ausging und ließ ihren Blick über die Gesichter der anderen Personen gleiten. Ein älterer, drahtiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht, allein, seine Suppe löffelnd. Zwei munter schwatzende, relativ junge Männer, mit gepflegten Bärten und ebenso sauberer Kleidung. Händler vermutlich. Und dort in der Ecke ein Schrank von einem Mann. Nicht ungepflegt, aber dennoch düster. Lange Narbe auf dem Handrücken. Gruselig.


  Jenna schluckte schwer. Sie hatte den Kerl beim Eintreten gar nicht bemerkt. Kein Wunder, wenn er zu diesem Zeitpunkt genauso zusammengesunken in der Ecke neben der Tür gesessen hatte. Er verhielt sich jedoch nicht ungewöhnlich, stopfte nur sein Essen – gebratenes Fleisch und Gemüse – mit dem Einsatz seiner Gabel und seiner Finger in sich hinein.


  Jemand räusperte sich schräg hinter Jenna und sie zuckte erschrocken zusammen, sah entgeistert in das Gesicht des Wirtes.


  „Eure Suppe“, sagte er lächelnd und stellte die dampfende Schüssel vor ihr auf den Tisch. Ein kleiner Brotkorb und ein großer Becher mit Wasser folgten.


  „Guten Appetit!“ So schnell, wie der Wirt gekommen war, war er auch schon wieder verschwunden. Jenna hatte noch nicht einmal die Chance, sich zu bedanken, weil sie immer noch mit ihrem Schrecken zu kämpfen hatte. Sie starrte in ihre Suppenschüssel und atmete einmal tief durch die Nase ein. Diese Welt machte sie noch völlig paranoid! Nur weil jemand ein wenig gruselig aussah, hieß das noch lange nicht, dass er gefährlich war. Nach ihren positiven Erfahrungen mit Kaamo musste sie doch eigentlich wissen, wie sehr auch sie sich manchmal täuschen konnte. Die Leute hier wollten, so wie sie, gewiss nur ihre Ruhe und sich von ihrer anstrengenden Reise erholen.


  Marek hatte ihr erzählt, dass das Dorf mit dem Namen Kirad-He durch seine Lage am Fluss Jeria, der gleich drei Länder miteinander verband, ein beliebtes Ziel von Händlern war und somit, obwohl es ungleich kleiner als Ritvak war, einen ähnlichen Durchgangsverkehr hatte. Aus diesem Grund hatte er auch einen Weile damit gehadert, das Dorf zu betreten. Vielen Menschen zu begegnen, bedeutet auch, eventuell erkannt zu werden, und der Kriegerfürst wollte nicht, dass jemand wusste, wo sie sich befanden – auch wenn sie ebenfalls zu den Durchreisenden gehörten und unter diesen sicherlich nicht sonderlich auffielen. Ihr dringender Bedarf an neuen Vorräten und frischen Kleidern zum Wechseln hatte ihn aber schließlich doch noch dazu bewegt, dieses Risiko einzugehen.


  Bisher hatte niemand auf sie reagiert und Jenna hoffte, dass das auch so blieb. Sie fühlte sich mit Marek an ihrer Seite momentan so sicher und wohl, dass der Gedanke, jemand könne versuchen, sie von ihm zu trennen – ob nun als Feind oder Freund – sie sofort in Panik versetzte. Sie wusste, wie dumm das war, konnte jedoch nichts daran ändern. Nur deswegen war sie wohl auch so schreckhaft und furchtbar sensibel, glaubte hinter jeder Ecke eine potentielle Gefahr zu sehen, solange Marek nicht wieder in ihrer Nähe war.


  Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, ergriff beherzt den Holzlöffel, den der Wirt neben ihre Schüssel gelegt hatte, und begann zu essen. Sie wusste nicht, um was für einen Eintopf es sich handelte, doch er schmeckte genauso gut, wie er roch, und sorgte bald für ein wunderbar warmes Gefühl in ihrem Bauch. Schnell waren ihre Ängste vergessen und sie begann sich wieder zu entspannen. Leider kamen mit der Entspannung und dem Mangel an Unterhaltung aber auch ihre nervigen Überlegungen zurück. Mareks Worte vom vorherigen Abend hatten sie nicht losgelassen. Vor allen Dingen das, was er über Leons Freunde und Verbündete gesagt hatte.


  Natürlich war es möglich, dass der Krieger bewusst versuchte, ihren Argwohn gegenüber diesen Leuten zu schüren, um sie noch mehr an sich zu binden, doch war an seinen Worten einiges dran. Menschen, die in Kriegen kämpfen, standen unter großem Druck und starken psychischen Belastungen. Fremden wurde schnell misstraut. Das war hier gewiss nicht anders als in ihrer Welt. Und objektiv gesehen, konnte sie verstehen, dass man sie für eine Verräterin hielt, wenn man erfuhr, dass sie mit Marek geschlafen hatte. Selbst wenn es bei diesem einen Mal blieb – und sie gab sich momentan große Mühe, nicht wieder rückfällig zu werden – würde jeder, der davon erfuhr, sie garantiert für seine Geliebte halten, was dann für alle hieß, dass sie die Seiten gewechselt hatte. Die Menschen taten aus Liebe die dümmsten Sachen – es war also angebracht, so etwas zu denken. Sie konnten ja nicht wissen, dass hier keine Liebe im Spiel war. Ganz bestimmt nicht. Körperliche Anziehung, die gab es. Immer noch. Das würde sie auch nicht bestreiten. Verständnis füreinander, das hatte sich wohl auch entwickelt. Es war ja nicht zu vermeiden gewesen, nachdem sie diese magische Verbindung zueinander aufgebaut hatten. Jenna konnte auch zugeben, das sie Marek ein klein wenig lieb gewonnen hatte. Aber richtige, tiefe Liebe – nein, das war es nicht. Schon gar nicht von seiner Seite aus.


  Jenna verspürte bei diesem Gedanken einen kleinen Stich in ihrer Brust und runzelte verärgert die Stirn. Was sollte das denn? Das war doch einfach nur albern! Verlangte es einem Teil von ihr selbst tatsächlich danach, dass Marek mehr für sie empfand? Das war doch völlig irrsinnig!


  Sie biss verärgert in ihr Brot, riss ein weiteres Stück von dem Kanten ab, der noch übrig war, und begann damit die Reste der Suppe aufzudippen.


  Schlag dir das aus dem Kopf, Jenna!, befahl sie sich selbst. Du fasst den Mann nicht mehr an! Zumindest nicht auf anstößige Art und Weise! Freundschaft ist gut, um deinen Zielen näher zu kommen. Alles, was darüber hinausgeht, ist schlecht. Reiß dich zusammen!


  Der Teller war nun endlich leer und sie schob ihn zur Seite, um dann ihren Becher zu ergreifen und das so wundervoll frische Wasser zu trinken. Ihr Blick wanderte dabei erneut durch den Raum und blieb an dem Gesicht des düsteren Mannes hängen. Er hatte ebenfalls aufgegessen und sah sie starr an. Kalte, dunkle Augen, in denen ein seltsamer Ausdruck lag, den sie noch nicht so ganz einsortieren konnte. Im Grunde wollte sie das auch gar nicht. Sie senkte rasch den Blick, betrachtete eingehend ihren Becher, in der Hoffnung, dass der Fremde etwas Interessanteres als sie zum Ansehen fand.


  Ein Stuhl schabte hörbar über den Boden und jemand stand auf. Schritte ertönten; Schritte, die sich ihr näherten. Ihr Herz setzte einen Augenblick aus und raste dann gnadenlos los. Ein paar Sekunden lang hielt sie es noch aus, den Kopf gesenkt zu halten, dann wurde ihre Angst zu groß und sie hob den Blick. Der Mann war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und fixierte sie weiterhin mit kaltem Blick. Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, war alles andere als authentisch. Jenna setzte sich rasch auf und straffte die schmerzenden Schultern.


  Nur keine Angst zeigen! Ganz entspannt und selbstbewusst reagieren! Das kann durchaus eine abschreckende Wirkung haben, ihn zumindest aus dem Takt bringen und zögern lassen.


  Marek hatte gesagt, dass er nicht viel Zeit brauchen würde, um die Besorgungen zu machen, und es war schon einige Zeit vergangen. Sie musste den Fremden nur solange in Schach halten, bis er da war.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Der Mann war nicht nur groß – er war ein Hüne und dazu ausgesprochen kräftig gebaut. So wie Kaamo. Nur leider machte er einen weitaus weniger freundlichen und schon gar nicht vertrauenserweckenden Eindruck.


  „Wie kann man eine so hübsche, junge Frau ganz allein durch diese Gegend reisen lassen?“, sagte er, als er vor ihrem Tisch stehengeblieben war und sie gründlich von oben bis unten gemustert hatte. „Das geht doch nicht! Ich leiste dir mal Gesellschaft, ja?“


  Jenna schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um sein Angebot auch verbal abzulehnen, doch der Mann setzte sich einfach ihr gegenüber an den Tisch und hob die Hände.


  „Schon gut – brauchst dich nicht zu bedanken.“


  „Nein, ich …“


  „Ich bin Norit. Ein Händler. Auf der Durchreise. Und wo kommst du hübsches Püppchen her?“


  Erst wollte Jenna ihm gar nicht antworten, doch dann überlegte sie es sich anders.


  „Ich wohne hier in der Nähe – mit meinem Mann“, erwiderte sie, bevor der gruselige Kerl sie wieder unterbrechen konnte. „Er ist auch hier im Dorf und bestimmt wenig erfreut, wenn er dich hier vorfindet. Du solltest besser wieder gehen.“


  Sie meinte das ernst. Diese ganze Angelegenheit konnte für diesen Neandertaler böse enden, wenn Marek ihn bei seinem Eintreffen hier am Tisch vorfand. Norit entschied sich jedoch dazu, sie nicht ernst zu nehmen, lehnte sich mit einem arroganten Lächeln auf der Bank zurück und musterte sie ein weiteres Mal provokant.


  „Eifersüchtige Ehemänner machen mir keine Angst“, erwiderte er gelassen und legte nachdrücklich eine seiner riesigen Hände auf den Knauf seines Schwertes, das an seiner Seite hing. „Außerdem unterhalten wir beide uns ja nur ein bisschen.“


  Er lehnte sich vor und zwang Jenna dazu, sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Ihre Augen huschten hinüber zu dem Tresen, an dem der Wirt gerade einem anderen Gast etwas einschenkte. Für einen kurzen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke. Jenna hoffte, dass der Mann ihre Not wahrnahm, doch er blieb, wo er war, drehte sich in seinem Gespräch mit dem andern Gast sogar so, dass sie sich nicht mehr in seinem Blickfeld befand. So viel zur Zivil-Courage in Falaysia.


  „Sag – wo kommst du wirklich her?“, bohrte der unangenehme Fremde weiter nach. „Du hast einen komischen Akzent. Bist du aus dem Osten?“


  „Ich bin dort geboren“, erwiderte Jenna rasch.


  „Und dann mit dem Ehemann hergezogen?“


  Sie lächelte falsch. „Ganz genau. Wisst Ihr, mir ist wirklich nicht nach einem Gespräch. Ich hatte einen anstrengenden Tag und habe nun furchtbare Kopfschmerzen. Entschuldigt mich bitte.“


  Sie wollte aufstehen, doch die Hand des grobschlächtigen Kerls schnellte auf einmal vor, packte ihren Arm und zog sie nach vorn, hinunter auf den Tisch, sodass sie sich auf diesem abstützen musste und es ihr unmöglich war, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  „Mir ist aber nach einem Gespräch!“, knurrte Norit und sah sie so drohend an, dass sie sofort nickte. Ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen und die wachsende Angst drückte ihr die Brust zusammen.


  „Wenn ich mich wieder setzen soll, müsst ihr mich loslassen“, erinnerte sie ihn vorsichtig.


  Norits Oberlippe zuckte ungnädig, doch schließlich kam er ihrer Bitte widerwillig nach und sie konnte sich setzen.


  „Dein Mann, wie heißt der?“, brummte er.


  „Jerik“, platzte es aus ihr heraus. Sie wunderte sich, woher sie diesen Namen so schnell hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn bei einem von Mareks Kriegern aufgeschnappt.


  Norits Blick wurde seltsamerweise noch ein wenig finsterer. „Bist du sicher?“


  Jenna antwortete nicht sofort. Das Verhalten des Mannes machte ihr nicht nur Angst, es irritierte sie zusätzlich. Was wollte er von ihr hören? Wusste er etwa, wer sie war und mit wem sie unterwegs war?


  „Na los!“, forderte Norit sie ungeduldig auf. „Wie heißt der Kerl, den du für deinen Mann ausgibst?“


  „Das habe ich doch schon gesagt“, erwiderte sie, obwohl sie genau wusste, dass diese Worte üble Konsequenzen nach sich ziehen konnten. Ein Gefühl in ihrem Inneren, sagte ihr allerdings, dass ihre Notlage sich eher noch verschärfen würde, wenn sie Mareks tatsächlichen Namen nannte. Norit war nicht ohne Grund hier. Er hatte nach ihnen gesucht. Mit Sicherheit.


  Der Hüne reagierte nicht sofort verbal. Stattdessen schoss erneut eine seiner Pranken auf sie zu. Jenna wich zurück, dennoch gelang es ihm, ihr Handgelenk zu packen und sie ein Stück zu sich über den Tisch zu ziehen. Sowohl Teller als auch Becher ihrer Mahlzeit fielen klappernd zu Boden und Jenna wagte es nicht mehr, sich zu regen.


  „Du lügst mich an!“, grollte der Widerling und Speicheltropfen trafen dabei auf ihre Stirn und Wange. „Ich hasse es, wenn ich angelogen werde!“


  „Ich …“, begann sie, konnte ihren Satz allerdings nicht weiterführen, weil ein erstickter Schmerzlaut aus ihrer Kehle drang. Norit hatte in ihr Haar gegriffen und zog ihren Kopf hinunter auf den Tisch, sodass ihre Wange gegen das glatte Holz gepresst wurde. Jenna begann zu zittern, wagte es kaum noch, zu atmen, denn sie fühlte auf einmal den kalten Stahl einer Klinge an ihrer Kehle.


  Norit brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr heran. „Keiner wird dir hier helfen, Schätzchen“, brummte er. „Du sagst mir besser, wer und wo dein ‚Ehemann‘ ist oder ich schlitze dir die Kehle auf und lasse dich hier ganz langsam verbluten. Hast du das verstanden?“


  Jenna reagierte nicht. Sie konnte nicht, hatte zu große Angst, um auch nur einen Finger zu regen.


  „Sie müsste schon taub sein, um dich nicht zu hören, wenn man bedenkt, dass du ihr beim Sprechen fast ins Ohr beißt“, ertönte auf einmal eine tiefe, ihr sehr vertraute Stimme über ihr. Die schönste Stimme, die sie je in ihrem Leben gehört hatte.


  Norit hob seinen Kopf und ermöglichte es ihr damit, ebenfalls hinauf in Mareks Gesicht zu blicken. Kalt und ausdruckslos. Seine Lippen trugen ein Lächeln, das tödlicher nicht sein konnte. Norit war ein toter Mann. Er wusste es nur noch nicht.


  „Wusste ich es doch!“, stieß er mit einem widerlichen Lachen aus, hielt jedoch seinen Dolch weiter an ihre Kehle.


  „Tatsächlich?“, erkundigte sich Marek kühl. „Und warum tust du dann so etwas Dummes?“


  „Ich wollte mich nur ein wenig mit ihr unterhalten“, erklärte der Widerling und bewegte nun endlich seinen Dolch von Jennas Hals weg. Sie holte tief Atem und richtete sich vorsichtig auf. Alles in ihr schrie danach, aufzuspringen und sich hinter Marek zu verstecken, doch sie wusste genau, wie gefährlich die Situation noch war. Nur eine falsche Bewegung konnte dafür sorgen, dass die beiden Männer aufeinander losgingen oder gar sie erneut angegriffen wurde.


  „Dasselbe gilt für dich … Marek“, fuhr der Hüne fort und legte demonstrativ das Messer vor sich auf den Tisch. „Ich will mich nur mit dir unterhalten. Setz dich doch zu uns.“


  Marek kippte ein wenig den Kopf zur Seite und das nächste Haifischlächeln fand sich auf seinem Gesicht ein. „Du scheinst nicht zu begreifen, in was für eine Situation du dich mit deinem undurchdachten Verhalten gebracht hast.“ Er musterte den Mann abfällig. „Nun, wahrscheinlich bist du weniger der große Denker als der Mann fürs Grobe.“


  Norits falsche Freundlichkeit verschwand bei diesen provokanten Worten umgehend aus seinem kantigen Gesicht und sein Körper spannte sich an. Jennas Herz donnerte in ihrer Brust und es fiel ihr fruchtbar schwer, noch ruhig zu atmen. Das hier ließ sich nicht mehr mit Worten lösen und Marek schien auch kein Interesse daran zu haben. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte unmöglich eingreifen, ohne ihn zu gefährden. Und … wollte sie das überhaupt? Sie musste zugeben, dass ein großer Teil von ihr sich innig wünschte, dass er diesen Mann aus ihrer Reichweite entfernte. Nachhaltig. Egal wie.


  „Pass mal auf, ich …“, begann Norit, doch Marek hob so streng die Hand, das er seinen Satz tatsächlich abbrach.


  „Nein – du passt jetzt besser auf!“, zischte der Kriegerfürst und machte einen minimalen Schritt auf den Riesen zu. „Ich gebe dir fünf Sekunden, um das Weite zu suchen. Nutze sie!“


  Norit lachte verärgert, seine Hand wanderte jedoch zum Knauf seines Schwertes. „Ich denke nicht, dass du …“


  Marek bewegte sich schnell, so schnell, dass Jenna nicht sofort registrierte, was er tat. Sie bemerkte nur, dass er auf einmal dicht vor Norit war, seinen Schopf packte und damit den Kopf des Mannes nach hinten zog. Seine andere Hand, in der sich plötzlich ein Gegenstand befand, stieß im selben Moment nach vorne. Ein gänsehauterzeugendes Gurgeln tönte aus Norits Kehle. Blut spritzte dabei aus seinem Mund und seine Hände fuhren reflexartig nach oben, packten Mareks Arm. Sie besaßen jedoch nicht die Kraft, um etwas auszurichten. Der Riese schnappte mit geweiteten Augen nach Luft, doch der Dolch, den Marek ihm in den Hals gerammt hatte – das erkannte Jenna jetzt – hatte ein zu großes Loch in seine Luftröhre und Halsschlagader geschlagen. Er konnte nicht mehr atmen, musste an seinem eigenen Blut ersticken.


  Marek hielt den zuckenden Mann noch einen Moment fest, einen Ausdruck kalter Verachtung und mörderischer Wut in den Augen tragend. Dann zog er das Messer mit einem Ruck aus Norits Kehle und ließ ihn vornüber auf den Tisch kippen.


  Jenna starrte den sterbenden Mann mit weit aufgerissenen Augen an, die Hände entsetzt vor den Mund geschlagen, und rang nach Luft. All ihre Eingeweide hatten sich zusammengezogen und eine unerträgliche Übelkeit stieg in ihr hoch, als sich unter Norit nun auch noch eine leuchtend rote Blutlache auszubreiten begann.


  „Er hatte seine fünf Sekunden“, brummte Marek in ihre Richtung, konnte damit aber nicht über die Anspannung in seiner Stimme hinwegtäuschen. Er packte erneut Norits Schopf und hob das lange Haar so weit an, dass er seinen Nacken betrachten konnte.


  War das eine Tätowierung? Jenna konnte es von ihrem Blickwinkel aus nicht so richtig erkennen und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch keine Nerven dafür, zu sehr hatte sie noch mit den Reaktionen ihres eigenen Körpers zu kämpfen, bekam kaum mit, was um sie herum passierte. Mareks Blick war es, der ihr verriet, dass diese Tätowierung keine positive Bedeutung hatte. Besorgnis blitzte deutlich in dem hellen Blau seiner Katzenaugen auf, dann flog sein Kopf auch schon herum, so als hätte er eine neue Gefahr ausgemacht.


  Aus einer ganz anderen Richtung ertönte ein metallisches Klicken und dann ein Sirren. Jenna wollte sich herumdrehen, doch Marek packte sie blitzschnell am Nacken und zog sie so ruckartig hinunter, dass sie mit ihrer Stirn schmerzhaft auf der Tischplatte aufschlug. Für einen Augenblick tanzten Sterne um sie herum. Dennoch nahm sie wahr, dass etwas hinter ihr in der Bank einschlug und Marek lossprang wie eine Raubkatze, die man von der Kette gelassen hatte. Es polterte laut, jemand fluchte und Jenna drehte sich benommen auf ihrem Platz, versuchte, zu erfassen, was passiert war. Aber alles, was sie noch sah, war eine zufallende Hintertür neben der Theke. Sie kniff die Augen zusammen, fasste sich an die Stirn, versuchte, wieder Herr über ihren Körper und ihre Gefühlswelt zu werden. Aufstehen … sie musste jetzt aufstehen. Konnte nicht hierbleiben …


  Ihre Beine waren weich wie Butter, dennoch trugen sie ihr Gewicht. Sie taumelte vorwärts, an den vor Schreck erstarrten Gästen und dem entsetzten Wirt vorbei, der hinter seiner Theke Deckung gesucht hatte und nun ängstlich in den totenstillen Raum spähte. Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, bevor sie die Hintertür aufdrückte und hinaus ins Freie stolperte.


  Marek befand sich nicht weit vom Haus entfernt immer noch auf dem Hof der Wirtsstube. Er hockte am Boden, hatte ein Knie auf die Brust des anderen Angreifers gedrückt, sodass dieser nicht mehr aufstehen konnte und drückte ihm mit einer Hand den Hals zu. Die andere umklammerte einen Dolch, der tief in der Schulter des Fremden steckte und zusätzlich seine Bewegungsfreiheit einschränkte.


  Jenna verharrte in ihrer Bewegung. Für einen viel zu langen Augenblick wusste sie nicht, wie sie auf das, was sie sah, reagieren sollte. Es war ganz klar, was Marek da tat: Er versuchte, Informationen aus dem Fremden herauszupressen und kannte dabei keine Grenzen. Ihre Wut und Erschütterung über den Angriff auf ihr Leben war zwar noch da, doch setzte bei diesem Anblick auch sofort ihr Gefühl für Recht und Unrecht ein, das noch verstärkt wurde, als die ersten Schmerzenslaute des Gepeinigten an ihre Ohren drangen.


  Sie eilte wieder los. Dieses Mal, um Marek davon abzuhalten, den Mann weiter zu foltern. Der Krieger nahm wohl wahr, welchen Zweck ihre Annäherung hatte. Er hob kurz den Blick, wandte sich dann jedoch wieder rasch ab und richtete sich etwas auf. Jenna wollte schon dankbar lächeln, als Marek den Hals des Mannes losließ und den Dolch aus seiner Schulter zog, doch dann packte er diesen plötzlich mit beiden Händen und stieß ihn hinab, direkt in das linke Auge seines Gegners. Es knackte laut, Blut spritzte und sämtliche Spannung wich aus dem Leib des Fremden.


  Jenna blieb ruckartig stehen und presste sich die Hand vor den Mund. Das war zu viel. Einfach zu viel. Sie würgte, taumelte an die Mauer, die den Hof begrenzte, und übergab sich schließlich hinter einer Regentonne, beförderte alles, was sie zuvor zu sich genommen hatte, in den Sand vor ihren Füßen. Schließlich stützte sie sich matt an die kühle Steinwand und schloss die Augen. Ihre Ohren summten und ihre Beine zitterten. Nur ganz langsam entkrampfte sich ihr Magen wieder. Sie musste vergessen, was sie gerade eben gesehen hatte, durfte nicht mehr daran denken, musste die Wut auf Marek, die langsam in ihr aufstieg, verdrängen.


  Er hatte sie gerettet, wahrscheinlich sogar zweimal innerhalb weniger Minuten. Wer immer die Kerle gewesen waren – sie hatten ihnen nach dem Leben getrachtet, hätten sie beide wahrscheinlich genauso kaltblütig ermordet, wie Marek das jetzt mit ihnen getan hatte. Und was hätte er sonst mit ihnen machen sollen? Sie abmahnen und nach Hause schicken? Damit sie ihnen dann doch wieder folgten und sie hinterrücks überfielen, wenn sich die nächste günstige Gelegenheit bot?


  Sie vernahm rasche Schritte hinter sich, fühlte Marek herannahen und richtete sich auf, um sich ihm zuzuwenden. Er hatte seinen Dolch wohl abgewischt und wieder weggesteckt, wirkte allerdings immer noch etwas angespannt. Er musterte sie prüfend.


  „Fertig?“, erkundigte er sich schroff, sah sie dabei jedoch nur flüchtig an. Sein Blick flog zur Tür des Wirtshauses und dann hinüber zum offenstehenden Tor des Hofes.


  Sie nickte beklommen und wischte sich kurz mit dem Handrücken über den Mund, für den Fall, dass dort Spuren ihres kleinen Missgeschicks zurückgeblieben waren. Der Krieger sagte nichts weiter, packte sie stattdessen am Arm und schob sie vorwärts. Sie sah verunsichert hinüber zum Wirtshaus.


  „Müssen wir nicht …“


  „… bezahlen?“, erriet er ihren Gedanken. „Ich denke, der Wirt verzichtet sehr gern darauf, wenn wir im Gegenzug so schnell wie möglich von seinem Grundstück verschwinden.“


  Da mochte er Recht haben. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass der Mann gleich mit einer Rechnung hinter ihnen her rannte und sich darüber beschwerte, dass sie die Zeche prellen wollten. Er hatte gewiss genug damit zu tun, die von ihnen zurückgelassenen Leichen zu beseitigen. Leichen … Bloß nicht daran denken!


  „Was … was genau ist da gerade passiert?“, stammelte Jenna, als sie bereits die Straße erreicht hatten und auf die Pferde zu eilten, die ganz ruhig vor dem Wirtshaus warteten. So wie es aussah, hatte Marek alle Sachen bekommen, die sie gebraucht hatten, denn die Tiere sahen sehr viel beladender aus als zuvor.


  Der Krieger reagierte nicht auf ihre Frage. Er biss die Zähne fest aufeinander und packte Bashin so grob am Zügel, das dieser empört den Kopf hochriss und ein Stück zurücktänzelte.


  „Marek!“ Jenna legte sanft eine Hand auf seinen Oberarm und brachte ihn damit doch noch dazu, sie anzusehen, anstatt sofort aufzusteigen. „Ich muss das wissen, sonst … kann ich keine Ruhe mehr finden.“


  „Nicht jetzt“, gab er leise zurück. „Steig auf. Wir müssen erst aus diesem Dorf verschwinden.“


  Es war nicht das, was sie hatte hören wollen, doch immerhin versprach er ihr damit, sie nicht lange in Unwissenheit schmoren zu lassen. Also nickte sie und stieg rasch auf ihr etwas schläfrig wirkendes Reittier. So viel Geduld besaß sie noch.


  Das Wirtshaus lag zu ihrem Glück eher am Rand des Dorfes und so dauerte es nicht lange, bis sie den nötigen Abstand zu ihm gewonnen hatten und endlich frei sprechen konnten. Zu ihrer Überraschung brauchte Jenna Marek nicht darum bitten, das Thema wieder aufzugreifen. Er zügelte Bashin, der immer etwas schneller war als der brave Wallach, den sie ritt, und brachte sich damit auf Augenhöhe mit ihr.


  „Was hat der Mann in der Wirtsstube zu dir gesagt?“, begann er ihr Gespräch leider mit einer Frage an sie.


  „Er wollte wissen, woher ich komme und mit wem ich unterwegs bin“, gab Jenna wahrheitsgetreu zurück. „Aber ich glaube, er wusste das längst und wollte nur eine Bestätigung.“


  Mareks Blick verfinsterte sich und als er nickte, zuckten bereits wieder seine Wangenmuskeln vor unterdrückter Wut.


  „Wer waren die?“, versuchte Jenna endlich zu erfahren.


  „Handlanger des Zirkels der Magier.“


  Jenna riss ungläubig die Augen auf. „Des … des Zirkels?“


  „Sie nennen sich Taleron“, erklärte Marek mit einem verbitterten Lächeln. „Die Jäger.“


  Der Kloß, der begonnen hatte, sich in Jennas Hals zu bilden, machte es ihr schwer, ihre nächste Frage ohne ein Krächzen herauszubringen. „Was genau jagen sie?“


  „Magisch begabte Menschen, die dem Zirkel gefährlich werden, seine Macht einschränken könnten. Sie tragen eine Tätowierung in ihrem Nacken, versteckt unter ihrem Haar.“


  Daran hatte er sie also erkannt. Dennoch blinzelte Jenna verwirrt. „Aber … woher wissen sie, dass du …“


  „Es ging hier nicht um mich, Jenna“, erwiderte er und ihr so empfindlicher Magen zog sich erneut zusammen. Oh nein! Bitte nicht noch einmal! Da war doch gar nichts mehr drin!


  „Kaum jemand in Falaysia weiß über meine Kräfte Bescheid“, wurde der Krieger nun etwas genauer. „Und die, die es wissen, würden eher sterben, als es jemandem zu verraten. Aber du – du hast vor den Toren Tichuans aller Welt gezeigt, dass du immense magische Kräfte besitzt. Das spricht sich herum.“


  „Aber das sind doch nicht meine Kräfte!“, verteidigte sich Jenna sofort. „Die Steine sind mächtig – nicht ich!“


  „Richtig“, stimmte Marek ihr zu. „Aber wer die Steine unter Kontrolle hat, hält diese Macht in seinen Händen. Die Mitglieder des Zirkels wissen das besser als jeder andere in dieser Welt.“


  Jenna fasste sich an den Hals, würgte den Kloß darin endlich hinunter. „Das … das heißt, die wollten allein mich töten?“


  „Oder nur mitnehmen. Wenn sie dich von Anfang an hätten töten wollen, hätten sie das sofort getan und nicht erst mit dir gesprochen. Der Pfeil aus der Armbrust war eine Notlösung, weil der ursprüngliche Plan schiefgegangen war.“


  Ein Pfeil! Das war es also gewesen, was hinter ihr in der Bank eingeschlagen war. Ihr schauderte bei dem Gedanken daran, wie knapp sie dem Tod entgangen war. Rasch versuchte sie, diesen wieder abzuschütteln. Ihr ging es schon schlecht genug, da konnte sie sich nicht auch noch mit dem beschäftigen, was alles hätte passieren können.


  „Ich verstehe trotzdem nicht, warum der große Kerl so lange mit mir gesprochen hat“, gestand sie. „Warum wollte er unbedingt deinen Namen hören?“


  „Vielleicht wollte er sichergehen, dass du die Zielperson bist?“, schlug Marek vor.


  „Oder sie wissen doch etwas über deine Kräfte und wollten gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen“, überlegte sie.


  Marek schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er schien über diese Idee fast ein wenig verärgert zu sein, denn zwischen seinen Brauen bildete sich eine strenge Falte. „Das ist nicht möglich!“


  „Es handelt sich doch um den Zirkel der Magier, zu dem Nefian einst gehört hat“, begründete sie eilig ihre Annahme. „Vielleicht gibt es Aufzeichnungen über seine Lehrlinge.“


  „Ich bin offiziell tot, Jenna!“, widersprach er ihr streng. „Wir haben dafür gesorgt, dass sich dieses Gerücht herumspricht. Ich wollte ein neues Leben, eine neue Identität und die habe ich bekommen. Niemand anderer weiß, wer ich mal war und woher ich eigentlich komme. Niemand! Das wird nicht wieder von vorn losgehen!“


  Jenna kniff ein wenig die Augen zusammen, studierte nachdenklich sein Gesicht, bis er es von ihr wegdrehte, nach vorne auf den Weg sah. Ihr prüfender Blick schien ihm äußerst unangenehm zu sein. Sie wusste auch weshalb. Er hatte ihr mit seinen letzten Worten wieder einmal mehr verraten, als ihm zuerst bewusst gewesen war. Nun aber, da ihm klar wurde, was er gesagt hatte, ließ es sich nicht mehr rückgängig machen.


  „Der Zirkel muss früher unwahrscheinlich mächtig gewesen sein“, sagte sie leise, nachdem sie für ein paar Sekunden nur still nebeneinander her geritten waren. „Wenn er nicht nur hier, sondern auch in meiner Welt Fuß fassen und für so lange Zeit bestehen konnte.“


  Sie beobachtete sein Gesicht ganz genau, registrierte sofort das erneute Anspannen seiner Kiefermuskulatur. Sie lag also mit ihrer Vermutung richtig. Jetzt war Vorsicht angesagt, wenn sie wenigstens noch ein paar neue Informationen bekommen wollte.


  „Meine Großmutter fühlte sich Zeit ihres Lebens von jemanden beobachtet und bedroht – das hat mir meine Mutter gestanden, kurz bevor sie starb“, fuhr sie leise fort und wunderte sich, wie schmerzhaft es immer noch war, darüber zu sprechen. Doch sie fühlte, dass sie Marek mit diesen Worten erreichte, erkannte es daran, dass sein Kopf sich minimal drehte, er genauer hinhörte und sogar einen kurzen Blick über die Schulter riskierte.


  „Vielleicht war es der Zirkel, vor dem sie sich fürchtete“, setzte sie hinzu. „Das würde so viel erklären.“


  Jetzt sah er sie doch wieder an, wärmer und offener als zuvor, aber immer noch mit sichtbarer Vorsicht. „Würde es das?“


  „Ich denke schon“, erwiderte sie. „Meine Großmutter glaubte fest an die Magie, praktizierte sie laut meiner Mutter auch bis zu ihrem Lebensende. Sie sprach immer wieder Warnungen an ihre Kinder aus. Meine Mutter und ihre Schwestern lebten sogar unter anderen Namen und wagten es kaum, sich in der Öffentlichkeit zu treffen, obwohl alle glaubten, dass Großmutter verrückt war.“


  Sie lächelte traurig. Es war so seltsam, mit Marek über solch private Dinge zu reden, und tat gleichzeitig so gut, weil sie zum ersten Mal jemanden vor sich hatte, der nicht entgeistert auf ihre ungewöhnliche Familiengeschichte reagierte, sondern mit großem Verständnis, das so deutlich aus seinen Augen sprach.


  „Aber wahrscheinlich wusste sie einfach nur sehr viel mehr als jeder andere und versuchte, ihre Familie, so gut es ging, zu schützen“, setzte sie mit belegter Stimme hinzu. „Ihr war egal, dass sie für verrückt gehalten wurde und jeder mitleidig auf sie hinab sah. Wichtig war nur, dass ihren Kindern nichts zustieß.“


  Marek nickte kaum merklich und senkte den Blick. „Manche Mütter sind so selbstlos“, stimmte er ihr leise zu und sah dann wieder nach vorn, eine Melancholie in seinen Augen tragend, die der ihren wohl in nichts nachstand. „Geben sich auf, um ihre Kinder zu retten …“


  Jenna kniff die Lippen zusammen und drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen steigen wollten. Jetzt zusammen mit Marek um ihre verstorbenen Mütter zu trauern, war wenig hilfreich. Sie musste stattdessen den Zugang zu ihm offen halten, noch mehr erfahren, weiter hinter seine sonst so starre, kühle Fassade blicken.


  „Wahrscheinlich haben wir es nur ihrem Einsatz zu verdanken, dass uns die Taleron nie gefährlich geworden sind“, fügte sie an.


  Mareks Augen fanden zurück zu den ihren. „Wahrscheinlich ist deine Familie nie verfolgt, sondern immer nur überwacht worden“, vermutete er. „Und das übernehmen ohnehin nicht die Taleron.“


  „Wer dann?“


  „Die Garong. Die Wächter. Sie sind nur sehr schwer zu entdecken, können sich hinter jeder noch so unauffälligen Person in deiner Nähe verstecken. Es kann dein Nachbar sein, der Besitzer des Tante Emma Ladens nebenan, ein Bekannter. Sogar entfernte Verwandte. Sie alle könne diese Rolle haben.“


  „Und was genau soll das? Was überprüfen sie?“


  „Ob jemand Magie einsetzt und wofür. Wie stark die Fähigkeiten sind. Ob man diese regelmäßig trainiert und damit seine Kräfte anwachsen lässt. Mit wem man sich abgibt. All so etwas.“


  „Und wenn man etwas tut, das ihnen nicht gefällt?“


  „Schickt man dir die Taleron auf den Hals.“


  „Das heißt der Einsatz meiner Kräfte vor Tichuan …“


  „… hat ihnen gar nicht gefallen.“


  „Warum haben sie dich schon als Kind gejagt?“ Jenna hatte das nicht fragen wollen. Zumindest nicht auf so plumpe Art und Weise. Es war einfach aus ihr herausgeplatzt und musste auf Marek wie eine verbale Ohrfeige wirken. Eine, die ihn wachrüttelte. Zumindest sah er danach aus. Aus der Überraschung, die sich in seinem Gesicht abzeichnete, wurde innerhalb von Sekunden Verärgerung und schließlich Abwehr.


  „Das gehört zu meinem alten Leben und nicht hierher!“, gab er schroff zurück. „Du solltest dich besser um deine eigene Zukunft und nicht um meine Vergangenheit scheren.“


  Jenna nickte rasch einsichtig. Dass diese beiden Dinge aus ihrer Sicht miteinander verknüpft waren, behielt sie vorerst lieber für sich. Schritt für Schritt – so musste sie sich an Mareks Geheimnisse herantasten. Es gab keinen anderen Weg. Und heute hatte sie leider bereits einen Schritt zu viel gemacht.


  „Das werde ich“, versprach sie deswegen gleich. „Es tut mir leid. Das war nur … der ganze Stress und die Erschöpfung. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten, weil es mich so schrecklich aufgewühlt hat.“


  Ihre Worte stimmten ihn sofort gnädig, denn die für ihn so typische Kälte verschwand gleich wieder aus seinen Augen.


  „Wir müssen leider unser Tempo auch noch ein wenig anziehen“, erwiderte der Krieger ungleich sanfter. „Ich befürchte, dass die beiden Kerle in Kirad-He nicht die einzigen sind, die man auf uns angesetzt hat. Je eher wir das Lager erreichen, desto besser.“


  Jenna seufzte schwermütig. „Du sagtest, es ist nicht mehr weit?“


  „In zwei bis drei Stunden müssten wir da sein“, war die tröstende Antwort. „Ein Händler hat mir bestätigt, dass ein paar Bakitarer vor einigen Tagen Vorräte im Dorf gekauft haben. Ich gehe davon aus, dass sie diese nicht allzu weit geschleppt haben, bei den Mengenangaben, die er mir verraten hat. Schwätzer.“ Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  Erleichterung ergriff von Jenna Besitz. Ein seltsames Gefühl, bedachte man dabei, dass sie sich mitten in ein Lager gefährlicher Krieger begeben wollte, die ihr als ‚Hexe‘ nicht allzu freundlich gesonnen waren. Doch die Männer gehörten zu Marek und würden sich seinen Befehlen fügen. Also war sie dort augenblicklich gewiss sicherer als hier draußen in der Fremde, mit den Häschern des Zirkels auf den Fersen.


  Mareks Gesichtszüge hatten sich immer noch nicht vollständig entspannt. Etwas lastete ihm noch auf der Seele, schimmerte in seinen Augen. Schließlich beugte er sich ein wenig zu ihr hinüber und sah sie eindringlich an.


  „So wie sich alles zu entwickeln scheint, solltest du besser bei mir bleiben“, riet er ihr. „Selbst wenn es Leon und seinen Freunden gelingen sollte, uns irgendwie aufzustöbern.“


  Für einen kleinen Moment ruhten seine hellen Augen noch auf ihrem Gesicht, doch er fügte seinen Worten nichts mehr hinzu, wandte sich schließlich ab und trabte ihr voran, den steinigen Weg hinab, der vor ihnen lag. Eine Begründung für seinen Rat bekam sie nicht. Im Grunde brauchte sie diese auch nicht, denn das letzte schreckliche Erlebnis hatte ihr diese mehr als eindrücklich geliefert: Wenn sie irgendwo noch einigermaßen sicher war, dann an Mareks Seite.


  


  


  


  Geheimnisse


  


  



  



  



  


  „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“


  Cilai flüsterte zwar, dennoch führte Leon sofort seinen Zeigefinger an den Mund, um ihr zu übermitteln, dass sie weiterhin leise sein mussten. Sie befanden sich im wenig belebten Westflügel des Hauptgebäudes, auf der Suche nach der von Renon beschriebenen versteckten Kammer und Leon wollte um jeden Preis vermeiden, dass sie dabei bemerkt wurden. Der König hatte sich klar ausgedrückt: Niemand außer Leon sollte momentan darüber informiert sein. Allein dass er Cilai in alles eingeweiht hatte, war schon ein Verstoß gegen diese Absprache, doch Leon hatte nicht anders handeln können. Er brauchte wenigstens eine Person, mit der er sich über alles austauschen und die ihm zur Not auch helfen konnte, sonst drehte er in nicht allzu ferner Zukunft noch durch.


  Cilai war absolut vertrauenswürdig und ausgesprochen gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Sie hatte früh über Leons und Saras heimliche Unternehmungen bezüglich der Rückkehr in ihre Welt Bescheid gewusst und dieses Wissen nie an jemand anderen weitergegeben. Nein, sie hatte sie sogar oftmals geschützt und gedeckt und sich deswegen so manchen Ärger eingefangen. Auch ihre Liebesbeziehung war lange Zeit durch Cilais Mithilfe verborgen geblieben. Leon war sich sicher, dass somit auch die Informationen aus dem Gespräch mit König Renon bei ihr in sicheren Händen waren.


  Er nahm seine Freundin sanft am Arm und zog sie in die dunkle Ecke unter einer hölzernen Wendeltreppe, die hinauf in den Westturm führte. Soweit er informiert war, war die Burg bei Renons Eintreffen, stellenweise so arg zerstört gewesen, dass sie etliche Treppen vorerst mit Holz hatten nachbilden müssen. Allerdings sah diese schon etwas älter aus.


  „Der König sagte, die erste Tür zur Kammer läge im Westflügel, ganz in der Nähe der zweiten Waffenkammer“, erklärte er leise. „Sie sei sehr unauffällig und leicht zu übersehen.“


  „Also gut …“ Cilai blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Die Waffenkammer haben wir gerade passiert.“ Sie sah sich um. „Das dort drüben könnte eine Kemenate für Dienstpersonal sein. Das daneben ebenfalls.“


  „Ja, könnte“, setzte Leon hinzu. „Aber Renon sagte ja sie sei unauffällig.“


  „Was ist mit oben?“ Sie wies auf die Treppe, unter der sie standen.


  „Kann ich mir nicht vorstellen …“ Leons Blick glitt die Stufen hinauf, doch er hielt sofort wieder inne. Ganz am Rande hatte er etwas wahrgenommen, weiter unten, in der Ecke, in der sie standen. Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Warte mal …“


  Seine Freundin trat sofort zur Seite und Leon schob sich an ihr vorbei. Er hatte sich nicht getäuscht. In der Steinwand unterhalb der Treppe befand sich eine schmale Tür, die in der Dunkelheit, in der sie lag, kaum zu entdecken war.


  „So was!“, stieß Cilai verblüfft aus.


  Leon hatte bereits in die Seitentasche seines Wamses gegriffen und den Schlüssel herausgeholt, den der König ihm gegeben hatte.


  „Drück die Daumen, dass er passt“, forderte er die junge Frau auf und schob diesen ins Schloss. Er holte tief Luft und wagte es erst dann, ihn herumzudrehen. Es funktionierte! Das Schloss quietschte noch nicht einmal und die Tür stand in der nächsten Sekunde offen. Leider war dahinter nicht viel zu sehen, da der nächste Flur oder auch Raum jegliches Licht von außen verschluckte. Schwarze Düsternis tat sich vor ihnen auf.


  „Warte!“, raunte Cilai ihm zu und eilte zurück in den Flur, um dort eine der Fackeln aus der Halterung zu nehmen. Im Nu war sie wieder bei ihm und nickte ihm auffordernd zu.


  Leon bedachte sie mit einem warmen Lächeln. „Nach ihnen, Mylady“, sagte er.


  Cilai machte grinsend einen kleinen Knicks, bevor sie seiner Aufforderung nachkam und durch die Tür schritt. Leon folgte ihr sofort. Sie betraten tatsächlich einen kleinen Flur, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand, zu der höchstwahrscheinlich der zweite Schlüssel am Ring gehörte. Leon schloss die Außentür sicherheitshalber hinter ihnen ab und folgte dann erst seiner Freundin hinüber zum nächsten Durchgang.


  „Sieh mal! Da wurde etwas eingebrannt“, empfing ihn Cilai. Ihre Finger fuhren die rötlichen Linien entlang, die ein verschnörkeltes H zu formen schienen. H für Hemetion, den größten Zauberer der Weltgeschichte. Sie waren ihrem Ziel ganz nahe!


  Leons Puls beschleunigte sich noch ein wenig, als er den zweiten Schlüssel im Schloss herumdrehte und sich die Tür vor ihnen knarrend öffnete. Mit angehaltenem Atem trat er ein. Der Raum dahinter war nicht allzu groß, aber auch nicht so klein, wie Leon angenommen hatte. Eine der Wände beschrieb einen Halbbogen, was ihn zu der Vermutung führte, dass sie sich im unteren Bereich des Westturmes befanden. Helles Tageslicht fiel durch zwei schmale Fenster im oberen Teil der Wand und trug mit dazu bei, dass sie die vielen Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke alle übrigen Wände bekleideten, ohne Schwierigkeiten erkennen konnten. Bücher über Bücher. Große, kleine, dicke, dünne. Zwei von den mächtigeren Exemplaren lagen aufgeschlagen auf dem Tisch in der Mitte des Raumes, vor einem großen, mit abgenutztem Leder bespanntem Armsessel.


  Leon lief etwas unschlüssig darauf zu, dabei weiter die Zauberkammer Hemetions in Augenschein nehmend. Ein paar große Kisten waren in einer Ecke aufeinander gestapelt worden und ein weiterer schmaler Tisch stand vor einem der Regale. Jetzt erst bemerkte Leon, dass dieses nicht nur Bücher beherbergte, sondern auch Fläschchen, Ampullen, Krüge und Becher. Ganz in der Nähe gab es sogar einen kleinen Kamin, über dessen schon vor langer Zeit erstorbener Feuerstelle ein Topf hing.


  „Das ist …“ Cilai sah sich ebenso fasziniert wie er in dem Raum um, strich mit ihrer Hand ehrfürchtig über die verstaubten Rücken der Bücher in einem der Regale. „… beeindruckend …“


  „Allerdings“, stimmte Leon ihr zu. Er hatte nun den Tisch erreicht und warf einen Blick auf die Werke. Sie waren in einer nicht sehr sauberen Handschrift verfasst worden und er benötigte ein wenig Zeit, um den ersten Satz zu entziffern.


  Es gibt wohl kaum einen Ort in dieser Welt, der schöner ist. Alles ist so friedlich. Vollkommene Harmonie in der realen und der spirituellen Welt. Ich wünschte, ich könnte für immer hier bleiben. Aber ich kann mich wohl schon glücklich schätzen, dass ich diesen Ort überhaupt sehen, erleben durfte …


  „Meinst du, er hat hier seine Heiltränke gemixt?“, riss Cilai ihn aus seiner spannenden Lektüre. „Er war einer der größten Heiler, die es je gegeben hat. Meine Urgroßmutter kannte ihn persönlich und hat viel von ihm gelernt.“


  „Sie hat von ihm gelernt?“, fragte Leon hellhörig.


  „Nur alles Wissenswerte über die Heilkräfte der Natur“, beruhigte Cilai ihn sofort. „Sie war keine Hexe. In meiner Familie gibt es keine magischen Begabungen.“ Sie lachte leise. „Keine Sorge – ich kann dich nicht verhexen.“


  Leon schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln und wandte sich dann wieder seiner Lektüre zu. Er hörte, wie Cilai an ihn herantrat.


  „Ist das, das Buch, das du gesucht hast?“


  „Ich hab nicht nach einem bestimmten Buch gesucht“, erklärte er bereitwillig. „Renon hat mir erzählt, dass er bisher nur in zwei der Aufzeichnungen Hemetions hineinlesen konnte und allein schon dadurch einiges Wichtiges erfahren konnte. Ich vermute, dass das hier die Arbeiten sind.“


  Cilais Neugierde war geweckt. „Was steht da?“, fragte sie und er machte ein wenig Platz, damit sie ebenfalls einen Blick auf die aufgeschlagenen Seiten werfen konnte.


  „Jala-Manera“, las sie vor. „Davon habe ich schon gehört. Soll das nicht der Ort sein, an dem Ano die Völker dieser Welt erschuf?“


  Leon sah sie erstaunt an. „Das höre ich zum ersten Mal.“


  „Du bist ja auch nicht mit einer Großmutter aufgewachsen, die fast jede Legende und Geschichte kennt, die mit dieser Welt verbunden ist“, gab sie lächelnd zurück und musterte ihn dann nachdenklich. „Hat sie dir und Sara nicht auch ein paar dieser Geschichten erzählt, nachdem sie von eurem Geheimnis erfuhr?“


  Leon nickte. „Viele der Geschichten über das Spiel der Magier habe ich von ihr. Den Rest meines spärlichen Wissens habe ich mit Renons Ergänzungen erhalten. Obwohl ich heute weiß, dass er dabei nicht ganz ehrlich zu mir war.“


  Cilai legte ihm mitfühlend eine Hand auf den Unterarm. Er hatte ihr fast alles aus dem langen Gespräch mit dem König erzählt und sie hatte ganz ähnlich reagiert wie er selbst: schockiert, verblüfft, aufgeregt, fasziniert.


  „Aber er ist es wenigstens jetzt“, erinnerte sie ihn sanft. „Das hier …“, sie machte eine weitgreifenden Geste durch den Raum, „ … wird uns dabei helfen, endlich der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Ich bin mir ganz sicher.“


  Leon sah sich noch einmal um und seufzte leise. „Wahrscheinlich, aber es wird uns auch eine ganze Menge Zeit und Arbeit kosten.“


  „Dann sollten wir möglichst sofort mit dem Lesen beginnen“, erwiderte sie und krempelte nachdrücklich die bestickten Ärmel ihres schlichten Kleides hoch. „Wonach soll ich suchen?“


  „Hemetions Niederschriften“, informierte er sie bereitwillig. „Es müssen insgesamt sechs Bücher sein. Zwei davon sind schon hier, also fehlen noch vier.“


  „Na dann …“ Cilai schenkte ihm noch einmal ein kleines, aufmunterndes Strahlen, dann wandte sie sich um und machte sich auf die Suche. Sie konnte nicht mehr sehen, dass auch seine Lippen sich zu einem wohlwollenden Lächeln hoben. Es war gut, dass er sie in alles eingeweiht hatte. Sie würde ihm mit Sicherheit eine große Hilfe sein.


  


  


  


  Die wirklich wichtigen Informationen aus den Büchern herauszulesen, war schwieriger, als Leon anfangs gedacht hatte. Hemetions Handschrift war generell nicht leicht zu entziffern, doch manche Textpassagen waren derart unleserlich geschrieben worden, dass sich weder Cilai noch er selbst einen Sinn daraus machen konnten. Hinzu kam, dass auch die Zeit ihre Spuren in den Aufzeichnungen hinterlassen hatte. Die Tinte war stellenweise sehr blass geworden und es gab Seiten, die angerissen waren oder sich gar schon auflösten, sodass ganze Teile der Texte fehlten.


  Dennoch war die Mühe, die sie sich beide machten, nicht umsonst. Die Werke auf dem Tisch hatten die Aussagen des Königs bestätigt. Das Tor, das Jenna und Leon zurück in ihre Welt bringen konnte, existierte wahrscheinlich noch heute und lag in dem geheimen Tal Jala-Manera. Aus den Niederschriften Hemetions ging hervor, dass der Berg Kesharu, der Teil des Gebirges zwischen Trachonien und Piladoma war, dieses paradiesische Becken beherbergte. Vor langer, langer Zeit hatten die Oberhäupter der verschiedenen Völker dieser Welt die ursprünglichen Zugänge zu dem Tal verschüttet und dafür ein Tunnellabyrinth im Berg anlegen lassen, das das Eindringen gewöhnlicher Menschen bisher wunderbar verhindert hatte. Wer den Weg nicht kannte, ging darin verloren, verhungerte oder verdurstete oder geriet in eine der vielen tödlichen Fallen, mit denen man die Gänge präpariert hatte.


  Es hatte im Laufe der Jahrhunderte immer nur wenige Menschen gegeben, die den Weg in das Tal gekannt und dieses Geheimnis an andere weitergegeben hatten, bevor sie gestorben waren. Als der Zirkel der Magier entstanden war, hatte er dieses Ritual übernommen, um das Portal vor unrechtmäßigem Gebrauch zu schützen. Der Schlüssel, welcher tatsächlich aus den Teilstücken Cardasols bestand, war unter den Magiern verteilt, versteckt und behütet worden. So waren es nur sie gewesen, die das Tor hatten öffnen und nutzen können, was ihnen ihre Vormachtstellung in der Welt für lange Zeit gesichert hatte.


  Zu seiner großen Freude fand Leon in dem zweiten Buch, das er zur Hand nahm, sogar eine Passage, in der das Öffnen des Durchganges beschrieben wurde.


  „Es gibt vier Halterungen an dem Tor, für vier Steine“, erklärte er Cilai, die auf seine Aufforderung hin von ihrer Lektüre aufgesehen hatte und nun aufmerksam zuhörte. „Die Steine müssen von denen aktiviert werden, die die Energien des jeweiligen Elements beherrschen, das mit ihnen verbunden ist. Vier Elemente. Vier Zauberer. Nur sie zusammen können das Tor öffnen. So hat es Hemetion niedergeschrieben.“


  „Einfach so?“, hakte die junge Frau kritisch nach.


  „Natürlich nicht ‚einfach so‘, aber …“ Er stockte, kniff die Lippen zusammen und entschloss sich schließlich dazu, die Wahrheit zu sagen. „Ich kann das teilweise nicht entziffern und er drückt sich so ungenau aus.“


  Cilai erhob sich von dem Hocker, mit dem sie sich an den Tisch gesetzt hatte, und trat an ihn heran, um sich neben ihm über das Buch zu beugen.


  „Ein jeder muss in seinem Energiefeld versinken, muss unerschütterlich in ihm verankert sein“, las sie vor und Leon hob anerkennend die Brauen.


  „Das kannst du lesen?“


  Sie lächelte ein wenig verlegen. „Mein Vater schreibt ähnlich unsauber. Ich bin Schlimmeres gewohnt.“


  „Was steht da noch?“


  „Der … La… Ladror? Ja. Der Ladror befindet sich in der Mitte des Energiefeldes, damit er für alle gleichermaßen zu erreichen ist. Seine Energie darf nicht zu rasch und muss vor allen Dingen gleichmäßig verbraucht werden. Dies darf nicht geschehen, bevor sich das Tor wieder geschlossen hat. Sollte das Energiefeld schon zuvor instabil werden, müssen die anderen Zauberer auf ihre eigenen Reserven zurückgreifen, um den Ladror zu entlasten. Dass er stirbt, bevor das Ritual beendet ist, ist unbedingt zu vermeiden …“


  Cilai verstummte, starrte die eben gelesenen Zeilen genauso schockiert an wie Leon selbst. „Stirbt?“, hauchte sie.


  Leon schluckte schwer. „Ist der Ladror so etwas wie ein … menschliches Opfer?“


  „Das steht hier nicht genau“, gab Cilai leise zurück. „Vielleicht ist es auch ein Tier. Jedes Lebewesen besitzt Energie.“


  „Grausam ist es allemal – ganz gleich, ob nun Tier oder Mensch geopfert wird. Steht da, dass der Ladror mit Sicherheit stirbt?“


  Cilais Augen wanderten über die nächsten niedergeschriebenen Worte. Der erschütterte Ausdruck in diesen versprach nichts Gutes.


  „Der Ladror wird nach dem Ritual feierlich bestattet und seine Seele den Göttern des Lichts übergeben“, las sie leise vor.


  „Klingt nicht nach einem Tier“, merkte Leon beklommen an.


  Cilai lehnte sich ein wenig zurück, ihre Finger wanderten nachdenklich über ihre Lippen und ihre Stirn legte sich in Falten.


  „Heißt das, jedes Mal, wenn die Magier das Tor öffneten, starb einer von ihnen?“, sprach sie leise die Frage aus, die auch schon in Leons Kopf herumspukte.


  „Ich glaube nicht, dass sich einer von ihnen geopfert hat“, stieß Leon verbittert aus. „Sie haben sich einen unschuldigen Tölpel gegriffen, der ihnen vertraut hat und glaubte, dafür von den Göttern reich beschenkt zu werden. Das ist einfach nur … widerwärtig!“


  Er stand auf und lief ein paar Schritte durch das Zimmer, wie immer, wenn ihn etwas emotional aufrüttelte. Wer konnte schon still sitzenbleiben, wenn er mit solchen Informationen konfrontiert wurde?


  „Ich werde nicht zulassen, dass jemand für uns stirbt!“, sagte er mit Nachdruck. Warum nur musste seine wiedergefundene Hoffnung von solch schrecklichen Dingen zerschlagen werden?


  „Es gibt bestimmt einen anderen Weg“, versuchte Cilai, ihn zu beruhigen. „Hemetion ist schon seit so langer Zeit tot und Kychona hat so etwas ganz bestimmt nicht getan. Der Zirkel war unter ihrer Leitung ein Instrument des Guten, des Friedens und der Befreiung.“


  „Vielleicht hat sie aber auch das Tor nie benutzt“, wandte Leon ein, „weil sie genau wusste, welche Opfer sie bringen muss, um es zu öffnen.“


  Cilai erhob sich nun ebenfalls und ging auf ihn zu. „Wir dürfen nicht so schnell aufgeben, Leon“, sagte sie sanft und hob eine Hand an sein Gesicht, strich ihm tröstend mit dem Daumen über die Wange. Es fühlte sich gut an, beruhigte ihn ein wenig.


  „Wir haben erst so wenig gelesen“, fuhr sie mit weicher Stimme fort. „Wer weiß – vielleicht hat ja auch Hemetion bereits einen anderen Weg gefunden, um das Tor zu aktivieren und offen zu halten.“


  Warme, braune Augen, umrahmt von langen Wimpern. Er mochte es, wenn sie ihm so nah kam, sein gesamtes Blickfeld einnahm, er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. So beruhigend. So wundervoll. Wie gern hätte er sie jetzt in seine Arme gezogen und an sich gedrückt, sich in der Geborgenheit verloren, die ihre Präsenz ihm schenkte. Doch er durfte das nicht, durfte es sich nicht zur Angewohnheit werden lassen, sie zum Stillen seiner tiefsten Bedürfnisse zu benutzen. Wie leicht konnte so etwas außer Kontrolle geraten …


  Also lächelte er sie nur an und seufzte leise. „Du hast Recht. Mein Pessimismus ist heute mal wieder ganz schnell zur Stelle.“


  Sie erwiderte sein Lächeln, tätschelte ihm kurz die Wange und kehrte dann zu ihrem Platz zurück. „Wir arbeiten ja daran“, fügte sie verschmitzt hinzu.


  Leon ließ sich auf seinem Stuhl nieder, doch er konzentrierte sich nicht sogleich wieder auf seine Lektüre. Stattdessen streckte er die Hand aus und legte sie auf Cilais. Die junge Frau sah ihn überrascht an.


  „Danke“, sagte er leise und meinte es so.


  Sie errötete ein wenig. „Wofür?“


  „Dafür, dass du da bist und mir hilfst. In jeder Hinsicht.“


  „Du bist mein bester Freund, Leon“, entgegnete sie und ihre Finger griffen nach den seinen, drückten sie sanft. „Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Immer.“


  In Leons Brust wurde es ganz warm und sein Bedürfnis, Cilai in die Arme zu schließen, wuchs noch einmal an. Doch auch dieses Mal verbot er es sich, diesem Gefühl nachzugeben, lächelte nur noch einmal dankbar und ließ sie dann los, um sich wieder den Büchern zu widmen.


  Es war schwer, sich auf den Text zu konzentrieren und Leon bewunderte Cilai für die Leichtigkeit, mit der sie die Schrift Hemetions entziffert hatte. Der Mann hatte keine Rücksicht auf die genommen, die nach ihm kamen und seine Werke lesen wollten, und nach einer Weile ärgerte sich Leon richtiggehend darüber. Der Zirkel und die dazugehörigen Zauberer waren ihm schon immer suspekt gewesen – mittlerweile empfand er jedoch eine immer stärker werdende Antipathie für sie.


  Cilais entrüstetes Schnauben riss ihn erneut aus seinen Gedanken und Bemühungen, den Inhalt der nächsten Seite zu erfassen. Er sah sie fragend an, weil sie nun auch noch empört den Kopf schüttelte.


  „Dieser Zirkel …“ Sie musste erst einmal Atem schöpfen, um einigermaßen gefasst weitersprechen zu können. „Zauberer haben, wie wir nun wissen, ja unterschiedliche Begabungen, die auf ihre Verbindung zu den Energien eines bestimmten Elements zurückzuführen sind.“


  Leon nickte. So viel wusste er auch schon.


  „Wenn zwei magisch begabte Menschen verschiedener Elemente ein Kind bekommen, kann dieses ebenfalls eine der beiden Veranlagungen entwickeln“, berichtete sie ihm. „Nur ganz selten geschieht es, dass dieses Kind beide Veranlagung vererbt bekommt.“


  „Klingt logisch.“


  „Natürlich – aber warte ab! Der Zirkel hat aus diesem Grund Beziehungen zwischen magisch Begabten verschiedener Elemente untersagt und zwar unter Todesstrafe!“


  Leon starrte sie verblüfft an. „Bitte?“


  „Das steht hier!“ Cilai schob ihm das Buch hinüber und wies auf die Stelle, die sie gelesen hatte. Dort stand es schwarz auf weiß.


  Es ist den Magiern der verschiedenen Gruppen untersagt, Verbindungen einzugehen, aus denen ein Kind entstehen könnte. Bei Verstoß gegen dieses Gesetz, ist die Todesstrafe zu vollstrecken und das daraus entstandene Kind ebenfalls zu töten.


  Leons Augen hielten sich an den Zeilen fest, während sich eine brennende Wut in seinem Inneren breit machte. Das wurde ja immer besser! Was für Unmenschen hatten sich damals da nur in dieser Gruppe zusammengeschlossen?!


  „Das … das ist einfach unglaublich!“, fasste er seine Entrüstung in Worte.


  „Und sieh mal darunter“, forderte Cilai ihn auf. „Sie haben extra zwei Untergruppen im Zirkel gebildet, die sich dieses Problems annahmen. Die Garong, deren Aufgabe es war, alle magisch Begabten zu registrieren und zu überwachen, und die Taleron, die Henker, die die Menschen jagten und töteten, die gegen dieses oberste Gesetz verstießen.“


  Leon schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber warum dieser ganze Aufstand? Was ist so schlimm daran, wenn ein Mensch im Bereich der Magie mehrfach begabt ist?“


  „Wahrscheinlich ist er mächtiger als die anderen“, überlegte Cilai. „Wenn alle nur eine einseitige Begabung haben, kann sich keiner über den anderen erheben. Sie brauchen einander.“


  „Wenn du jedoch die Fähigkeiten der anderen besitzt, kannst du dich von ihnen unabhängig machen“, fügte Leon hinzu. „Du kannst deinen eigenen Weg gehen und sie eventuell noch überflügeln. Ja, das würde die Angst dieser Leute erklären.“


  Cilai betrachtete die aufgeschlagenen Seiten des Buchs. „Vielleicht hatte der Zirkel bereits schlechte Erfahrungen damit gemacht, als Hemetion das niederschrieb.“


  „Gut möglich“, stimmte Leon ihr zu. „Dennoch halte ich diese Regelung für grausam und unmenschlich. Ich wundere mich, dass sich nie jemand dagegen aufgelehnt hat.“


  „Das weißt du doch gar nicht“, erinnerte Cilai ihn. „Immerhin existierte dieser Verbund der Zauberer ja für eine lange Zeit nicht mehr. Zumindest nicht offiziell. Er musste sich verstecken und wieder ganz von vorn anfangen.“


  Leon seufzte leise. „Leider ist ihm das wohl gelungen.“ Er sah Cilai ernst an. „Wir müssen unbedingt herausfinden, wer das initiiert hat und aus welchem Grund. Denn wenn der Zirkel zu seinen alten Werten und Regeln zurückgekehrt ist und erneut nach Macht strebt, muss er unbedingt aufgehalten werden.“


  Cilai stimmt ihm mit einem nachdrücklichen Nicken zu. „Um das zu tun, müssen wir ihn aber auch verstehen, all seinen Geheimnissen auf die Spur kommen.“


  „Du meinst, hier zu sitzen und diese alten Bücher zu wälzen, ist weiterhin notwendig und keine Zeitverschwendung?“, hakte Leon nach, obwohl er die Antwort darauf leider schon kannte.


  „Kenne deinen Feind, denn nur so kannst du ihn besiegen“, gab Cilai zurück.


  Leon seufzte noch einmal, dieses Mal jedoch tief und schwer.


  „Leider hast du damit Recht“, grummelte er und schenkte ihr noch ein letztes Lächeln, bevor er sich erneut über seine so schwer verständliche Lektüre hermachte. Gewiss würde er noch auf weitere grausame Rituale und Regeln dieser machtbesessenen Organisation stoßen und das war alles andere als eine schöne Aussicht.


  


  



  Einheit


  


  


  



  



  



  Die Erschöpfung war viel zu schnell zurückgekehrt. Dasselbe galt für die schmerzenden Verkrampfungen ihrer Muskeln und das quälende Knurren ihres Magens. So war das nun mal, wenn man alles, was man zuvor zu sich genommen hatte, wieder ausspuckte und für Stunden ohne die Energien einer wunderbaren Mahlzeit auskommen musste. Zudem hatte sich auch noch eine dicke Beule an Jennas Stirn gebildet, die immer wieder im Rhythmus der Bewegungen ihres Pferdes ein unangenehmes Stechen in ihren ganzen Kopf sandte.


  Nur diesem maladen Zustand war es zuzuschreiben, dass sie in dem Moment, als sie die ersten Zelte des Lagers zwischen den Bäumen des Waldes, den sie seit einer Stunde durchquerten, entdeckte, ein gut zu vernehmendes, tiefes Seufzen ausstieß. Endlich! Endlich waren sie da! Endlich bot sich ihr eine Möglichkeit, sich auszuruhen und vielleicht noch mal etwas Warmes in den Magen zu bekommen, ohne dabei Angst haben zu müssen, von Attentätern gemeuchelt zu werden.


  Als sie zu Marek hinübersah, hatte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht eingestellt.


  „Was?“, fragte sie ein wenig gereizt.


  „Hätte ich gewusst, wie sehr du dich darauf freust, meinen Männern vorgestellt zu werden, hätte ich das schon viel früher gemacht“, erklärte er sein Grinsen.


  „Ich freue mich nicht auf deine Männer, sondern auf ein Plätzchen zum Schlafen“, verbesserte sie ihn. „Freie Kost und Logis bei den Bakitarern – wo bekommt man das schon? Vielleicht gibt es ja besonders schmackhafte Spezialitäten in der bakitarischen Küche.“


  „Du meinst sowas wie eine kräftigende Suppe aus den Innereien unserer Gegner?“, schlug Marek mit unschuldiger Miene vor.


  Sie verzog angewidert das Gesicht und er musste lachen. Leider verweilte die Erheiterung nicht lange in seinen Augen.


  „Du solltest dich nicht zu sehr darauf verlassen, gleich deine Ruhe zu haben“, mahnte er sie erstaunlich ernsthaft. „Wir wissen nicht, was vorgefallen ist und wie schnell ich zum Handeln gezwungen bin. Es wäre durchaus möglich, dass wir nicht lange bleiben.“


  Jennas Gesichtszüge entgleisten. „Oh, bitte, sag so etwas nicht!“, jammerte sie. „Ich halte heute keinen weiteren Ritt mehr aus – wirklich!“


  Er musterte sie kurz und nickte dann. „Wahrscheinlich nicht“, gab er zu. „Eine Nacht können wir ja bleiben – versprochen.“


  Das entsprach zwar nicht ganz ihren Wünschen, war jedoch besser als gar nichts, schließlich war es noch nicht einmal Abend, was die Zeit der Erholung ein wenig streckte.


  Soweit Jenna das von ihrem momentanen Blickwinkel aus beurteilen konnte, war das Lager nicht so groß wie das Kriegslager, das sie zuletzt verlassen hatte, jedoch auch nicht gerade als klein zu bezeichnen. Und es war gut bewacht, denn auf einmal lösten sich zwei Männer aus den Schatten der Bäume nicht weit von ihnen entfernt. Einer von ihnen kam auf sie zu, während der andere rasch ins Lager lief, wohl um anzukündigen, wer sich ihnen näherte. Zu Jennas Erstaunen, machte der auf sie zulaufende Krieger alles andere als einen erfreuten Eindruck. Er wirkte angespannt und etwas grimmig, doch als er sie erreicht hatte, erkannte Jenna die Sorge, die sich hinter diesem Gesichtsausdruck verbarg. Er begrüßte seinen Fürsten nicht, sondern redete sofort mit gedämpfter Stimme auf ihn ein, während er neben ihm her lief.


  Mareks Gesicht nahm rasch einen ähnlichen Ausdruck an. Auf seiner Stirn bildete sich allerdings diese energische Falte zwischen den Augenbrauen, die Jenna verriet, dass er sofort über das ihm Berichtete nachgrübelte. Leider nuschelte der andere Krieger so stark, dass Jenna kaum etwas verstand. Ihr Magen machte allerdings jedes Mal eine halbe Umdrehung, wenn Kaamos Name fiel, sodass das arme Organ, als der Mann wieder seinen Posten bezog, völlig verknotet war.


  Sie brachte rasch ihr Pferd dichter an Marek heran und ignorierte geflissentlich die kritischen Blicke der Krieger, deren Weg sie kreuzten, während sie in das Lager hineinritten.


  „Was ist passiert?“, raunte sie ihm zu.


  „Es gab vor ungefähr einer Woche einen heftigen Kampf in Ritvak“, berichtete Marek leise, ohne sie dabei anzusehen. Sein Blick wanderte konzentriert über die Zelte des Lagers, so als würde er diese zählen oder etwas Ähnliches tun.


  Die Knoten in Jennas Innereien zogen sich bei diesen Worten noch etwas fester zu. Ritvak. Foralts Familie. Leon. Sie alle waren vielleicht in diesen Kampf verwickelt worden.


  „Kaamo wurde verwundet, konnte jedoch mit vielen der Krieger fliehen“, fuhr Marek fort und ließ ihre Sorge, die nun auch ihren Bakitarer-Freund mit einschloss, noch weiter wachsen.


  „Ihm scheint es immer noch nicht sehr gut zu gehen.“


  Jenna bemühte sich darum, sich mit einem Räuspern von dem dicken Kloß in ihrem Hals zu befreien. „Wo ist er?“, krächzte sie.


  „Hier im Lager. Wir werden sofort zu ihm gehen.“


  Sie nickte. Ihr Bedürfnis, sich auszuruhen, war wie weggefegt, brachte doch ihre Angst um ihren hünenhaften Freund genug Adrenalin in ihre Blutbahn, um sie mit neuer Energie zu versorgen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das Zelt Kaamos erreicht hatten. Sofort war ein anderer Krieger da, der ihnen die Pferde abnahm, sodass sie das Zelt ohne weitere Verzögerung betreten konnten. Kaamo saß auf seiner Schlafstätte an einen Stapel von Fellen und Kissen gelehnt und hatte seine Augen geschlossen. Er war nicht allein. Ein anderer Mann befand sich an seiner Seite und reinigte gerade seine Verletzung mit einem sauberen Tuch, das er immer wieder in einem Krug befeuchtete.


  Ein minzähnlicher Duft drang an Jennas Nase, als sie zusammen mit Marek an das Bett ihres Freundes trat, und verriet ihr, dass der Mann Kaamos Wunde nicht mit reinem Wasser behandelte, sondern wahrscheinlich mit einer desinfizierenden Lösung. Dies war auch absolut notwendig, denn die Verletzung sah furchtbar aus. Die Haut um den langen zusammengenähten Schnitt an seiner Seite war deutlich gerötet und geschwollen und Eiter trat an einigen verkrusteten und von Sekret verklebten Stellen aus. Kaamo selbst war blass und atmete schwer. Sein Gesicht zuckte bei jeder Berührung mit dem Lappen und ein dünner Schweißfilm bedeckte seine Haut. Ihm ging es sichtbar schlecht und Jennas Sorgen wuchsen.


  Kaamo schien zu merken, dass sich die Anzahl der Personen in seinem Zelt verdoppelt hatte, denn er hob auf einmal die Lider und sah sie an. Tiefe Erleichterung schien ihn zu erfassen, denn sein Gesicht erhellte sich merklich und ein Teil seiner Anspannung fiel sofort von ihm ab.


  „Den Göttern sei Dank!“, stieß er aus und sah dabei vor allem Marek an. „Ich hatte schon Sorge, dass du nicht mehr rechtzeitig kommen würdest.“


  „Rechtzeitig wofür?“, hakte der Krieger sofort nach.


  Kaamo antwortete nicht. Er sah seine ‚Krankenschwester‘ auffordernd an und der Mann packte sofort seine Sachen, erhob sich und verließ das Zelt. Kaamo versuchte, sich ein wenig mehr aufzusetzen, doch Marek gab ihm mit einer raschen Geste zu verstehen, dass er liegenbleiben sollte und setzte sich neben ihm aufs Schlaflager.


  „Es … es sind ein paar Dinge geschehen, die wir unbedingt besprechen müssen“, verkündete Kaamo jetzt. Sein Blick flog hinüber zu Jenna, die etwas unschlüssig auf Höhe seiner Füße stehengeblieben war. Was er damit meinte, war ihr sofort klar. Nur war sie nicht willens, seinem Wunsch nachzukommen.


  „Du kannst frei sprechen“, gab Marek nun auf Zyrasisch zurück.


  Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass sie diese Sprache nun schon sehr viel besser beherrschte als zuvor – oder es war ihm gleich.


  Kaamo zögerte noch einen Augenblick, dann holte er Luft. „Du hattest Recht. Sie sind tatsächlich lerjat. Ich weiß nicht, in tjor valetsar sie zu den torgor oridor standen und was sie dort wollten, aber einer von ihnen hatte die erjazan.“


  Mist! Ihr Verständnis der Sprache reichte doch nicht weit genug, um alles innerlich zu übersetzen. Zudem sprach Kaamo leider auch nicht akzentfrei und war so geschwächt, dass man ihn ohnehin nur schwer verstehen konnte.


  „Haben sie dich so verletzt?“, wollte Marek wissen.


  Prima! Ihn zu verstehen, was weitaus einfacher. Jenna tat jedoch so, als würde sie das Gespräch der Männer nicht verfolgen können und ließ sich scheinbar völlig unbeteiligt auf einen Hocker schräg hinter Marek nieder.


  „Nein“, war Kaamos klare Antwort. „Die Situation ist naravat. Ich wurde im blata cerat.“


  Jenna betrachtete Mareks Rücken. Seine Körperhaltung verriet seine innere Anspannung sowie seine Sorge. Oder wurde ihr dies eher durch die energetischen Schwingungen übermittelt, denen sie durch die weiterhin bestehende Verbindung mit ihm ausgesetzt war? Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, bewusst danach zu greifen. Ganz vorsichtig natürlich … mit viel Feingefühl …


  Es war seltsam. Je mehr sich Jenna auf Marek konzentrierte, nach seinem Energiefeld tastete, desto besser verstand sie, was die beiden Männer miteinander besprachen. Es war so, als würden Mareks Kenntnisse der zyrasischen Sprache ihre immer noch bestehenden Lücken ganz automatisch auffüllen, und es fiel ihr unglaublich schwer, ihre so aufregende Entdeckung für sich zu behalten und weiterhin die Unbeteiligte zu spielen.


  „Wer hat sich um dich gekümmert?“, erkundigte sich Marek gerade kritisch. „Die Wunde sieht furchtbar aus.“


  „Daro hat sie genäht und Mjelto hat mir eine Salbe gegeben, mit der ich die Verletzung behandeln sollte“, erklärte Kaamo. „Es hat von Anfang an Schwierigkeiten damit gegeben – aber das ist jetzt auch nicht weiter wichtig. Ich …“


  „Hast du Fieber?“, fragte Marek, die letzten Worte seines Freundes komplett ignorierend.


  „Mir geht es gut“, gab Kaamo müde zurück und konnte damit weder seinen Fürsten noch Jenna überzeugen.


  Marek stieß ein Geräusch aus, das nur ansatzweise an ein Lachen erinnerte. „Ganz bestimmt nicht! Wo ist Jarej? Er hätte sich um dich kümmern müssen!“


  „Er hat Wichtigeres zu tun“, erwiderte Kaamo. „Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit klarzumachen!“


  „Dich wieder in einen brauchbaren Zustand zu versetzen ist mehr als wichtig!“, gab der Kriegerfürst streng zurück und überspielte mit diesen Worten gekonnt seine tiefe Sorge um den Freund. „Er sollte hier an deiner Seite sein!“


  „Das wird er ja auch bald. Es ist nur so, dass …“


  „Bald ist nicht schnell genug! Dein Fleisch verrottet, Kaamo. Die Entzündung sieht gefährlich aus und könnte dich im schlimmsten Fall das Leben kosten. Ich kann auf dich nicht verzichten! Keiner von uns kann das! Deine Gesundheit steht damit für mich an erster Stelle und …“


  „Der Zirkel ist eindeutig wieder da, Ma’harik!“, gelang es Kaamo nach ein paar erfolglosen Versuchen endlich, den Redeschwall seines Freundes zu durchbrechen, und Jenna wurde ganz überraschend von einer Welle der Erschütterung erfasst, die nicht die ihre war.


  „Und mit ‚wieder da‘ meine ich, dass er schon sehr stark ist – stärker, als wir befürchtet haben!“, wurde der erschöpfte Mann noch genauer. „Mehr Leute. Mehr Macht. Mehr Verbindungen in die Kreise derer, die in dieser Welt noch etwas zu sagen haben.“


  Marek kniff die Lippen zusammen und betrachtete Kaamos Gesicht mit sichtbarer Beunruhigung in den Augen. „Wie viele?“, fragte er schließlich leise.


  „In den oberen Rängen zwischen fünf und zehn“, war die besorgniserregende Antwort. „Aber unsere Quelle war sich nicht sicher. Das Fußvolk soll mehr als das Dreifache betragen. Sie ködern die Menschen mit Versprechungen von Frieden und Wohlstand für jeden. Sie sagen, sie können den nahenden Krieg verhindern und wieder für Recht und Ordnung in dieser Welt sorgen.“


  „Wie weit mischen sie sich schon in das politische Geschehen ein?“


  „Das ist noch nicht ganz klar, aber …“ Kaamo schloss kurz die Augen. Die ganze Aufregung, die mit diesem Gespräch einherging, war wohl zu viel für seinen geschwächten Körper.


  Marek wandte sich zu Jenna um und sie verstand seinen Blick sofort. Wenn Kaamo zusammenbrach, musste sie zur Stelle sein, ihm mit den Kräften des Steines helfen, den Marek meist an seinem Körper trug. Sie erhob sich und trat näher, doch Kaamo hob die Lider wieder. Seine Augen richteten sich kurz auf Jennas Gesicht, landeten dann jedoch wieder rasch bei Marek.


  „Sie haben überall Verbindungen aufbauen können – überall!“, sagte er drängend.


  Marek atmete tief ein und wieder aus. „Die Mirasch, oder?“, fragte er leise. Kaamo nickte und Jenna runzelte verwirrt die Stirn. Wovon sprachen sie?


  „Und ich glaube nicht, dass sie die einzigen sind“, fügte Kaamo hinzu. „Einige andere Stämme sollen auch schon unter Orels Einfluss stehen. Anders ist es nicht zu erklären, dass sie gerade jetzt eine Stammesversammlung einberufen haben.“


  „Was?“, stieß Marek entrüstet aus.


  „Dass du auf einmal verschwunden bist, ohne zu sagen wohin, hat für Unruhe gesorgt.“ Kaamo litt sichtbar darunter, der Überbringer dieser schlechten Nachrichten zu sein, dennoch sprach er tapfer weiter. „Es gingen Gerüchte um, dass du nicht mehr im Sinne der Bakitarer-Stämme handelst, sondern deine eigenen Ziele verfolgst.“


  Marek erhob sich mit einem verärgerten Lachen und entfernte sich ein paar Schritte von seinem Freund. Da war auf einmal so viel Wut, die sich mit seiner wachsenden Besorgnis auf fatale Weise mischte. Doch er hatte sich noch unter Kontrolle, konnte sich beherrschen. Alles, was Jenna fühlte, war hingegen Entsetzen. Auf solcherlei Schwierigkeiten war sie nicht eingestellt gewesen.


  „Wir haben versucht, dagegen anzugehen“, fuhr Kaamo in einem beruhigenden Ton fort. „Und ich denke, die meisten der Stämme stehen noch auf deiner Seite und akzeptieren dich als ihren Anführer. Aber sie wollen diese Versammlung. Sie wollen von dir hören, dass du noch in ihrem Sinne handelst. Sie wollen wissen, was du in Bezug auf die Allianz der Könige planst. Und sie brauchen Nadir. Hier.“


  Jennas Puls beschleunigte sich sofort. Allein der Name des Mächtigsten aller Zauberer jagte ihr einen Heidenangst ein – ganz gleich, wie oft Marek vor ihr beteuert hatte, dass er mächtiger als dieser Mann war. Allerdings schien auch ihm diese Nachricht nicht zu gefallen. Sie sah, wie sich sein Brustkorb mit dem nächsten tiefen Atemzug, den er nahm, deutlich weitete.


  „Er wird nicht kommen.“


  Jenna runzelte erstaunt die Stirn. Mit einer solchen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Woher wollte er das wissen? Es war ja nicht so, dass sie dem Mann unterwegs begegnet waren.


  „Da habe ich anderes gehört“, widersprach Kaamo seinem Fürsten.


  Mareks Brauen bewegten sich aufeinander zu und er trat wieder näher an seinen Freund heran. „Hast du?“


  Kaamo nickte. Sein Blick wurde eindringlicher. „Ich denke, auch er braucht Antworten. Und wir brauchen ihn. Die Truppen der königlichen Allianz fürchten ihn mehr als unsere gesamten Streitkräfte. Aber wenn er sich immer in seinem Schloss versteckt, kann ihn niemand ernst nehmen. Ich denke, das ist ihm klar geworden.“


  „Ist es das, ja?“ Mareks Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung. Auch diese Nachricht schien ihm überhaupt nicht zu gefallen. Kein Wunder. Das alles klang nach einer ziemlich heiklen Situation für ihn, in der er sich keinen Fehler erlauben konnte.


  Jenna hatte immer angenommen, dass Marek die mächtigste Person im Heer der Bakitarer war und er zumindest von dieser Seite aus nichts zu befürchten hatte. Es war schockierend, zu erfahren, dass er nicht so fest auf seinem Thron saß, wie es den Anschein hatte.


  „Das ist Irrsinn!“, stieß Marek schließlich mit einem Kopfschütteln aus. „Wir können nicht alle Oberhäupter der Stämme und Nadir in einem Lager zusammenkommen lassen. Wenn Renon und seine Verbündeten davon erfahren, kann er unser ganzes Heer mit einem Schlag zerschmettern! Da können uns selbst Nadirs magische Kräfte nicht mehr retten. Ohne die Stammesfürsten kann der Rest unserer Truppen keine Schlacht führen und ist gezwungen, sich zurückzuziehen.“


  „Ich weiß“, gab Kaamo müde zurück. Er schloss schon wieder die Augen und presste die Lippen zusammen. Es schien immer schwerer für ihn zu werden, diese anstrengende Diskussion mit seinem Fürsten weiterzuführen.


  „Siaran und Faresh sind schon in Lotgas und Briads Hauptlager geritten, um sie davon zu überzeugen, die Versammlung abzublasen“, informierte er Marek dennoch weiter. „Sie sind allerdings noch nicht wieder zurück. Daher weiß ich nicht, ob sie Erfolg hatten. Ich wollte selbst morgen nach Kizak reiten. Corik soll dort gestern in einem Lager angekommen sein. Aber wie du sicherlich bemerkt hast, werde ich es vielleicht noch nicht einmal bis dorthin schaffen.“ Er lächelte traurig.


  „Dann reite ich morgen los“, schlug Marek sofort vor, doch Kaamo schüttelte nachdrücklich den Kopf und verzog dann schmerzerfüllt das Gesicht, weil er dabei wohl eine Bewegung gemacht hatte, die seiner Wunde nicht gut tat.


  „Du musst hierbleiben und die kleinen Feuer hier im Lager austreten“, setzte er seiner Geste hinzu. „Ustiv und Jodga sind schon gestern mit einigen Männern hier aufgetaucht. Orel wird morgen erwartet und vielleicht bringt er auch schon Berlon mit. Wir können die Männer nicht sich selbst überlassen, sonst stecken sie die anderen noch mit ihren irrsinnigen Theorien an. Du musst mit ihnen sprechen, sie beschwichtigen und wenn Nadir erst hier ist …“


  Kaamo entwischte ein leiser Schmerzenslaut und er sank ein wenig tiefer in die Kissen. Die Wunde bereitete ihm wieder größere Probleme und er streckte geschwächt die Hand nach einem Becher aus, der neben seinem Schlafplatz auf dem Boden stand. Marek griff rasch danach und reichte ihn seinem Freund, während Jenna sich entschlossen direkt neben Kaamo setzte und die Wunde kritisch betrachtete. Sie sah nicht tiefer als die von Marek aus, war nur in einem ungleich schlechteren Zustand. Dennoch durfte es eigentlich nicht schwerer sein, sie heilen zu lassen.


  Kaamo, der hastig ein paar Schlucke aus dem Becher genommen hatte, warf ihr nun einen misstrauischen Blick zu. „Was … was tust du da?“


  „Noch nichts“, gab sie zurück und hob ihr Gesicht, sah Marek fragend an. „Du brauchst ihn und ich kann das richten.“


  Der Krieger zögerte nur einen kleinen Moment, dann nickte er und griff in den Ausschnitt seines Hemdes, um den Stein hervorzuholen und das Lederband, an dem er befestigt war, über seinen Kopf zu ziehen.


  „Was … was macht ihr da?“, stammelte Kaamo nervös. „Das … nein – das geht nicht!“


  „Du bist jetzt still!“, kommandierte Marek und bedachte Kaamo mit einem drohenden Blick. „Du hast für heute genug geredet!“ Er wandte sich wieder Jenna zu.


  „Bist du sicher, dass du noch genug Kraft dafür hast?“


  Sie nickte, obwohl das eigentlich nicht der Wahrheit entsprach. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, jedoch hoffte sie, dass der Stein ihre Energien schützen und nur so viel davon an Kaamo weitergeben würde, wie sie entbehren konnte. Andernfalls konnte diese Aktion ziemlich gefährlich für sie werden.


  „Gut“, sagte Marek entschlossen und streckte die Hand, in der er das Amulett hielt, so aus, das sie nur wenige Zentimeter über Kaamos Verletzung schwebte. „Leg deine Hand auf meine.“


  Jenna holte tief Luft und führte dann seine Anweisung aus. Es fühlte sich gut an, wieder seine Haut zu berühren, warm und vertraut, und es wurde noch angenehmer, als sie die Augen schloss und den Kontakt zu dem Stein herstellte. Da war dieses vertraute Kribbeln und Prickeln, das sofort durch ihre Nervenbahnen raste, ihre Energien aktivierte und die Folgen der körperlichen Belastung des tagelangen Reitens abstreifte, als wären sie nur eine dünne Staubschicht, die sich auf ihrem Körper abgesetzt hatte.


  Jenna entspannte sich zusehends und griff nach der Energie des Steins, tastete weiter, erfühlte Mareks so eindrucksvolle Aura. So viel stärker als sie selbst. So viel Kraft. Dabei hatte sie sich noch gar nicht völlig entfaltet, wurde von Marek selbst festgehalten, unterdrückt. Die immer noch mit ihm bestehende Verbindung machte es jedoch möglich, dass sie dennoch darauf zugreifen und ihr eigenes so geschwächtes Energiefeld stabilisieren konnte. Erst dann wagte sie es, sich Kaamos Aura zu nähern, in den Energiefluss seines Körpers zu greifen. Sie fühlte sofort seine Angst, seine Schwäche, seine Schmerzen; seinen Widerstand, sich von ihr heilen zu lassen. Ganz vorsichtig tastete sie sich an seinen Geist heran, versuchte, ihm zu übermitteln, dass alles in Ordnung und sie stark genug war, um ihm zu helfen, ohne dabei selbst Schaden zu nehmen. Für einen kurzen Augenblick hielt der Gegendruck des Kriegers noch an, dann begann er sich endlich zu entspannen und sie konnte tiefer in seine Aura sinken.


  Es war nicht schwer, die Wunde mental und energetisch auszumachen. Ein rotes Flackern und Zucken zeigte ihr den Weg, begleitet von Schmerzen, die sie versuchte, weit von sich weg zu schieben. Wie auch damals bei Marek rief sie das Bild der Wunde in ihrem Kopf wach und stellte sich vor, wie sich die Zellen regenerierten, die Entzündung aus ihnen herausgetrieben wurde, die Wunde sich schloss. Ihre Kraft floss sanft in Kaamos Körper, verbreitete dort ihre heilende Wirkung.


  Der Krieger hielt sich zurück. Doch nach ein paar Sekunden griff sein Innerstes wie bei allen anderen, die sie geheilt hatte, ganz von selbst nach ihrer Magie, ließ diesen gefährlichen Sog entstehen, dem sie sich unbedingt widersetzen musste. Noch ein klein wenig … ein klein wenig … Genug. Zurück. Aufhören.


  Die Befehle ihres Verstandes waren da, doch ihrer Körper wollte sie nicht ausführen, brachte nicht mehr die Kraft auf, das Band zwischen ihr und Kaamo zu zerreißen. Ihr Herz hämmerte bereits viel zu schnell in ihrer Brust und sie begann zu keuchen, bekam keine Luft mehr. Schwindel … das bedrohliche Summen in ihren Ohren …


  Auf einmal schoss ein Schwall neuer Energie in ihren Körper, ließ diesen erbeben und kurz zucken. Ihr Herz machte einen Satz und sie fiel vorn über. Der Energieschub riss sie zwar von Kaamo los, war jedoch zu viel für sie. Seine gleißende Helligkeit versank in der Dunkelheit der über sie hereinbrechenden Ohnmacht.


  


  


  


  


  


  



  Neuorientierung


  


  


  



  



  



  Es hatte ein paar Momente gegeben, in denen Jenna wieder zu sich gefunden hatte, wach geworden war. Momente, nicht länger als ein paar Sekunden. Ein zu kurzer Zeitraum für ihren Geist, um einen sinnvollen Zusammenhang aus ihren Sinneseindrücken zu knüpfen. Jetzt, da ihr Verstand wieder besser funktionierte, ihr Geist sich aus den Fesseln der totalen Erschöpfung befreite, erinnerte sie sich wieder, konnte wachrufen, was ihre Sinne zuvor aufgenommen hatten.


  Mareks Gesicht dicht vor ihr. Die Sorge in seinen Augen, in seinen Berührungen. Seine tiefe, warme Stimme, die versuchte, sie zu erreichen. Frische Luft, die an ihre Nase drang. Verschiedene Stimmen. Das dumpfe Schlagen von Holz auf Holz. Das Flattern von Stoffen. Sie war getragen worden. Ihre Umgebung hatte von hell auf dunkel gewechselt. Weich. Man hatte sie auf etwas Weiches gelegt und zugedeckt. Dort befand sie sich immer noch. Auf etwas Weichem, unter einer Decke.


  Es war schwer, die Augen zu öffnen, waren ihre Lider doch so bleiern und ihr Körper noch nicht bereit, den wundervollen Ruhezustand aufzugeben, in dem er sich befand. Gleichwohl konnte sie nicht für immer so liegen bleiben und die Welt um sich herum vergessen. Sie musste wissen, wo sie sich befand und was passiert war, nachdem sie von dieser Schwäche überfallen worden war.


  Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie dann, blinzelte ein paar Mal, bevor sie dazu in der Lage war, sie offen zu halten. Es musste noch Tag sein, denn sie fand keine Dunkelheit vor, die sie umhüllte. Allerdings war sie auch nicht sofort grellem Tageslicht ausgesetzt. Es war eher das matte Licht eines abgedunkelten Raumes … nein, es war ein Zelt! Sie befand sich eindeutig in einem Zelt, kleiner als das, in dem sie auf Kaamo getroffen waren.


  Sie bewegte matt den Kopf und sah sich um. Es gab nicht viel in dem Zelt. Ihre – wirklich kuschelige – Schlafstätte, einen Hocker auf dem ein paar Kleidungsstücke lagen und … das war es. Neben ihr stand noch ein Krug mit Wasser nebst dazugehörigem Becher. Jemand hatte wohl damit gerechnet, dass ihre Kehle völlig ausgetrocknet sein würde, wenn sie erwachte. Wie recht er doch damit gehabt hatte.


  Sie drehte sich zur Seite, streckte ihren noch schrecklich schweren Arm aus und griff nach dem Krug. Er wackelte ein wenig hin und her, während sie sich das Wasser eingoss, doch allzu viel ging von dem kostbaren Nass nicht daneben. Sie führte den Becher an ihre Lippen und trank so gierig, dass er innerhalb von Sekunden geleert war und neu gefüllt werden musste. Erst nach dem dritten Becher Wasser war sie dazu in der Lage, sich vorsichtig aufzusetzen und zu testen, wie viel Kraft sie zurückgewonnen hatte.


  Der Schwindel, der sogleich aufkam, war nicht sonderlich stark und verflog gleich wieder. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Sie sah an sich hinunter und stellte fest, dass sie zumindest noch ihr altes Unterkleid trug. Vielleicht waren die Sachen auf dem Stuhl frisch, schließlich hatte Marek bei ihrem letzten Stopp neue Kleider besorgt. Das hatte er zumindest versprochen.


  Jenna wollte gerade aufstehen, als sie Geräusche vor dem Zelt wahrnahm. Der Schatten eines Mannes bewegte sich an der Zeltwand entlang, bis er den Eingang erreichte und der Zeltvorhang von außen zur Seite geschoben wurde. Jenna hatte zwar für einen Augenblick den Atem angehalten, doch rasch gefühlt, wer sich ihr näherte. Dennoch schlug ihr Herz sofort ein wenig schneller, als Marek ins Zelt trat. Die große Freude über sein Auftauchen war besorgniserregend, doch leider ließ sich daran nichts ändern – insbesondere nicht, weil sich dieses Gefühl in den Augen ihres Gegenübers spiegelte.


  „Endlich!“, gab er mit hörbarer Erleichterung in der Stimme von sich und kam auf sie zu, ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Ich dachte schon, ich muss dich in den See werfen, damit du wieder zu dir kommst.“


  „See?“ Sie runzelte die Stirn, während er neben ihrem ‚Bett‘ in die Hocke ging und sie gründlich musterte.


  „Dein Zelt steht vor einem kleinen See“, erklärte er und seine Augen fanden zurück zu ihrem Gesicht. „Wie fühlst du dich?“


  Jenna reagierte nicht sofort auf seine Frage, weil auch sie damit angefangen hatte, Marek genauer in Augenschein zu nehmen und nicht so schnell damit aufhören konnte. Er hatte seine Kleider gewechselt und sich wohl auch gewaschen, denn er sah sauber, erholt und einfach zu gut aus. Weißes, nicht vollständig zugeknöpftes Leinenhemd, dunkle Lederweste darüber, ebenso dunkle Hosen … Auch sein Bart war gestutzt worden und sogar stellenweise verschwunden, bedeckte jetzt nur noch Kinn und Oberlippe. Du liebe Güte! Wieviel Zeit war denn vergangen?


  „Wie lange war ich jetzt schon wieder weggetreten?“, stieß sie etwas atemlos aus.


  Mareks Mundwinkel zuckten ein wenig, brachten jedoch noch kein vollständiges Lächeln zustande. „Ungefähr achtundvierzig Stunden“, war die furchtbare Antwort.


  „ACHTUNDVIERZIG STUNDEN!“, entfuhr es Jenna entsetzt und sie schlug entschlossen die Decke zurück, um sofort aufzustehen.


  Marek hielt dies anscheinend für keine gute Idee, denn sein Arm fuhr vor und legte sich um ihre Taille, sodass sie nicht weit kam.


  „Immer langsam“, murmelte er und erst als sein Atem dabei über ihren Hals und ihr Dekolleté blies, wurde ihr bewusst, dass er ihr mit seinem gesamten Körper näher gekommen war. Ihre linke Schulter ruhte an seiner Brust und ihr Ellenbogen nebst Unterarm an seinem Bauch.


  Sie wandte ihm mit nun wieder ungesund schnell schlagendem Herzen ihr Gesicht zu, sah zaghaft hinauf in das seine. So dicht. Sie brauchte sich nur ein paar Millimeter in seine Richtung bewegen und ihre Lippen würden auf sein Kinn treffen. Von dort aus war es kein weiter Weg zu diesem sinnlichen Mund.


  Nicht dorthin gucken! Seine Augen suchen! Ja. Das war besser. So wunderschöne Augen. So unglaublich hell. Die Pupillen ein wenig geweitet … Sie wusste, was das bedeutete. Ein leichtes Flattern machte sich in ihrem Unterleib bemerkbar.


  „Du brauchtest diese Ruhe“, setzte Marek ein wenig heiser hinzu. Leider machte er keinerlei Anstalten, ihren unbedachten Körperkontakt einzustellen. Einer von ihnen musste doch vernünftig sein!


  „Wir hätten das nach dem anstrengenden Ritt nicht tun dürfen.“


  Nicht tun dürfen? Es war doch noch gar nichts passiert. Noch nicht … Oder sprach er gar nicht davon? Natürlich! Kaamo! Die entzündete Verletzung! Wie hatte sie das vergessen können?!


  „Wir … wir haben zum ersten Mal zusammen gezaubert“, brachte sie leise heraus. Als ob er das nicht selbst wusste!


  Marek schüttelte den Kopf, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. „Du hast gezaubert. Aber dass das schiefgegangen ist, liegt dennoch an mir, weil ich dir zu viel meiner Kraft auf einmal zur Verfügung gestellt habe.“


  Jenna sah ihn entsetzt an. „Es ist schiefgegangen?!“


  „Mit Kaamo ist alles in Ordnung“, beruhigte er sie sofort. „Er ist wieder fast der Alte. Um dich haben wir uns allerdings große Sorgen gemacht. Gerade weil du so lange geschlafen hast. Aber wie ich schon sagte, dein Körper brauchte wahrscheinlich die Zeit, um sich von dem Energieüberschuss zu erholen.“


  Jenna rückte ein wenig von ihm ab. Seine körperliche Nähe war nicht gut für sie, machte es ihr so schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Dabei war es so wichtig. Gerade jetzt. Marek zog sich nun ebenfalls zurück, ließ sich im Schneidersitz neben ihrem Schlafplatz aus Fellen Kissen und Decken nieder und sah sie aufmerksam an. Er sagte jedoch nichts weiter, schien eher darauf zu warten, dass sie begann, ihn mit ihren Fragen zu löchern.


  „Was genau meinst du mit Energieüberschuss?“, konnte sie nun die erste davon artikulieren.


  „Du warst geschwächt“, erklärte der Krieger ihr sofort. „Durch die Verbindung mit dem Stein, konnte ich fühlen, wie deine Kraft durch dein Bemühen, Kaamo zu helfen, immer geringer wurde. Also habe ich versucht, dir meine zur Verfügung zu stellen.“


  „So was funktioniert?“, fragte Jenna erstaunt und konnte kaum verbergen, wie froh sie darüber war, dass Marek weiterhin so offen mit ihr sein Wissen über die Magie teilte.


  Er beantwortete ihre Frage mit einem Nicken. „Es ist nicht unüblich unter Magiern, so etwas zu tun. Die meisten großen Zauber lassen sich nur auf diese Weise durchführen. Einer übt die magische Handlung aus und wird dabei mit den Kräften eines oder mehrerer anderer Zauberer unterstützt und mit deren Energie versorgt. Allerdings ist es nicht ungefährlich und kann normalerweise nur von wirklich erfahrenen Magiern vollzogen werden. Ich … ich hätte das nicht tun dürfen.“


  Der Krieger sah betreten zu Boden. Für ihn ein ungewöhnliches Verhalten. „Ich dachte, ich kann die Energieabgabe auch kontrollieren, wenn ich selbst nicht aktiv werde. Das war wohl ein Irrtum.“


  „Du wolltest nur helfen, ohne deinen Vorsatz über Bord zu werfen“, erwiderte Jenna sanft und legte in einer verzeihenden Geste eine Hand auf seine Schulter. Marek hob den Blick und schüttelte minimal den Kopf.


  „Ich hätte es besser wissen müssen. Ich kenne die Tücken meiner Fähigkeiten.“ Er holte hörbar durch die Nase Luft und presste entschlossen die Lippen zusammen. „Es ist nicht mehr zu ändern. Wir werden das einfach nie wieder tun und aufpassen, dass uns unsere Verbindung nicht eines Tages zum Verhängnis wird.“


  Jenna wollte ihm eigentlich nicht zustimmen, da alles, was mit Magie zu tun hatte, momentan ihre Neugierde weckte. Dennoch nickte sie verhalten. Wenn Marek so entschlossen auftrat, machte es keinen Sinn, weiter über die Sache zu diskutieren. Das wusste sie mittlerweile. Also bemühte sie sich darum, sich auf das nächste wichtige Thema zu konzentrieren, das sie noch zu besprechen hatten.


  „Konntest du schon mit deinen Männern hier reden?“, fragte sie vorsichtig. „Die Wogen ein wenig glätten?“


  Marek hob überrascht die Brauen. „Du hast verstanden, was Kaamo und ich miteinander besprochen haben?“


  Ups! Sie hatte ganz vergessen, dass sich die Männer auf Zyrasisch unterhalten hatten, um zu verhindern, dass sie sie belauschte.


  „Ich … na ja“, stammelte sie verlegen und fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Anscheinend verstehe ich eure Sprache mittlerweile doch ganz gut.“


  „So, so“, erwiderte Marek, doch er war ihr nicht böse. Es hatte sich sogar ein kleines Lächeln auf seine Lippen geschlichen. „Gut, ich bin zwar der Meinung, dass es nicht gut für dich ist, deine Nase in diese etwas heiklen politischen Geschehnisse zu stecken, aber da ich nicht ausschließen kann, dass sie dich vielleicht irgendwann mit betreffen, bin ich bereit, dir auf diese Frage zu antworten.“


  Er schien einen Augenblick abzuwägen, was er ihr sagen konnte, und holte dann wieder Luft.


  „Ich habe mit den Stammesfürsten hier im Lager reden und damit der Stimmung gegen mich erst einmal ein Ende setzen können“, verkündete er. „Das bedeutet nicht, dass es nicht noch einmal Ärger geben kann. Der Initiator dieser Unruhen ist immer noch nicht eingetroffen und kann noch mal für Unmut in den Reihen meiner Krieger sorgen. Aber ich denke, dass ich das bewältigen kann, wenn es Kaamo zusätzlich gelingt, die anderen Stammesführer, die noch nicht hier sind, zurück auf unsere Seite zu bringen. Ich traue ihm dies durchaus zu.“


  „Was ist mit Nadir?“, musste Jenna nachhaken. „Wird er dennoch hier erscheinen?“


  Marek biss die Zähne sichtbar zusammen. „Wahrscheinlich“, gab er widerwillig zu. „Aber das sollte dich nicht weiter kümmern. Er hat wichtigere Dinge zu erledigen, als dir einen Besuch abzustatten. Du bist hier, ein wenig außerhalb des Lagers, gut untergebracht. Weder Nadir noch die Stammesfürsten werden dich hier aufsuchen.“


  Das klang zwar beruhigend, doch Jenna wollte seinen Worten keinen so rechten Glauben schenken. Wenn der Zirkel wegen ihrer Kräfte bereits hinter ihr her war, musste Nadir sich mit ihr auseinandersetzen, den Kontakt zu ihr suchen. Allein schon, um sich ein Bild davon zu machen, wie viel Macht sie hatte und wie gefährlich sie damit für ihn war. Es mochte sein, das ihn etwas mit Marek verband, das es ihm unmöglich machte, sich völlig gegen ihn zu stellen, aber das hieß noch lange nicht, dass er in Bezug auf sie nicht tätig werden würde. Es gab gewiss Mittel und Wege, das ‚Hindernis‘ Marek zu überwinden, und der Gedanke machte ihr Angst. Allerdings machte es auch keinen Sinn mit dem Krieger darüber zu sprechen. Sie würde ohnehin immer nur dasselbe zu hören bekommen: dass ihre Furcht unnötig war, weil er den Zauberer im Griff hatte; dass er der Mächtigere von ihnen beiden war und Nadir sich gewiss nicht gegen ihn stellen wolle und so weiter.


  „Ich verstehe das alles noch nicht so ganz“, gestand Jenna und versuchte damit, ihre zweite Sorge anzusprechen. „Es ist dauernd von anderen Stammesfürsten die Rede, mit denen es Schwierigkeiten gibt. Ich dachte immer, Bakitarer seien ein Volk und du ihr Anführer.“


  Sie rechnete damit, dass Marek über sie lachen würde, doch das tat er nicht. Er reagierte vielmehr mit Verständnis.


  „Das denken viele und das ist auch gut so, denn eine Einheit kann man nicht so leicht auseinanderbringen wie eine Interessensgemeinschaft. Aber eigentlich sind wir eher genau das.“


  „Wie meinst du das?“


  „Die Bakitarer existieren nicht als einheitliches Volk. Sie schließen sich nur immer dann als ein solches zusammen, wenn es zu Krisen kommt oder wieder einmal ein König versucht, ihr Land einzunehmen und sie dabei zu vertreiben oder sogar auszulöschen. Es gibt, soweit ich unterrichtet bin, momentan zweiunddreißig verschiedene Stämme, aus denen wiederum zu jeder Zeit neue hervorgehen können, denn ein jeder Krieger, der mit dem Oberhaupt eines Stammes nicht zufrieden ist, kann diesen verlassen und mit denen, die auf seiner Seite stehen, einen neuen gründen. So war das schon immer. Manche Gruppen vereinen sich, andere splitten sich …“ Er zuckte die Schultern. „Sie sind eben sehr freiheitsliebende Menschen.“


  „Aber die Stämme haben sich schon seit einer ganzen Weile wieder zu einem Volk vereint, oder?“, hakte Jenna nach.


  „Richtig“, stimmte er ihr zu. „Weil es schon seit einer ganzen Weile diesen Konflikt mit Renon und den anderen noch lebenden Königen und Königinnen gibt.“


  „Was für ein Konflikt ist das?“


  Marek runzelte die Stirn. „Hat dir Leon das nicht gesagt? Er weiß doch alles immer ganz genau.“


  Sie bedachte ihn mit einem verärgerten Blick, nicht nur wegen der hörbaren Ironie in seiner Stimme. „Ich nehme nicht gern einfach so die Sichtweisen anderer an – das habe ich dir doch gesagt. Ich würde gern deine Version hören.“


  „Bin ich nicht mehr der Böse?“ Er meinte die Frage ernst, auch wenn er lächelte.


  „Das warst du nie“, gab sie ebenso ernst zurück. „Du hast mir nur Angst gemacht. Und natürlich haben mich die Geschichten, die ich über dich gehört habe, nicht völlig kalt gelassen.“


  „Sollten sie auch nicht“, mahnte er sie. „Denn in jeder von ihnen steckt ein Anteil an Wahrheit.“


  Sein Blick senkte sich kurz, bevor er sie wieder ansah.


  „Ich bin ein gewalttätiger Mensch, ein Mörder, ein Lügner, ein Wahnsinniger. Ich bekämpfe, täusche und töte andere Menschen, aber das gehört zu mir. Nur zu mir. Es ändert nichts an den Hintergründen dieser Krisensituation; es ändert nichts daran, dass die Bakitarer alles Recht der Welt haben, die Herrschaft der Könige für immer zu zerstören. Sie sind über Jahrhunderte vertrieben, versklavt, gequält und unterdrückt worden – nur weil sie frei sein, sich niemandem unterwerfen wollten. Es gibt kaum ein kämpferischeres, stolzeres Volk in dieser Welt.“


  Die Bewunderung, die Marek den Bakitarern entgegenbrachte, war mehr als deutlich aus seinem Gesicht zu lesen und faszinierte Jenna. Es war dieselbe Leidenschaft, die ihn auch immer packte, wenn er über Natur oder die wilden Tiere dieser Welt sprach.


  „Sie haben es verdient, diesen letzten Kampf gegen die Könige zu gewinnen. Ich kann ihnen dabei helfen. Sie wissen das, und deswegen akzeptieren sie mich als ihren obersten Anführer, denn niemand kennt ihren Feind so gut wie ich. Niemand hat jemals so erfolgreich gegen ihn gekämpft. Das heißt aber nicht, dass die Stammesfürsten all meine Entscheidungen immer mittragen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie Probleme mit meinem Handeln haben und eine Versammlung der Oberhäupter einberufen wollen.“


  „Wollen sie dich … abwählen?“, erkundigte sich Jenna besorgt. Sie wusste, dass das nicht ganz das richtige Wort war, aber ihr fiel momentan kein anderes ein.


  Ein Schmunzeln zuckte um Mareks Lippen herum. „Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird. Sie wollen sich wohl die Gewissheit verschaffen, dass ich immer noch in ihrem Interesse handle.“


  Jenna dachte einen Augenblick nach. „Weil du mit mir für eine Weile verschwunden warst, nicht wahr?“


  Er nickte. „Deswegen ist es so wichtig, dass du dich nicht im Lager aufhältst, sondern hier. Sie sollen nicht den Eindruck gewinnen, dass du mich auch nur in irgendeiner Weise beeinflusst.“


  „Du sagtest zu Kaamo, dass es gefährlich für euch alle ist, wenn sich die Stammesführer hier treffen“, fiel Jenna wieder ein. „Warum?“


  Marek runzelte die Stirn und bedachte sie mit einem verständnislosen Blick. „Weil wir uns noch in Piladoma befinden und die Truppen Renons nicht allzu weit von uns entfernt sein könnten?“, schlug er vor und Jenna errötete sofort.


  „Ja, schon gut, ich Trottel weiß wieder mal nicht, wo wir sind“, murmelte sie und zog verstimmt einen losen Faden aus ihrer Decke.


  „Das hab ich doch gar nicht gesagt“, erwiderte Marek mit einem leisen Lachen.


  „Aber gedacht“, vermutete sie.


  „Wie kommst du darauf?“


  Sie zuckte die Schultern. „Weil es so ist. Es ist nur manchmal ziemlich schwer, sich zu orientieren“, gestand sie mit einem resignierten Seufzen. „Wir reisen von einem Land ins nächste, reiten bergauf und bergab, mal in diese, mal in jene Richtung … Ich bin eigentlich ein Mensch, der sich ziemlich gut orientieren kann, aber in einer Welt, in der selbst die Sternbilder völlig anders sind, ist das ziemlich schwierig.“


  Marek legte den Kopf schräg. „Du warst doch in Alentaras Bibliothek. Hast du dir dort keine Karten von dieser Welt angesehen?“


  „Doch, aber die waren ziemlich unterschiedlich und ich hatte nicht die Zeit, sie mir einzuprägen“, erwiderte sie. „Ich hab kein fotographisches Gedächtnis.“


  Zumindest nicht was Landkarten anging. Mareks Körper hatte sich ziemlich plastisch und sehr genau in ihrem Gedächtnis eingenistet. Das Gleiche galt für seinen Geruch und die Beschaffenheit seiner Haut und seiner Muskulatur. Ganz toll, dass sie jetzt schon wieder daran dachte! Und so vorteilhaft, wo sie doch erst vor kurzem gemeinsam beschlossen hatten, in der nahen Zukunft wieder Feinde zu werden!


  „Und Leon hat dir nie Tipps gegeben, die dir helfen können, dich auch ohne ihn zurechtzufinden?“, fragte Marek weiter.


  Sie schüttelte den Kopf und natürlich stieß der Krieger sofort ein verächtliches Lachen aus.


  „Das wundert mich nicht – wenn du auch ohne ihn klarkommst, wird er wieder zu dem tumben Bauernsohn, der er eigentlich ist, und kann nicht mehr vor dir den Helden spielen.“


  Jenna wollte sich gegen diese Behauptung wehren, doch Marek sah sie gar nicht mehr an, sondern richtete sich ein wenig auf und rutschte unter ihrem verwirrten Blick auf den Knien ein Stück von ihr weg.


  „Es gibt auch hier ein paar Sterne, die dir dabei helfen können, die Himmelsrichtungen zu bestimmen“, erklärte er, griff an seine Seite und zog den Dolch, den er ständig an seinem Gürtel trug. Es war immer noch ihrer, wie sie seltsam erfreut feststellte.


  „Die Manerei Soldie zum Beispiel, drei sehr helle Sterne, die eine Art Dreieck bilden. Sie stehen im Osten. Ich kann sie dir nachher mal zeigen, wenn es wieder dunkel wird – und das ist bald der Fall. Die anderen beiden Sternbilder, die ungefähr Norden und Westen bestimmen, werden dann ebenfalls gut zu erkennen sein und was die Karte von Falaysia angeht …“


  Er bohrte die Spitze des Dolches in den Erdboden und begann eine Linie auf den Boden vor ihr zu malen, die bald zu einem deutlichen Umriss wurde.


  „Falaysia ist im Grunde nur einer von zwei großen Kontinenten dieses Planeten“, begann er dabei zu berichten, „und hat ungefähr die Form einer Drachenpranke …“


  Jennas Augen folgten den entstehenden Linien interessiert. Die Erinnerungen an die Karten, die sie gesehen hatte, kamen wieder, fügten sich mit der vereinfachten Zeichnung zusammen. Marek hatte recht. Wenn man die Grenzen des Kontinents nur als Umrisse zeichnete, sah er in der Tat ein wenig wie das Bein und die Pranke eines Drachen aus.


  „Trachonien befindet sich im Südwesten und nimmt den ganzen unteren Teil des Drachenbeins ein.“ Er fügte die Grenzen des Landes hinzu. „Daran schließt sich Piladoma an. Im Nordosten liegt Otbaka, im Nordwesten Allgrizia. Das war’s. Die einstige Vielfalt der Länder ist durch die vielen Kriege und Machtgelüste der Könige verlorengegangen.“


  Jenna starrte die Karte an, die vor ihren Augen entstanden war, und versuchte sich diese so gut wie möglich einzuprägen. „Wo sind wir gerade?“


  „Hier.“ Marek machte ein kleines Kreuz am Rande von Piladoma.


  „Und wo ist der Berg Kesharu?“


  „Der befindet sich hier.“ Dieses Mal entstand nicht nur ein Kreuz, sondern auch die vereinfachte Zeichnung eines Berges.


  Jenna hob überrascht die Brauen. „Dann sind wir ja gar nicht so weit von ihm entfernt.“


  „Das sieht auf ungenauen Karten immer so aus, aber eigentlich haben wir eine ziemlich große Strecke zurückgelegt“, klärte Marek sie auf.


  „Wo sind die Lager der anderen Stämme?“


  Marek zuckte die Schultern. „So genau weiß ich das nicht. Sie bleiben in diesen Zeiten nie lange an einem Ort. Ich denke allerdings, dass sich die Truppe, die Kaamo sucht, irgendwo hier aufhalten wird.“ Er zeichnete einen kleinen Kreis nicht weit von ihrem momentanen Aufenthaltsort entfernt. „Er wird sie also morgen, spätestens übermorgen erreicht haben.“


  Jenna nickte nachdenklich. Ihr Blick war weiter zu dem Land mit dem Namen Otbaka gewandert. Alentara hatte ihr in einem ihrer privaten Gespräche erzählt, dass Nadir seinen neuen Wohnsitz dort hatte und zwar genau in der Burg, die dem einstigen König dieses Landes gehört hatte. Wie war noch gleich der Name der Hauptstadt gewesen? Zy … Zykos oder so ähnlich?


  „Wo liegt Zykos?“, fragte sie ins Blaue hinein.


  Marek hob die Brauen und zog sie dann wieder zusammen. „Du meinst Zydros.“


  Sie nickte rasch.


  „Hat Alentara dir von Nadirs neuer Heimstatt erzählt?“, erkundigte er sich, anstatt ihre Frage zu beantworten.


  Wieder musste sie nicken.


  „Du glaubst ihr also?“


  „Sie hat mich bisher noch nicht belogen.“


  „Das denkst du zumindest.“


  Jenna seufzte entnervt. „Lebt er denn nicht dort?“


  „Offiziell schon“, gab Marek zurück.


  „Und was soll dann das Gefrage?“ Jenna gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verstecken.


  „Reine Neugierde“, behauptete er. „Es ist interessant, welche Beziehungen du nach so kurzer Zeit bereits hier in Falaysia aufgebaut hast. Seid ihr sehr dicke Freundinnen?“


  „Ha, ha, sehr lustig“, erwiderte Jenna und streckte ihm, überaus erwachsen, die Zunge heraus. Wenigstens erfreute er sie darauf mit seinem warmen Lachen und der dazu gehörigen Gänsehaut. Leider wurde er viel zu schnell wieder Ernst.


  „Du solltest dieser Frau nicht trauen“, mahnte er sie. „Sie versteht es, die Menschen um ihren Finger zu wickeln, um ihnen dann, wenn sie unbrauchbar für sie geworden sind, einen Dolch in den Rücken zu rammen.“


  Jenna betrachtete nachdenklich sein nun schon etwas angespannter scheinendes Gesicht. „Leon hat mich auch schon vor ihr gewarnt, aber … sind das nicht alles nur Geschichten? Gerüchte, die man über jeden mächtigen Herrscher verbreitet?“


  „Nun – sie hat ihren eigenen Ehemann getötet“, wandte Marek mit einem unpassend gleichgültigen Gesichtsausdruck ein. „Das ist definitiv ein Fakt.“


  Jenna versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass dieser ‚Fakt‘ sie tatsächlich schockierte. „Vielleicht hatte sie gute Gründe dafür“, gab sie stattdessen sogar ebenso emotionslos wie er zurück.


  „Oh, ja. Sie wollte lieber zusammen mit ihrem hofeigenen Zauberer und Geliebten über Trachonien herrschen. Wenn das mal kein guter Grund ist.“ Mareks Stimme sollte wohl spöttisch klingen, doch dafür war ein Hauch zu viel Aggression aus ihr herauszuhören. Der Krieger hatte ein Problem mit dieser Geschichte. Eindeutig.


  „Du verachtest sie“, stellte sie fest und Marek stieß ein Lachen aus, das genau dieser Emotion entsprach. Aber da war noch etwas anderes. Ein intensiveres Gefühl. Hass? Warum?


  „Hast du sie jemals persönlich kennengelernt?“, fügte sie rasch an.


  Es verwunderte sie nicht, dass er nickte und der Hass in seinen Augen noch viel deutlicher zu erkennen war.


  „Sie wollte mit Nadir und mir verhandeln“, stellte er klar. „Sie ist schlau, das muss man ihr lassen. Sie versucht sich in Zeiten wie diesen, alle Türen so lange wie möglich offen zu halten.“


  „Wollte sie sich mit euch verbünden?“


  „So hat sie es zumindest angedeutet.“


  Jenna schüttelte echauffiert den Kopf. „Und ihr habt das abgelehnt?“


  „Natürlich nicht“, überraschte Marek sie erneut. „Wir haben so lange mit ihr kooperiert, wie es nötig war.“


  Seine Worte gefielen ihr nicht. Sie klangen nach Verrat und bisher hatte Marek auf sie immer einen ehrlichen Eindruck gemacht. Allerdings hatte er erst vor wenigen Minuten von sich selbst behauptet, dass er ein Manipulator sei. Das schloss wohl auch das gekonnte Lügen mit ein.


  „Was heißt das?“, musste sie fragen.


  „Die Dinge ändern sich manchmal und erfordern dann ein rasches Umschalten“, war seine ausweichende Antwort.


  „Das beantwortet nicht meine Frage“, erinnerte sie ihn. „Was war eure spätere Strategie in Bezug auf Alentara?“


  Marek lehnte sich ein wenig zurück und steckte seinen Dolch wieder ein. „Das kannst du dir doch denken.“


  „Ihr wolltet sie töten“, schloss sie leise. „Der Angriff auf ihr Schloss – er war schon immer geplant gewesen, oder? Du bist dort nicht nur wegen des Amuletts aufgetaucht.“


  „Das ist so nicht ganz richtig“, erwiderte er. „Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich zumindest nicht sofort ihr Schloss angegriffen.“


  „Aber einen Kampf hätte es gegeben“, wusste sie.


  „Nicht nur einen. Ich hätte ihr den Krieg erklärt, um zu verhindern, dass ihre Truppen sich mit denen von König Renon zusammenschließen, denn genau das hatten sie zu diesem Zeitpunkt bereits geplant. Dass sie es immer noch nicht getan haben, liegt daran, dass Alentara jetzt dich und deine Macht über die Steine kennt.“


  Jenna runzelte verwirrt die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“


  Die Brauen des Kriegers zuckten ein wenig aufeinander zu, so als bezweifelte er ihre Aussage, aber dann rang er sich doch noch dazu durch, genauer zu werden.


  „Alentara hat ebenfalls Kontakte zum Zirkel der Magier geknüpft – darüber bin ich bereits informiert. Sie weiß, dass König Renon und der Zirkel nicht auf derselben Seite stehen und sie will sich, jetzt, wo du aufgetaucht bist, noch für keine Seite entscheiden, weil sie nicht voraussagen kann, zu wem du am Ende gehören wirst. Deswegen hält sie sich zurück. Ohne dein Eintreffen hätte die ganze Sache zum jetzigen Zeitpunkt schon ganz anders aussehen können.“


  Ein sanftes Lächeln huschte auf einmal über Mareks Gesicht. „Du bringst uns alle durcheinander und ich bin mir noch nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.“


  „Bist du nicht?“, hakte sie leise nach und suchte den Kontakt zu seinen Augen, die nun schon wieder so warm und zugänglich schienen wie damals im Tal. Damals … es waren doch erst so wenige Tage vergangen.


  „Ich weiß nur, dass es besser für uns ist, wenn du hier bist und dass ich dafür Sorge tragen muss, dass dir nichts geschieht“, erwiderte er ebenso leise.


  „Und dennoch lässt du mich ganz allein in diesem Zelt zurück?“ Jenna hob nachdrücklich die Brauen.


  „Ich habe zwei Männer abkommandiert, die in deiner Nähe Wache halten und nur ihren Platz verlassen dürfen, wenn ich herkomme“, beruhigte er sie. „Sie sind mir treu ergeben und werden alles tun, um dich zu beschützen, wenn eine Gefahr auftauchen sollte. Und außerdem …“ Er erhob sich nun und klopfte sich den Sand von der Hose. „… werden wir ab morgen mit dem Training anfangen.“


  Jenna runzelte verwirrt die Stirn. „Training?“


  „Du wirst lernen, dich zu verteidigen“, kündigte er an, als wäre es bereits eine beschlossene Sache. „Und zwar ohne die Hilfe von magischen Objekten.“


  „Wenn du damit meinst, dass ich lernen soll, wie man andere Menschen verletzt oder tötet, muss ich dich leider enttäuschen“, gab sie etwas trotzig zurück. „So etwas werde ich niemals tun.“


  Sie hasste es so, wenn er versuchte, Entscheidungen für sie zu treffen, die sie dann einfach so hinzunehmen hatte. Warum musste er sich immer, wenn sie gerade gut miteinander auskamen, auf dieses Minenfeld der Konflikte begeben? Erwartete er ernsthaft, dass sie nichts dazu sagte oder gar zustimmte?


  Leider schien er ihren Einwand nicht ernst zu nehmen oder zumindest wieder einmal zu glauben, dass er sich gegen sie durchsetzen konnte, denn er grinste sie provokant an.


  „Ich werde dir jetzt etwas Ordentliches zum Essen bringen lassen und dann solltest du noch mal eine Mütze voll Schlaf nehmen“, verkündete er, ohne auf ihre Aussage einzugehen, und marschierte schon zum Ausgang ihres Zeltes. „Ich werde dich morgen früh wecken!“


  Jenna öffnete empört den Mund, doch kam sie nicht mehr dazu, ihm zu widersprechen, weil er bereits durch den Zelteingang verschwand. So blieb ihr nichts anderes übrig, als die unnütze Luft in die Leere des Zeltes zu pusten und sich mit einem ungnädigen Brummen zurück in die Kissen fallen zu lassen. Sie und kämpfen! Am besten noch mit einem Schwert! Sie stieß ein verärgertes Lachen aus. Wenn er wollte, dass sie geschützt war, musste er ihr ganz einfach eines der Amulette zurückgeben. Warum konnte er das nicht begreifen? Nun ja, vielleicht kam er endlich darauf, wenn sie sich morgen so dumm anstellte, dass er die Nerven verlor. Schließlich war er alles andere als ein geduldiger Mensch.


  Hm … das war keine schlechte Idee. Sie drehte sich auf die Seite, zog ihre Decke über ihre Schultern und schloss die Augen. Ein wenig schlummern konnte sie ja noch, bis das Essen kam. Und dann, wenn sie frisch gestärkt war, würde sie ihren wundervollen neuen Plan noch weiter ausfeilen, ihre eigene kleine Intrige gegen den Feind schmieden. Denn das war er ja eigentlich – ihr Feind. Das musste sie sich innerlich immer schön vorhalten, wie ein inneres Mantra, dann würde auch morgen bei seinen Trainingsversuchen nichts passieren. Der sicherlich dabei entstehende Körperkontakt würde sie völlig kaltlassen. Ganz bestimmt. Auch wenn ihr jetzt schon wieder ziemlich warm war …
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  Es kam überraschend. Eigentlich hatte Leon nie daran geglaubt, dass es geschehen würde und sich nur darauf eingelassen, mit der Hilfe pflanzlicher Mittel einzuschlafen, um Lord Hinras seine anhaltende Kooperationsbereitschaft zu zeigen. Aus diesem Grund kam es auch eher einem Schock als freudiger Überraschung gleich, als er zum ersten Mal seit Jahren Melinas Aura wahrnahm. Sie war zunächst nur ein Schatten am Rande seines Bewusstseins, der sich mit einem Prickeln in Leons Schläfen bemerkbar machte und dann in Form einer nebligen Gestalt in seinen Traum vortastete, um schließlich eins mit Tala zu werden. Die alte Frau hatte in seinem Traum eben noch ein Süppchen für ihn gekocht, in der alten Hütte, in der er für eine gewisse Zeit ein Zuhause gefunden hatte. Nun sah sie ihn mit großen Augen an – ebenso verwundert wie er über das, was gerade geschah.


  „Leon?“, hauchte sie und Talas Gesichtszüge begannen sich mit der fremden Stimme, die ihr plötzlich innewohnte, zu wandeln, nahmen mehr und mehr das Äußere Melinas an, zumindest so, wie er es in Erinnerung hatte. Leider brachte die Erinnerung auch die Gefühle mit, die Leon zuletzt für diese Frau empfunden hatte: Enttäuschung, Bitterkeit, Ablehnung.


  Melina, die wohl selbst über die Distanz, die sie zueinander hatten, spürte, was in ihm vorging, hob sofort beschwichtigend die Hände.


  „Ruhig, du musst ruhig bleiben!“, drängte sie ihn. „Der Kontakt ist nicht stabil. Wenn du unsere geistige Verknüpfung ablehnst, wird er zusammenbrechen. Ich wundere mich ohnehin, dass dies möglich ist nach all der Zeit.“


  Leon biss die Zähne zusammen und versuchte, alle negativen Gefühle zurückzudrängen, doch es war so verdammt schwer, hatte er doch mit dieser Hexe einen der Schuldigen für seine so schreckliche Lebenssituation vor sich. All die Jahre in dieser Welt … die Entbehrungen und Schicksalsschläge. Seine Wut wuchs.


  „Leon! Bitte!“, flehte Melina und machte einen Schritt auf ihn zu, streckte die Hände nach ihm aus. Er wich zurück und ihre Finger begannen sich aufzulösen, ihre ganze Gestalt wurde blasser.


  „Bitte! Versuche, den Kontakt aufrechtzuhalten!“ Melinas durchsichtiges Gesicht war von Sorge verzerrt. „Ich bin so froh, wenigstens dich gefunden zu haben … Kannst du… sagen … Jenna … ist …“


  Leon bewegte sich nun doch wieder auf die Umrisse Melinas zu. Verdammt! Warum nur hatte er nicht früher reagiert? Sie durfte nicht verschwinden! Er brauchte sie doch! Er griff nun selbst nach hier, doch da war nichts, das er festhalten konnte. Nur Nebelschwaden, in denen die Hexe jetzt vollständig verschwand.


  „ … wieder … bitte …“, waren die letzten Worte, die er noch vernahm. Dann befreite sich sein Geist von dem sanften Griff seines Schlafes.


  


  „Und? Was ist passiert?“, hörte Leon eine Stimme aus weiter Ferne fragen, noch bevor er die Augen geöffnet, seine Sinne sich wieder auf die Welt, in der er sich tatsächlich befand, eingestellt hatten. Er brauchte einen Moment, um zu antworten. Alles wirkte noch so unreal und das Licht des Tages stach so unangenehm in seine Augen, dass er eine Hand heben musste, um diese zu schützen.


  „Ich … hab sie verloren“, erklärte er schleppend langsam.


  „Was heißt das, du hast sie verloren?“, hakte Hinras ungeduldig nach. „Du hattest also Kontakt zu ihr?“


  Leon nickte und richtete sich vorsichtig auf. Er fühlte sich so seltsam geschwächt, beinahe kränklich.


  „Warum hast du den Kontakt verloren?“ Der Lord gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung vor ihm zu verbergen. Er hatte sich auf dem Rand seines Bettes niedergelassen und sah ihn drängend an. „Wollte sie uns nicht helfen?“


  „Doch, ich glaube schon“, gab Leon zurück und rieb sich matt die Augen.


  „Also hat nicht sie den Kontakt abgebrochen“, schloss Hinras und schüttelte missgestimmt den Kopf.


  Leon zog erbost die Brauen zusammen. „Ich hab es auch nicht getan!“, verteidigte er sich sofort. „Ich bin kein Magier und habe nicht die Kraft, einen geistigen Kontakt zu einer Person außerhalb dieser Welt lange aufrechtzuhalten! Ich hab dir das schon vorher gesagt, aber du wolltest es ja nicht glauben!“


  „Nein – und wie wir sehen, hatte ich ja auch Recht!“, gab der Lord streng zurück. „Du kannst diese Hexe erreichen!“


  Leon wusste nichts darauf zu erwidern und da er somit kein Ventil hatte, um seiner anhaltenden Wut Luft zu machen, stand er einfach auf und lief wankend durch den Raum, auf das offenstehende Fenster zu. Frische Luft würde ihm jetzt gut tun.


  „Und jetzt sage ich, dass du auch den Kontakt zu der Frau stabilisieren kannst, wenn du nur genügend daran glaubst und dich mehr bemühst“, fuhr Hinras ungefragt fort.


  Leon fuhr zu ihm herum. „Mehr bemühst?!“, wiederholte er entrüstet. „Ich tue alles, was ich kann, um deinen Wünschen nachzukommen!“


  Der Blick, mit dem der Lord ihn musterte, gefiel ihm gar nicht. Sein Zweifel an Leons soeben gesprochenen Worten war offensichtlich und versetzte ihm einen heftigen Stich.


  „Dann weißt du nicht, wieviel du kannst“, sagte der Mann leise.


  Leon biss die Zähne zusammen, wandte sich ab und starrte verbissen hinaus aus dem Fenster in den blauen Himmel. In seinem aufgewühlten Zustand machte es wenig Sinn mit dem Lord weiter zu diskutieren und noch viel weniger, es noch einmal zu versuchen, den Kontakt mit Melina aufzunehmen. Hinras schien das ähnlich zu sehen, denn Leon hörte, wie sich der Lord hinter ihm erhob.


  „Wir sollten es später noch einmal versuchen“, schlug sein alter Freund vor und brachte ihn mit diesen Worten zumindest dazu, einen Blick über die Schulter zu werfen, sodass er den Lord noch auf die Tür zulaufen und aus dem Zimmer verschwinden sah. Leons innere Verkrampfung ließ allerdings erst nach, als die schwere Tür seines Zimmers ins Schloss gezogen wurde. Er schloss kurz die Augen, ließ die Schultern sinken und stieß ein frustriertes Seufzen aus.


  Ganz tief in seinem Inneren wusste er, dass Hinras recht hatte. Er war daran schuld, dass der Kontakt abgebrochen war. Er hatte sich von der Vergangenheit einholen lassen, von seinem alten Groll gegen die Frau, derentwegen er seiner Meinung nach hier gefangen war. Ob er damit richtig lag oder nicht, war augenblicklich irrelevant. Seine Gefühle waren ihm in den Weg geraten, hatten verdorben, was eigentlich der erste Schritt in ihrem Rettungsplan für Jenna hätte sein können.


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Warum nur war er manchmal so ein verfluchter Idiot? Warum vergaß er in seinem Selbstmitleid immer wieder, dass seine Handlungen das Schicksal anderer maßgeblich beeinflussen konnten – anderer, die ihm wichtig waren? Onar hatte Recht: Er musste sich zusammenreißen. Dringend! Dass er Melina erreicht hatte oder wahrscheinlich eher sie ihn, war ein kleines Wunder gewesen. Das hieß jedoch nicht, dass es nicht noch einmal geschehen konnte.


  Ja, er würde später noch einmal das Schlafmittel nehmen und seinen Geist von allen Barrieren befreien – auch von den eigenen. Und ja – er würde Melina dieses Mal nicht abblocken, würde sich mit ihr verbünden und nach einem Ausweg suchen, so wie er es schon vor langer, langer Zeit hätte tun müssen. Augenblicklich brauchte er allerdings erst einmal ein wenig Zerstreuung und Entspannung, brauchte jemanden zum Reden und Pläneschmieden. Und er wusste auch schon, wo er diesen jemand finden würde.


  


  


  


  „Es ist ein hübsches, kleines Dorf, maximal fünf Stunden von hier entfernt und Foralt sagte, sein Cousin könne bestimmt ein wenig Hilfe auf seinem kleinen Hof gebrauchen.“


  Gideons Augen sprachen Bände. Trotz der Freude, die er selbst bezüglich dieser Neuigkeit zu empfinden schien, fühlte er sich nicht wohl dabei, Leon diese zu unterbreiten. Dennoch hoffte er, zumindest auf Verständnis zu treffen. Für Leon kam dieser Plan seines alten Freundes so überraschend, dass er einige Sekunden lang keinen Ton herausbrachte, ihn stattdessen nur mit großen Augen und ohne zu blinzeln anstarrte.


  „Das hier ist nicht das richtige Umfeld für alte Menschen wie uns und … für ein Kind“, setzte Tala hinzu, die zu Leons anderer Seite auf der Chemise in ihrem Zimmer saß, einen ähnlich betretenen Eindruck machend wie ihr Mann.


  Leons Blick wanderte ganz automatisch hinüber zu dem Mädchen, das vor dem flackernden Kamin am Boden saß und selbstvergessen mit einem Holzpferd spielte. Mareks Kind. Das letzte Druckmittel. Abgesehen davon, dass der Gedanke, Gideon und Tala jetzt schon wieder ziehen zu lassen, ihm das Herz zusammendrückte – konnte er es überhaupt zulassen, dass die beiden das Mädchen mitnahmen?


  „Sie braucht Ruhe und Normalität, nach allem, was sie schon durchgemacht hat … Spielkameraden, einen geregelten Tagesablauf“, erklärte Tala weiter. „Keine Schwerter schwingenden Soldaten, Kampftrainings und den übrigen Krach, den eine Armee verursacht.“


  Leon schluckte den Kloß in seinem Hals mühsam hinunter. „Wann genau wollt ihr abreisen?“, brachte er nur leise heraus. Allein das auszusprechen, tat bereits weh.


  „Übermorgen“, war die schreckliche Antwort.


  „Und wer geht sonst noch mit?“


  „Foralt, seine Frau und sein jüngster Sohn.“


  Leon schluckte erneut. Eigentlich war er hergekommen, um sich durch das Zusammensein mit seinen Freunden besser zu fühlen und nun war genau das Gegenteil der Fall. Sie wollten ihn verlassen. Zu wem sollte er dann gehen, wenn es ihm schlecht ging? Mit wem sollte er über seine Sorgen und seine Zukunftspläne sprechen?


  „Und … Cilai?“, fragte er, schon auf das Schlimmste gefasst.


  „Sie will bei dir bleiben“, gab Gideon zurück und Leon atmete erleichtert auf.


  „Sie hofft, zusammen mit dir nachkommen zu können, wenn du alles Wichtige hier erledigt hast. Ihre beiden anderen Brüder bleiben auch – aber aus einem anderen Grund.“


  „Sie wollen sich dem Heer anschließen“, setzte Leon wissend hinzu und Gideon nickte betrübt.


  „Ich hoffe, du planst das nicht auch.“


  Leon runzelte die Stirn. „Du hältst das für keine gute Idee? Seit wann?“


  „Seit ich weiß, was der Krieg aus den Menschen macht, Leon.“ Der alte Mann lächelte traurig und seine Hand glitt ganz automatisch zu seiner Brust, fuhr über die unter seinem Hemd versteckte Narbe der Verletzung, die Jenna so wundervoll geheilt hatte. Sie stammte zwar nicht direkt aus einem Krieg, erinnerte seinen alten Freund aber wohl daran, wie kostbar das Leben war und wie leicht man es verlieren konnte.


  „Er verändert jeden“, fuhr er bewegt fort. „Das tat er schon damals mit dir und mit mir. Wir haben es irgendwie geschafft, den Schrecken der Vergangenheit hinter uns zu lassen. Er sollte nicht zurückgeholt werden.“


  Leon reagierte nicht sofort auf die Worte seines alten Freundes. Er musste sie sich erst durch den Kopf gehen lassen und leider verknüpften sich diese dort mit traurigen Erinnerungen, die auch Gideon so schwer zu belasten schienen.


  „In Renons Armee mitzukämpfen, kam mir damals als die einzige sinnvolle Handlung vor, nachdem mir gleich von mehreren Personen gesagt wurde, dass es keinen Weg zurück nach Hause gibt“, gestand Leon schließlich leise. „Das Kampftraining und Beisammensein mit anderen jungen Männern meines Alters hat mich abgelenkt, mich für eine Zeit vergessen lassen, wie verzweifelt und verloren ich in dieser Welt eigentlich war. So merkwürdig es auch heute klingen mag – es hat mir gut getan.“


  „Ich weiß“, erwiderte Gideon ebenso leise und legte ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. „Aber heute brauchst du das nicht mehr. Du hast so viele gute Freunde gefunden, die dich so gern zu einem Teil ihrer Familie machen würden – wenn du sie nur lassen würdest.“


  Leon zwang sich dazu, Gideon anzulächeln. „Ich weiß, aber ich … ich kann nicht. Noch nicht. Es gibt hier noch so viel zu tun. Und vielleicht …“


  Er brach ab. Konnte er vor seinem Freund andeuten, dass es vielleicht doch noch einen Weg nach Hause gab? Oder würde Gideon diese Neuigkeit nicht verkraften oder gar versehentlich an andere weitergeben? Er war schon alt und manchmal etwas nachlässig und auch seine Frau Tala fand oft nicht den rechten Moment, um mit dem Schwatzen aufzuhören.


  Gideon nahm ihm die Entscheidung ab, indem er seine Worte völlig missinterpretierte. „Du wirst Jenna finden. Mit Sicherheit. Und wenn das alles vorbei ist, der Krieg, die Angst, das Chaos, dann können wir uns alle zusammen ein neues Leben aufbauen und endlich wieder in Frieden leben. Sie wird sich daran gewöhnen, ein Teil dieser Welt werden, so wie du, meinst du nicht auch?“


  Leon wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihm selbst machte die Vorstellung, weiter hier zu leben, trotz seiner neu erwachten Hoffnung keine Angst mehr. Aber Jenna … Sie würde sich mit Händen und Füßen dagegen wehren und alles versuchen, um wieder zurück nach Hause zu kommen. Und wenn ihr das nicht gelang, würde sie daran zerbrechen. So wie er. Es würde lange dauern, bis sie sich davon wieder erholte.


  „Heißt das, du hast nie geglaubt, dass Jennas Auftauchen die Dinge ändern wird?“, erkundigte er sich. „Dass ich mit ihrer Hilfe und ihren Kontakten in die andere Welt vielleicht doch noch einen Weg nach Hause finde?“


  Gideon senkte beschämt den Blick, betrachtete ein paar Atemzüge lang nur eingehend seine Finger. „Ich … ich wollte euch beiden helfen, indem ich euch zusammenbringe“, erklärte er vorsichtig. „Ich dachte, ihr tut einander gut, weil ihr aus derselben Welt kommt, dasselbe durchgemacht habt. Ihr könnt euch stützen und stärken … euch gegenseitig beschützen.“


  Er seufzte leise und suchte nun doch wieder den Kontakt zu Leons Augen. „Ich hatte immer das Gefühl, dass du dich nicht auf enge zwischenmenschliche Beziehungen hier einlässt, weil du dich nie richtig dazugehörig gefühlt hast. Du hattest anfangs Sara und das war auch gut so und verständlich, weil sie ja auch der Grund für dein Auftauchen hier war. Aber dann ... dann warst du plötzlich ganz allein und bist es auch geblieben. Zumindest innerlich. Ich dachte, dass Jennas Erscheinen, der Kontakt zu ihr, dich wieder aufweckt, dachte, wenn es ihr gelingt, an dich heranzukommen, dir das Gefühl zu geben, dass du zu jemanden gehörst, dann … dann wird alles gut – selbst wenn ihr den Weg nach Hause nicht findet.“


  Der Groll darüber, dass Gideon nicht ehrlich zu ihm gewesen war, war überraschend schwach. Es war sogar so, dass Leon die Beweggründe seines alten Freundes gut verstand. Wenn er daran zurückdachte, wie er gewesen war, wie er gelebt und gefühlt hatte, bevor Jenna in sein Leben getreten war und alles verändert hatte, waren die Sorgen Gideons völlig berechtigt gewesen. Er hätte diese Art der Existenz nicht mehr sehr viel länger ertragen, wäre an sich selbst zerbrochen. Vielleicht war sein Leben momentan alles andere als optimal; zu ungewiss, zu gefährlich, zu anstrengend, zu belastend … aber dennoch ging es ihm weitaus besser als in den Jahren davor. Es gab wieder einen Grund zu kämpfen. Es gab wieder einen Grund zu leben. Und dafür war Leon überaus dankbar.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln. Er hob eine Hand und legte sie auf die Gideons. „Es wird alles gut – irgendwann“, sagte er sanft und glaubte für diesen Moment selbst daran.


  Gideon nickte berührt, umschloss seine Finger und drückte sie kurz. Leon sah nun auch wieder Tala an, die die ganze Zeit geschwiegen hatte und nun, trotz der Tränen der Rührung in ihren Augen, einen deutlich erleichterten Eindruck machte.


  „Ihr passt mir beide auf die Kleine auf, ja?“, bat er sie und nickte in Richtung des immer noch friedlich spielenden Kindes. „Jenna wird sich bestimmt freuen, sie wohlbehalten wiederzusehen, wenn sie wieder bei uns ist.“


  Tala nickte, schlang auf einmal ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. „Wir haben dich so vermisst, Leon“, hauchte sie und rückte ein wenig von ihm ab, um sanft sein Gesicht zu tätscheln. „Die ganzen Jahre über … Du warst doch immer unser Junge. Unser guter Junge. Es ist so schön, dich wiederzuhaben – so wie du warst.“


  Er presste die Lippen zusammen, weil die intensiven Gefühle für die beiden alten Leute überhand nehmen wollten, und nickte nur. Zu mehr kam er auch nicht, denn gerade in diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Gemachs und Cilai kam herein. Ihre Augen fanden Leon rasch und sie ging auf ihn zu, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht tragend.


  „Mein Vater sagte, du willst mich sehen?“


  Leon erhob sich sofort. Das hatte er schon fast vergessen. Auf dem Weg zu den Gemächern seiner Freunde war ihm ein kluger Gedanke gekommen, zu dessen Ausführung er dringend seine Freundin brauchte. Nur wollte er nicht, dass andere etwas davon mitbekamen.


  „Ja, ich …“ Er warf einen kurzen Blick auf Gideon und Tala, die einen etwas erstaunten Eindruck machten, raunte ihnen ein entschuldigendes „Es wird nicht lange dauern“ zu, ergriff Cilai am Ellenbogen und führte sie auf die Tür zu.


  „Wir müssen draußen reden“, erklärte er ihr knapp und so leise, dass niemand anderes es hören konnte, und sie verstand sofort.


  Der Flur, in den sie traten, war glücklicherweise menschenleer. Dennoch hielt Leon nicht an, sondern lief zusammen mit Cilai weiter, um, für den Fall, dass doch noch jemand ihren Weg kreuzte, niemanden auf sie beide aufmerksam zu machen. Er legte einen Arm um ihre schmale Taille und brachte seine Lippen so dicht an ihr Ohr heran, dass sie auf einem sehr leisen Level weiter miteinander sprechen konnten.


  „Ich habe Melina heute kontaktieren können“, informierte er sie.


  Cilais Augen weiteten sich. „Die Hexe aus deiner Welt?“


  „Ja, ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte“, gestand er ein. „Ich denke, sie hat vielleicht selbst mental nach mir gesucht oder vielleicht auch nach Jenna und weil sie die, aus welchem Grund auch immer, nicht erreichen konnte …“ Er brach ab. „Eigentlich ist das auch gar nicht weiter wichtig.“


  „Was hat sie gesagt?“, kam Cilai aufgeregt auf den entscheidenden Punkt zu sprechen.


  „Nicht viel.“ Er biss sich auf die Lippen. „Sie konnte nicht, weil ich … Ich … ich konnte nicht aus meiner Haut.“


  „Du hast sie weggestoßen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Das Mädchen kannte ihn einfach zu gut.


  „Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen“, schwor er ihr sofort. „Und ich weiß, dass sie den Kontakt will. Sie wird es noch einmal versuchen und ich will dieses Mal darauf vorbereitet sein und versuchen, alles zu tun, um die Verbindung möglichst lange stabil zu halten.“


  „Und dazu brauchst du meine Hilfe?“ Cilai machte einen etwas verwirrten Eindruck. „Ich habe keine magischen Kräfte.“


  „Darum geht es nicht“, erwiderte er hastig. „Gestern, als wir in Hemetions Kammer waren, da hattest du kurzzeitig ein Buch in der Hand, in dem etwas über mentale Verbindungen zwischen Zauberern stand. Du hast mir daraus etwas vorgelesen und ich habe gesagt, dass mir das nichts nützt, weil ich kein Zauberer bin.“


  „Du denkst, dass du dich geirrt hast?“, kam sie ihm entgegen.


  Er nickte. „Kannst du dich erinnern, wo du es hingelegt hast?“


  „Ich denke schon“, war die erfreuliche Antwort.


  „Na, dann …“, meinte er nur und beschleunigte zusammen mit ihr sofort das Tempo.


  


  


  „Hier!“ Cilai beförderte den dicken Einband mit solch einem Schwung auf den Tisch vor ihm, dass der Staub in kleinen Wölkchen emporwirbelte und Leon unangenehm in der Nase kitzelte.


  Er unterdrückte mit aller Macht ein herzhaftes Niesen und beugte sich mit ihr zusammen über das aufgeschlagene Buch. Die Zeilen, die dort geschrieben standen, waren ausnahmsweise ganz gut zu entziffern.


  „Wenn die Energien zweier Magier aufeinander treffen, können sie sich abstoßen oder auch miteinander vereinen“, las Cilai dennoch laut vor. „Beides birgt ein nicht zu unterschätzendes Risiko, das sogar den Tod eines der beiden Magier hervorrufen könnte. Gelingt es ihnen aber, eine feste Verbindung einzugehen, kann diese auf ewig und über große Entfernung fortbestehen. Magier, die miteinander verbunden sind, können einander immer und überall erreichen – auch außerhalb eines tranceähnlichen Zustandes. Die Verbindung wieder zu lösen, ist außerordentlich schwer und ebenfalls sehr gefährlich für beide Magier. Daher sollten die betroffenen Personen es sich genau überlegen, ob sie eine derartige Bindung eingehen wollen.“


  Leon stieß einen missbilligenden Laut aus, der auch seine Ungeduld verriet und Cilai dazu veranlasste, ihn fragend anzusehen.


  „Das hilft mir wenig weiter“, erklärte er sein Verhalten. „Ich bin kein Magier und hatte nie einen so engen Kontakt zu Melina. Die meisten Informationsaustausche mit ihr sind über Sara gelaufen. “


  „Hatte Sara magische Fähigkeiten?“, fragte Cilai überrascht nach und Leon sah sich gezwungen, zu nicken.


  „Ich denke nicht, dass sie besonders stark waren, aber sie waren vorhanden“, gab er zu. „Melina und sie sind ja dadurch in unserer Welt erst zu Freunden geworden, glaube ich. In mir steckt hingegen nicht einmal ein Funken magischer Begabung.“


  Cilai sah ihn noch ein paar Wimpernschläge nachdenklich an, senkte dann aber den Blick und überflog die nächsten Zeilen, nun schon sehr viel schneller. „Hier wird noch einmal betont, dass mentale Kontakte immer mit Vorsicht zu genießen sind, – oh! – ganz gleich, ob sie zwischen zwei Magiern oder einem Magier und einer gewöhnlichen Person bestehen!“ Sie sah ihn erfreut an. „Da steht es! Es ist also möglich.“


  „Natürlich ist es das!“, erwiderte Leon weiterhin zu ungeduldig. „Ich hab ja auch nichts Gegenteiliges behauptet, schließlich ist es nicht das erste Mal, dass dies geschehen ist.“


  Cilai runzelte die Stirn. „Du hattest schon früher selbst einen mentalen Kontakt zu Melina?“


  „Ja“, gab er widerwillig zu. „Ganz am Anfang. Sie hat sich durch die Verbindung mit Sara später irgendwie auch mit mir verknüpfen können. Ich dachte immer, das ginge nicht ohne Saras Hilfe und als sie tot war …“ Er brach ab, nicht bereit, sich zurückzuerinnern. „Wahrscheinlich hätte ich es auch gar nicht gewollt.“


  Er beugte sich erneut über das Buch. „Steht da noch etwas, außer dass es gefährlich ist?“, murmelte er und folgte Cilais schlankem Finger, der sich rasch an den Zeilen entlang bewegte.


  „Hohe Konzentration und der Wille zur Kontaktaufnahme notwendig … vollkommene Entspannung …“, pickte sie sich einzelne Satzteile aus dem Text heraus. „Dem Nutzen pflanzlicher Entspannungs- und Schlaftränke ist anzuraten, wie zum Beispiel ein Tee aus Jurta-Kraut und Tjalk-Wurzel. Und Hemetion rät dazu, den energetischen Fluss zwischen den Teilnehmenden durch die Verwendung bestimmter Runen zu fördern und zu unterstützen.“


  „Runen?“


  „Die werden in der Zauberei, aber auch in der Heilkunde gerne benutzt.“


  „Und welche sollen das sein?“


  Cilai wies auf die beiden Zeichen am Ende des Textes. Sie hatten Ähnlichkeiten mit Buchstaben, waren nur sehr viel eckiger. Das eine glich einem R und das andere einem P.


  „Das sind die Runen Raido und Wunjo“, erklärte Cilai. „Wunjo steht für Glück und Harmonie. Hemetion schreibt, man solle sie bei zunehmendem Mond einsetzen, weil sie dann die Harmonisierung der eigenen Kräfte bewirken kann und der Energiefluss leichter zu lenken und zu erhalten ist. Raido ist einem eher bei abnehmendem Mond eine Hilfe, weil diese Rune dann Blockaden auflösen kann.“


  „Das ist doch Aberglaube“, stieß Leon etwas verächtlich aus und wurde dafür von Cilai mit einem beinahe empörten Blick bestraft.


  „Nein, ist es nicht!“, hielt sie ihm mit fester Stimme entgegen. „Meine Großmutter hat in ihrer Arbeit als Heilerin auch mit Runen gearbeitet und dadurch weitaus bessere Ergebnisse erzählt, als wenn sie keine bei der Hand hatte. Sie hat mir alles darüber beigebracht und auch ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie durchaus eine Wirkung haben – und wenn sie nur die eigene Stimmung heben. Wenn es dem Heiler gut geht, wird er auch seinem Patienten besser helfen können.“


  „Gut, wenn das so ist, werde ich es gern versuchen“, lenkte Leon rasch ein. „Aber wie soll ich hier an Runen herankommen?“


  Auf Cilais Gesicht stahl sich ein süßes, verschmitztes Lächeln. „Ja – wie sollst du da wohl herankommen?“


  Er hob die Brauen. „Besitzt du welche?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Ihr Lächeln wurde zu einem sehr viel breiteren Grinsen, doch sie hob sogleich einen Finger an ihre Lippen.


  „Lass es bloß nicht meinen Vater wissen!“, mahnte sie ihn. „Ihm ist alles, was auch nur im Entferntesten mit Magie zu tun haben könnte, nicht geheuer. Er würde mir diesen kleinen Schatz sofort wegnehmen und ihn irgendwo vergraben, sodass ich ihn nie wiederfinden werde.“


  Leon hob die Hände, als hätte er sich verbrannt. „Ich werde mich hüten!“, sagte er sofort.


  Cilai musterte ihn kurz und erhob sich schließlich. „Dann komm mit!“, forderte sie ihn auf. „Wir werden eine Weile suchen müssen, denn das Kästchen muss irgendwo unter meinen Sachen sein. Und du hast ja gesehen, wie vollgepackt die beiden Wagen sind. Dort etwas zu finden, ist alles andere als einfach.“


  Leon nickte einsichtig, stand sofort auf und folgte ihr mit einem kleinen Seufzen hinaus aus der Kammer. In letzter Zeit gestalteten sich die meisten Dinge alles andere als einfach.


  


  


  


  


  



  Starrsinn


  


  


  



  



  



  Als Jenna am nächsten Morgen aus dem Zelt trat, offenbarte sich ihr ein Anblick, mit dem sie in dieser Form nicht gerechnet hatte. Marek hockte vor einem der größeren Felsen an dem kleinen, idyllischen Waldsee, vor dem ihr Zelt aufgebaut worden war, und betrachtete nachdenklich eine ganze Reihe unterschiedlicher Waffen, die er an diesen gelehnt hatte. Als er schließlich nach einem längeren Dolch griff und ihn abschätzend in seiner Hand wog, hatte sie sich ihm bereits bis auf wenige Schritte mit offenem Mund genähert.


  „Dein früher Morgen und mein früher Morgen beginnen zu unterschiedlicher Zeit, wie ich nicht zum ersten Mal feststellen muss“, begrüßte er sie, ohne sie dabei anzusehen, konnte sich jedoch ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Was genau wird das hier?“, erkundigte sich Jenna, ohne auf seinen Kommentar einzugehen, und trat nur sehr zögerlich noch einen Schritt auf ihn zu. Die Frage war dumm, denn es war nicht nur offensichtlich, sondern auch noch genau das, was er am gestrigen Tag angekündigt hatte. Der Anblick der vielen Waffen brachte sie dennoch erheblich aus dem Konzept.


  Marek stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und musterte sie kurz. „Eigentlich wäre es besser, wenn du Hosen trägst“, überlegte er laut. „Du hast aber keine drunter, oder?“


  „Beantworte mir meine Frage!“, verlangte sie und wies auf die Waffen. „Was wird das hier?“


  Marek zog die Brauen zusammen und legte den Kopf ein wenig schräg. „Das überrascht dich jetzt nicht wirklich, oder?“


  „Schwerter? Messer? Pfeil und Bogen?“ Sie wies abfällig auf die gefährlichen Waffen. „Ein Beil?!“ Sie sah ihn entgeistert an.


  „Nun – wir müssen ja erst einmal feststellen, welche Vorlieben du hast“, erklärte der Krieger, als meine er das tatsächlich ernst. „Und welche Waffe diesen am besten gerecht wird.“


  Jenna lachte auf, was aus mangelnder Freude etwas leicht Manisches an sich hatte. „Ich stranguliere meine Opfer am liebsten“, gab sie falsch lächelnd zurück, warf einen weiteren Blick auf die Waffen und machte dann ein enttäuschtes Gesicht. „Oh – kein Seil!“


  „Ja, weil das leider keine Option in einem Kampf ist“, erwiderte Marek mit gespieltem Mitleid. „Zu zeitaufwendig und äußerst unpraktisch, wenn man es eventuell mit mehr als einem Gegner zu tun hat. Und diese Kraftanstrengung …“ Er musterte sie kurz, während sie ihn nur mit offenem Mund anstarrte. Sie zuckte beinahe zusammen, als er auch noch ihren Oberarm mit einer Hand umfasste und kurz befühlte.


  „Nein“, sagte er bedauernd und schüttelte den Kopf. „Definitiv nicht die richtige Tötungsmethode für dich. Dir fehlt die notwendige Muskulatur dafür.“


  „Hast du das schon mal gemacht?“, stieß sie fassungslos aus und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass seine Berührung ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Diese verdammten durcheinandergebrachten Hormone!


  Er tat so, als müsse er länger darüber nachdenken, und nickte schließlich. „Allerdings war es kein Seil, sondern die Sehne eines Bogens – was fast noch effektiver ist. Noch andere Wünsche?“ Er hob fragend die Brauen.


  Jenna öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, weil sie genau wusste, dass sie keinen vernünftigen Satz herausbringen würde. Ihre Vorstellungskraft hatte sie mit Bildern konfrontiert, die sie im Zusammenhang mit Marek schon länger nicht mehr vor Augen gehabt hatte – trotz ihrer Konfrontation mit den Auftragsmördern des Zirkels. Sie war gut darin geworden, unangenehme Dinge zu verdrängen. Nun – wohl nicht gut genug …


  „Ich warte“, machte Marek sie darauf aufmerksam, dass sie zu viel Zeit mit Nachdenken verschwendete. Worum war es noch mal gegangen? Wünsche – ah ja!


  „Ich hätte gern so ein hübsches Amulett mit magischen Kräften, die es mir ermöglichen, ganz ohne Gewaltanwendung aus gefährlichen Situationen herauszukommen“, gab sie zurück. „Damit würdest du mich unglaublich glücklich machen. Ich würde für eine ganze Weile nicht mehr herumquengeln.“


  Marek hob kritisch eine Augenbraue. „Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.“


  Jenna sah ihn empört an. „Was soll das denn heißen? Dass ich ständig nur am meckern bin?“


  Das provokante Grinsen blieb nicht aus. „Nun – ‚ständig‘ würde ich nicht sagen. Es gibt durchaus Situationen, in denen du einen entspannteren, fast zufriedenen Eindruck machst, aber die sind rar gesät.“


  Der fast samtige Klang seiner Stimme machte mehr als deutlich, wovon Marek sprach, und obwohl Jenna wusste, dass es sehr unvernünftig war, auf diese Art von Kommentar einzugehen, machte sie einen Schritt auf ihn zu und ließ ihre Augen viel zu langsam seinen Körper hinab und wieder hinauf wandern.


  „Vielleicht solltest du dann besser dafür sorgen, dass solche Situationen etwas öfter entstehen“, erwiderte sie mit ebenso weicher Stimme. Ihre Augen hatten zwar wieder zu den seinen gefunden, wanderten nun jedoch kurz zu seinen Lippen, von denen durch den sauber gestutzten Bart nun sehr viel mehr zu erkennen war. Voll und sinnlich. Sie hatte nicht vergessen, wie sie sich anfühlten, schmeckten …


  Jetzt bewegten sie sich, formten die nächsten provokanten Worte: „Sollte ich?“


  Sein Kopf senkte sich ein wenig und sein warmer Atem blies verführerisch über ihre Lippen. Sie brauchte sich nur ein wenig auf die Zehenspitzen zu stellen, um ihren Mund auf den seinen zu pressen. Oh, wie sehr sie das wollte. Dann würde er ganz bestimmt auch sehr schnell dieses dumme Kampftraining vergessen.


  „Solltest du“, hauchte sie und hob ihr Kinn, verringerte den Abstand zwischen ihren Lippen noch ein wenig mehr. Ihr Herz klopfte bereits zum Zerspringen und machte noch einen kleinen Satz, als Mareks Gesicht noch näher kam, seine Nase ganz leicht ihre berührte.


  „Ich halte das für keine besonders gute Idee“, flüsterte Marek und die Heiserkeit, die in seiner Stimme zu finden war, ließ eine Reihe von Schauern ihren Rücken hinunterrieseln und sorgte für ein gefährliches, ihr jedoch wohl vertrautes Ziehen in ihrer Körpermitte. Sein Geruch, die verführerische Wärme seines Körpers … Ihr Sehnen nach seiner Nähe steigerte sich rasant, machte es ihr außerordentlich schwer, ihren Verstand wieder einzuschalten. Zudem waren sie so wundervoll allein …


  Ein lautes Knacken im Gebüsch nicht weit von ihnen entfernt ließ sie erschrocken auseinanderfahren. Marek hatte sofort eines der Schwerter in der Hand und brachte seinen eigenen Körper schützend zwischen sie und die vermeintlichen Gefahr. Doch diese entpuppte sich als ein junges Reh, das zwar erst einen Schritt hinaus ins Freie machte, dann aber der Menschen gewahr wurde und in heller Panik davon stürmte.


  Jenna atmete erleichtert auf und Marek ließ sein Schwert kopfschüttelnd sinken. Verärgerung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er sich wieder zu ihr umwandte, und sie war sich nicht sicher, ob ihn sein eigenes Erschrecken oder sein unvernünftiges Handeln zuvor so verstimmte. Zumindest schien er jedoch nicht vorzuhaben, fortzusetzen, was sie gerade begonnen hatten, denn er ergriff ein weiteres Schwert und wandte sich ihr zu, als sei nichts gewesen.


  „Gut“, sagte er entschlossen. „Wir fangen jetzt einfach mit dem Training an und finden dabei heraus, welche Waffe für dich am besten geeignet ist.“


  Jenna blinzelte ihn verwirrt an.


  „Nimm das!“, forderte er sie auf und hielt ihr das Schwert hin.


  Ihr entwischte erneut ein kurzes Lachen. Immer noch nicht sehr überzeugend, doch sie bemühte sich zumindest. „Auf keinen Fall!“, brachte sie dabei heraus und der Ärger über ihre erneut aufgeflammten, nur schwer zu kontrollierenden Gefühle für diesen unmöglichen Mann mischte sich mit ihrer Wut über seine Starrsinnigkeit.


  Marek gab sich im Gegensatz zu ihr keine Mühe, Belustigung vorzutäuschen, wo keine existierte. „O doch!“, sagte er streng, machte einen Schritt auf sie zu und hielt den Knauf des Schwertes direkt vor ihre Brust.


  Sie bewegte sich sofort ein Stück zurück. „O nein, nein!“ wiedersprach sie ihm deutlich.


  „Doch, doch!“


  „Nein!“ Jenna wurde nun schon etwas lauter, was Marek zu einem provokanten Nicken veranlasste.


  „Ich werde keine dieser Waffen auch nur anfassen“, warnte sie ihn. „Du kannst mich nicht dazu zwingen.“


  „Kann ich nicht?“ Er tat verwundert. „Dabei habe ich mich doch gerade darauf so sehr gefreut.“


  „Was willst du tun?“, funkelte sie ihn verärgert an. „Mich verprügeln? Mich einsperren bei Brot und Wasser? So bist du nicht.“


  „Sei dir mal da nicht zu sicher“, brummte er zurück, nun auch nicht mehr ganz so gelassen wie zuvor. „Du hast mich nur noch nicht so kennengelernt.“


  „Ich fasse das Ding nicht an“, betonte sie noch einmal und verkreuzte nachdrücklich die Arme vor der Brust.


  Er ließ die Schultern sinken, seufzte genervt und schüttelte dann verständnislos den Kopf. „Ich will dich doch nur schützen, Jenna“, erklärte er ihr. „Besser als zuvor, weil es notwendig geworden ist. Du musst dich verteidigen könne, falls niemand in der Nähe ist, der das für dich übernehmen kann.“


  „Dann gib mir eines der Amulette zurück“, erwiderte sie dieses Mal völlig ernsthaft.


  „Selbst das würde jetzt nicht mehr reichen“, behauptete der Krieger und der ernste Ausdruck in seinen Augen bezeugte, dass er das tatsächlich glaubte. Er machte sich Sorgen um sie.


  „Keines der Amulette wird dich schützen, wenn du nicht damit rechnest, angegriffen zu werden“, fuhr er etwas leiser fort. „Du bist verwundbar, insbesondere durch die Menschen, die du für deine Freunde hältst. Dein Mitgefühl und dein Glaube an das Gute in jedem Menschen haben dir das letzte Amulett genommen und können dir irgendwann auch das Genick brechen. Allerdings wird niemand, der dich kennt, damit rechnen, dass du dich auch physisch effektiv zur Wehr setzen kannst. Verschenke diesen Vorteil nicht, nur weil du an deinen überhöhten Moralvorstellungen festhalten willst.“


  Jenna wusste nicht genau, wie sie auf seine Worte reagieren sollte, hatte sie doch schon große Probleme damit, sich dafür zu entscheiden, was sie fühlen sollte. Auf der einen Seite war sie zutiefst gerührt, dass Marek sich solche Sorgen um sie machte, aber auf der anderen ärgerte es sie ungemein, dass er ihr Mitgefühl immer wieder als etwas Schlechtes oder zumindest als eine Schwäche darstellte, die es zu bekämpfen galt.


  „Bisher habe ich mich damit aber ganz gut durchschlagen können“, verteidigte sie sich, obwohl ihre Gegenwehr bereits zu bröckeln begann. Konnte es schaden, wenn sie das Schwert doch noch nahm? Er würde ja nicht sofort verlangen, dass sie jemanden damit tötete …


  „So wie ich das sehe, hattest du bisher nur immens viel Glück“, gelang es dem Krieger erneut, sie zu verärgern.


  „Das war nicht nur Glück!“, entfuhr es ihr sofort. „Ich benutze halt meinen Verstand und die richtigen Worte, um aus gefährlichen Situationen herauszukommen.“


  „Oh – dann habe ich die Situation im Wirtshaus wohl nur missverstanden“, lenkte Marek scheinbar ein. „Der nette Mann wollte dir wahrscheinlich nur die besonders schöne Musterung des Tisches zeigen, die man nur erkennen kann, wenn man mit der Nase direkt draufgedrückt wird. Entschuldige, dass ich so überreagiert habe.“


  „Das habe ich nicht gesagt“, lenkte Jenna ein, bemüht darum, sich nicht zu erinnern. Wenn sie ehrlich war, saß ihr der Schrecken immer noch tief in den Gliedern. Doch das würde sie vor Marek ganz bestimmt nicht zugeben.


  „Es gibt in der Tat Situationen, in denen Worte noch etwas bewirken können, das weiß auch ich“, gab Marek zu. „Aber es gibt auch viele, in denen das nicht mehr möglich ist und nur Sekunden darüber entscheiden, ob man stirbt oder lebt. Das hier …“ Er hob das Schwert auf ihre Augenhöhe. „… kann dir helfen, an der Entscheidung mitzuwirken. Du musst nur damit umgehen können.“


  Jenna sagte nichts mehr. Sie stand nur da und sah von dem Schwert zu Marek und wieder zurück. Sie konnte nicht zugreifen, wollte ihm nicht nachgeben, auch wenn es vernünftig war, auch wenn seine Worte sie längst zum Grübeln gebracht hatten.


  Marek lachte in sich hinein. Es war jedoch kein echtes Lachen, sondern machte eher seine Verärgerung über ihren Starrsinn deutlich. Das bezeugten auch seine nächsten Worte.


  „Glaubst du ernsthaft, dass dir deine Überzeugungen in einer Notsituation helfen können?“, fragte er gereizt. „Du besitzt nicht für jeden gefährlichen Menschen hier in Falaysia den Wert, den du für mich hast. Das solltest du eigentlich seit dem letzten Vorfall wissen! Und da hattest du noch Glück! Wenn dich jemand ernsthaft töten will, wird er das tun und zwar ohne vorher lange mit dir zu reden!“


  „Daran wird sich aber auch nichts ändern, wenn ich eine Waffe in der Hand halte“, gab sie mit Nachdruck zurück.


  „Wenn du damit umgehen kannst schon!“


  „Ich will aber nicht …“


  „Verflucht noch mal!“ Marek riss der Geduldsfaden. Er ließ das Schwert fallen, war mit einem großen Schritt hinter ihr, schlang einen Arm um ihre Taille und packte sie mit der anderen am Hals. Er drückte nicht besonders stark zu, doch es genügte, um zu verstehen, was er ihr mit dieser Handlung verdeutlichen wollte.


  „Was tust du, wenn du gar nicht sprechen kannst?“, raunte er ihr ins Ohr. Sein warmer Atem kitzelte ihre Haut und ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. So verärgert sie auch eben noch über ihn gewesen war, ihre eigentlich ständig präsente Sehnsucht nach seiner Nähe ließ jedwedes negative Gefühl ruckartig verschwinden. Endlich. Endlich war er ihr wieder richtig nahe, konnte sie ihn fühlen, Körper an Körper. Das Sehnen nach ihm wurde unerträglich, lähmte ihren Verstand…


  „Was willst du jetzt tun?“, wiederholte er drängend. „Was?“


  Jenna antwortete nicht verbal. Mareks Griff um ihren Leib war nicht so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte, und so drehte sie sich rasch herum und presste ihre Lippen auf seinen Mund, noch bevor sie die Arme um seinen Nacken geschlungen hatte. Sie hatte mit Widerstand gerechnet, doch anscheinend war auch Marek nicht dazu in der Lage, seine Gefühle für sie zu kontrollieren. Ihm entwischte ein beinahe verzweifelt klingendes Stöhnen, als er den Kuss inbrünstig erwiderte, ihn sofort tief und intim werden ließ. Er zog sie fester an sich, packte sie, als wäre sie seine Beute, die er gleich verschlingen wollte, und wankte ein paar Schritte vorwärts, weil die Heftigkeit, mit der sie nacheinander griffen, sich küssten und berührten, es äußert schwierig machte, das Gleichgewicht zu halten. Seine Hände bewegten sich unruhig über ihren Körper, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, zerrten an ihrer Kleidung, während sie beide, nun eng umschlungen, ins Dickicht des Waldes taumelten.


  Jenna packte den Kragen seines Hemdes, riss es weiter auf. Ihre Hände glitten gierig über seine Brust, tiefer … der Stoff gab mit einem Riss weiter nach … warme, straffe Haut, harte Muskulatur … Sie prallte mit dem Rücken gegen den breiten Stamm eines Baumes. Marek riss sich keuchend von ihren Lippen los, presste seinen Mund auf ihren Hals, leckte den Schweiß von ihrer Haut, glitt tiefer. Auch der obere Bereich ihres Kleides wurde Opfer ihrer beider Begierde, musste ratschend Mareks Händen nachgeben. Sie stöhnte laut auf, als seine Lippen rasch ihre Brust fanden, er ihre Brustwarze in seinen Mund sog, sie mit der samtigen Weichheit seiner Zunge quälte, bis ihr ganzer Körper vor Begierde in Flammen stand.


  Jennas Herz raste und ihr Atem ging nur noch stoßweise. Sie wollte ihn so sehr. So sehr. Drängte sich an ihn. Hob ein Bein über seine Hüfte und zog seinen Unterleib dichter an sich heran. Ja. Dort. Dort wollte sie ihn fühlen. Noch intensiver, noch deutlicher.


  Marek lehnte sich willig in sie hinein, rieb sich an ihr, erstickte die Laute der Lust, die sie beide von sich gaben, in einem weiteren stürmischen Kuss. Seine Hände glitten unter ihr Kleid, öffneten den Verschluss ihrer Unterwäsche und streiften sie von ihrem Körper, um sich dann an seiner eigenen Hose zu schaffen zu machen. Sein Mund presste sich auf ihren Hals, sog so fest an ihrer Haut, dass dort mit Gewissheit ein Mal zurückbleiben würde. Seine Arme glitten unter ihre Schenkel und er hob sie an.


  Jenna stöhnte laut auf, als er sich tief in sie schob. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern und ihre Beine schlossen sich fester um seine Hüften, pressten ihn an sich. Er begann sich zu bewegen, nahm sie mit schnellen unbeherrschten Stößen. Sie klammerte sich an ihn, drückte ihre Wange an die seine, presste die Lippen auf seinen Hals, saugte an seiner Haut, willens auch ihn als den ihren zu markieren. Ihre Zähne gruben sich in sein Fleisch, nicht so hart, dass sie ihn verletzte, doch fest genug, um ihm ein animalisches Grollen zu entlocken und den Winkel seines Eindringens zu verändern. Ihr stockte der Atem, weil er nun einen Punkt in ihrem Inneren stimulierte, der die heftigsten Lustwellen durch ihren Unterleib sandte, denen sie jemals ausgesetzt war. Sie ließ von seinem Hals ab, schloss die Augen und nahm keuchend und stöhnend jeden Stoß nur allzu willig auf. Ihr Innerstes stand in Flammen, ihre eigene Lust schien sie zu verbrennen, steigerte sich in rasender Geschwindigkeit und explodierte schließlich mit einem weiteren harten, tiefen Stoß in ihrem Unterleib.


  Jennas Stöhnen ging in dem lustvollen Laut Mareks unter, der nun gegen sie sank, seine Stirn an die ihre lehnte und für einen Augenblick kaum mehr die Kraft zu haben schien, sie beide aufrecht zu halten. Doch sie fielen nicht, wurden durch ihre verschlungenen Körper und den mächtigen Baum hinter Jenna gehalten. Sterne tanzten vor ihren Augen und für einen wunderbar langen Augenblick hatte sie das Gefühl nicht mehr in der realen Welt zu sein, sondern auf einer Ebene darüber zu schweben.


  Es dauerte eine kleine Weile, bis ihr Herz wieder einigermaßen ruhig schlug und sich die Benommenheit, von der sie ergriffen worden war, verflüchtigte. Doch das warme Vibrieren in jeder einzelnen Faser, die Entspannung und all die wundervollen Glücksgefühle, die ihr Körper ihr momentan bescherte, blieben glücklicherweise etwas länger und veranlassten sie dazu, eine Hand an Mareks Wange zu legen und sanft über seine erhitzte Haut zu streichen.


  Er hob die Lider und sah sie an, von derselben Zuneigung geplagt, die auch sie nicht abschütteln konnte. Seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln.


  „Ich hoffe, du planst nicht, diese Strategie auch bei anderen Gegnern anzuwenden“, brachte er immer noch etwas heiser heraus.


  Ein breites Grinsen stahl sich auf Jennas Lippen. „Wieso nicht? Scheint doch zu funktionieren. K.O. in der ersten Runde.“


  Marek lachte leise. „Meinst du, ja?“, fragte er und seine Lippen fanden die ihren. Ihre Finger glitten automatisch in sein Haar und ihre Zunge suchte nach seiner, liebkoste sie sanft aber aufreizend. Es war erstaunlich, doch Jennas Libido begann sich tatsächlich wieder zu regen, nur wenige Minuten nach diesem atemraubenden Akt.


  Irgendwo in ihrer Nähe knackte es erneut und beide hielten inne, sahen sich misstrauisch um, bevor sich ihre Blicke wieder trafen.


  Jenna räusperte sich verlegen. „Vielleicht ist das …“


  „… kein so guter Ort“, stimmte Marek ihr sofort zu und stellte sie behutsam wieder zurück auf ihre eigenen Beine. „Kannst du …“


  Sie nickte rasch. Ihre Beine waren zwar weich wie Wackelpudding, aber sie konnten ihr eigenes Gewicht tragen. Sie strich rasch ihr Kleid nach unten und hob ihre Unterwäsche vom Boden auf, bevor sie scheu Marek ansah. Er hatte seine Hose wieder gerichtet, doch das Hemd ließ sich nicht mehr wirklich zuknöpfen und sah ähnlich ramponiert aus wie der obere Teil ihres Kleides.


  „Da sage mal einer, dass meine Nahkampftechnik keine Spuren hinterlässt“, merkte Jenna an, um gekonnt darüber hinwegzutäuschen, dass sie sich mittlerweile doch ein wenig genierte. Zumindest konnte sie ihr Kleid soweit zubinden, dass es ihre Brüste bedeckte.


  Marek stieß ein leises Lachen aus und nickte dann in Richtung ihres Zeltes. „Vielleicht sollten wir unsere Strategie bezüglich deines Kampftrainings doch vorher ein wenig genauer durchdenken und vor allen Dingen besprechen“, setzte er dieser Geste hinzu.


  Jenna wusste sofort, dass das nur eine faule Ausrede war, um noch einmal die Gelegenheit zu haben, ‚unvernünftig‘ zu werden, doch ihr war das herzlich egal. Sie hatten die von ihnen zuvor so sinnvoll gesetzten Grenzen jetzt ohnehin übertreten und würden viel Kraft und Zeit brauchen, um diese wieder aufzubauen. Warum also nicht für eine Weile noch weiter unvernünftig sein und diese Zeit in vollen Zügen genießen?


  Mit diesem Gedanken und einem breiten Grinsen auf den Lippen folgte sie Marek zu ihrem Zelt und hatte dabei nicht einmal im Ansatz ein schlechtes Gewissen. Das würde sich schon noch schnell genug wieder bemerkbar machen.
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  Es war dunkel. Kalt. Feucht. Für eine viel zu lange Weile wusste Leon nicht genau, wo er war. Eine Höhle? Eine Schlucht? Nein, ein Gebäude. Ein unschöner, ungemütlicher Teil eines Gebäudes … Vergitterte Fenster, durch die das gedämpfte Licht des Tages fiel. Ein Kerker. Eindeutig. Dort vorne war auch eine Tür, in die ebenfalls ein kleines vergittertes Fenster eingelassen war. Eine Fackel flackerte draußen auf dem Flur, ließ gespenstische Schatten über die Wände der Zelle tanzen, die von gruseligen Geräuschen aus dem Flur begleitet wurden. Schwere, schlurfende Schritte. Eine dunkle Gestalt glitt am Fenster vorbei.


  Leon erhob sich und lief darauf zu. Es musste ein Wächter sein. Vielleicht konnte er ihm helfen, ihm verraten, warum er plötzlich hier war, wie er hierhergekommen war … Leon spähte aus dem Fenster, musste sein Gesicht an die kühlen Gitterstäbe drücken, um überhaupt etwas vom Flur zu erkennen. Da waren noch mehr Zellen, ebenfalls mit Fenstern versehen und an einem von ihnen tauchte auf einmal ein Gesicht auf. Jenna! Sein Herz machte einen Satz. Er wollte nach ihr rufen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Seine stummen Schreie verklangen ungehört im Nichts. Sie sah so traurig aus, so resigniert, hatte ihre Hoffnung verloren, war so allein … so allein, wie er sich einst gefühlt hatte.


  Er versuchte erneut, nach ihr zu rufen, doch seine Stimmbänder versagten, brachten keinen Ton heraus. Er packte die Gitterstäbe und rüttelte an ihnen, versuchte, Jenna auf andere Weise auf sich aufmerksam zu machen. Er winkte ihr, streckte seinen Arm durch die Gitterstäbe und auf einmal gaben diese nach, löste sich die ganze Tür auf. Ein heftiger Sog setzte ein, zog ihn auf die andere Zelle zu, ließ ihn das dicke Holz der Tür wie ein Geist durchschreiten, als würde sie gar nicht existieren.


  Er war nun mit Jenna in einer Zelle. Sie saß auf dem Boden, angelehnt an die nasse, kalte Wand hinter ihr. Er bewegte sich nicht, wagte es nicht, weil er Angst hatte, sie könne auf einmal verschwinden oder neue Wände könnten sich vor ihm auftun und sie wieder voneinander trennen. Ganz leise sprach er ihren Namen aus, versuchte, sie so vorsichtig wie möglich auf sich aufmerksam zu machen. Sie hob tatsächlich den Kopf und sah ihn an, etwas verstört, so als könne sie nicht glauben, dass er endlich wieder da war, dass er gekommen war, um sie zu retten. Doch dann erhellte sich ihr Gesicht und ihre Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln, bevor die ersten Tränen der Freude ihre Wangen hinunterliefen. Ganz langsam erhob sie sich, machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus.


  Leon wollte auf sie zugehen, diese ergreifen, doch er konnte sich nicht bewegen. Seine Füße waren plötzlich schwer wie Blei und er hatte nicht die Kraft, sie zu heben. Stattdessen tat es jemand anderes. Jemand ging durch ihn hindurch, trat aus seinem Körper heraus und ergriff an seiner statt Jennas Hände, zog sie in die Arme seines schlimmsten Feindes. Und nicht nur das. Jenna schlang auch noch verzückt die Arme um Mareks Nacken und küsste ihn – so innig, als wäre er die große Liebe ihres Lebens, und als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen.


  Leon kniff die Augen zusammen. Er konnte das nicht mit ansehen. Es tat so furchtbar weh. Sein ganzer Körper zog sich zusammen, wand sich in Krämpfen, geschüttelt von tiefer Enttäuschung, Erschütterung, Trauer.


  Nur ein Traum – das ist nur ein Traum!, sprach er sich selbst zu. Ein dummer, dummer Traum!


  Er war eingeschlafen, um Kontakt zu Melina aufzunehmen. Jetzt erinnerte er sich wieder. Er musste an sie denken, dann würde dieser Alptraum verschwinden, sich auflösen. Er schlug die Augen wieder auf. Jenna war noch da, sie kniete am Boden und legte voller Vertrauen ihren Kopf auf einen Baumstumpf. Entsetzen griff nach Leons Herz und drückte es schmerzhaft zusammen. Das war ein Hinrichtungsblock! Marek stand bereits über ihr, ein Beil in der Hand, und sah nun zu Leon hinüber. Ein boshaftes Grinsen verzog sein Gesicht zu der Fratze eines Monsters und er hob das Beil hoch über seinen Kopf.


  Leon schrie auf, warf sich nach vorn und packte den Mann, riss ihn zu Boden und schlug auf ihn ein, immer und immer wieder, bis ihm bewusst wurde, dass es gar nicht Marek war, den er dort malträtierte, sondern Jenna selbst. Er starrte fassungslos in ihre weit aufgerissenen Augen und sprang dann auf, stolperte zurück gegen die kalte Wand der Zelle.


  Nur ein Traum, ein Traum!, dröhnte es in seinem Kopf. Du brauchst Melina. Melina!


  Er schloss erneut die Augen, bemüht darum, Jenna zu vergessen und sich auf das zu konzentrieren, was wichtig war. Dieses Mal fiel es ihm leichter, sich das Bild der Frau ins Gedächtnis zu rufen, die sein Leben zerstört hatte, versprach es doch ein Ende dieses furchtbaren Alptraums. Leon hielt sich daran fest, während er stumm nach der Hexe rief. Immer und immer wieder. Geräusche drangen an sein Ohr. Das Rauschen des Windes, das Zwitschern von Vögeln. Ganz zaghaft öffnete er seine Lider. Der dunkle Kerker war verschwunden. Er befand sich nun auf der Lichtung eines Waldes. Ganz allein. Die Sonne schien warm auf ihn herab und eine sanfte Brise streichelte sein Gesicht.


  „Alles ist gut“, vernahm er ein Flüstern aus der Ferne. Eine vertraute Stimme, die ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit in ihm entstehen ließ. „Ich bin bei dir.“


  Cilai. Er sah sich suchend um, doch sie war nirgendwo zu entdecken. Er fühlte ihre beruhigende Anwesenheit nur aus der Ferne, konnte sich jetzt auch wieder daran erinnern, dass sie neben ihm auf dem Bett gesessen hatte, als er eingeschlafen war.


  „Leon?“


  Er wandte sich um, denn es war jemand anderes, der ihn jetzt ansprach. Ihre Stimme klang seltsam weit weg. So wie beim letzten Mal. Seine Augen verengten sich. Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas … ein dunkler Schatten, eine Gestalt, die keine Substanz hatte, mehr durchsichtig als tatsächlich sichtbar war.


  „Bitte stoß mich nicht wieder weg“, fügte sie hinzu und nun erkannte er Melinas Gesichtszüge in dem nebeligen Umriss.


  Er schüttelte ganz automatisch den Kopf. „Ich gebe mir alle Mühe.“


  „Versuche, dich auf meine Stimme und meine Gestalt zu konzentrieren und lass dich nicht von den anderen Bildern deines Unterbewussten ablenken“, riet sie ihm und kam noch näher, „dann können wir die Verbindung vielleicht lange genug halten, um uns auszutauschen.“


  Sie sah ganz genauso aus, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte, war nicht einen Tag gealtert. Eine schöne Frau mit lieblichen Gesichtszügen. Sie sah Jenna sehr ähnlich aber auch … Sara … seltsam … Wahrscheinlich spielte ihm nur sein Unterbewusstes einen Streich.


  „Unser Kontakt ist erstaunlich stabil“, stellte die Hexe nun fest. „Hast du jemanden bei dir, der in der Magie bewandert ist?“


  „Nein“, gab er offen zu. „Aber ich habe mir ein paar Dinge aus Büchern zusammengetragen und nutze ein paar Hilfsmittel. Daran wird es wohl liegen.“


  Sie sah ein wenig enttäuscht aus. Vielleicht hatte sie gehofft, dass Jenna bei ihm war. Das bedeutet leider auch, dass sie im Augenblick ebenfalls keine Verbindung zu der jungen Frau hatte.


  „Jenna ist nicht bei dir, nicht wahr?“, bestätigte sie seine Vermutung und zwang ihn dazu, verhalten zu nicken.


  „Wir haben uns durch einen dummen Streit verloren und sie …“ Es war schwer, das auszusprechen. „Sie befindet sich in den Händen des Feindes.“


  „Wer ist das genau?“, fragte sie sofort nach.


  „Ein Kriegerfürst mit dem Namen Marek Sangarshin“, erklärte Leon ihr bereitwillig. „Er ist die rechte Hand des meist gefürchteten Zauberers hier in Falaysia.“


  „Marek … oder Ma’harik?“, erkundigte sich Melina angespannt.


  Leon runzelte die Stirn. „Ich kenne ihn nur unter dem Namen Marek, aber das klingt ziemlich ähnlich. Kennst du ihn?“


  Das wurde ja immer besser!


  Melina schüttelte den Kopf. „Aber ich habe hier ein paar Dinge herausgefunden, die uns dabei helfen können, euch wahrscheinlich doch noch zurückzuholen.“


  „Und Marek hat etwas damit zu tun?“ Leon war geschockt.


  „Das weiß ich nicht, weil mir nicht klar ist, ob er die Person ist, von der ich erfahren habe.“ Sie schloss kurz die Augen. „Hör zu, es ist jetzt erst einmal wichtig herauszufinden, wo Jenna ist und warum ich sie mental nicht erreichen kann, denn ich muss mich ganz dringend mit ihr austauschen.“


  „Aus demselben Grund hab auch ich Kontakt zu dir gesucht“, gestand Leon ihr resigniert. „Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht helfen, sie zu finden.“


  „Das kann ich eventuell auch“, überraschte sie ihn.


  „Hast du nicht gerade gesagt, dein Kontakt zu ihr sei abgebrochen?“


  „Das ist er. Aber wenn du mir eure letzten gemeinsamen Erinnerungen zeigst, kann ich sie vielleicht aufspüren.“


  „Wie das?“ Leon war nun vollends verwirrt.


  „Ihr habt euch gemeinsam durch ein Energiefeld bewegt, dort Spuren hinterlassen, die ich mental verfolgen kann“, erklärte Melina ihm geduldig. „Wenn sie sich nicht weit davon entfernt oder sich vielleicht noch einmal dort durch bewegt hat, kann ich sie eventuell lokalisieren. Ich muss nur dieses Feld erkennen können und das kann ich wahrscheinlich, wenn du mir erlaubst, deine Erinnerungen zu sehen.“


  „Und wie soll das gehen?“ Leon gefiel diese Idee überhaupt nicht, doch er wollte sich nicht verweigern. Es war zu wichtig, Jenna wiederzufinden.


  „Du musst versuchen, die Erinnerungen an den Moment, in dem ihr euch verloren habt, aufzurufen und erlauben, dass ich danach greife – denn du wirst diesen Zugriff fühlen.“


  Leon dachte ein paar Sekunden darüber nach, biss dann die Zähne zusammen und nickte. „Okay“, sagte er leise. „Aber nur diese Erinnerungen. Keine anderen.“


  „Ich gebe mein Bestes“, versprach sie.


  Leon schloss die Augen, obwohl das innerhalb eines Traums wohl eher unnötig war, und versuchte, sich weiter zu entspannen. Die letzten Erinnerungen an Jenna … das konnte doch nicht so schwer sein.


  Da war sie, ritt neben ihm einher, lachte ihn an, gestikulierte auf die für sie so typische Art und Weise, während sie ihm von der Welt erzählte, aus der sie beide kamen, die ihm aber schon so fremd geworden war. Er hörte zu, staunte über das, was ihm berichtet wurde, und kämpfte gegen das Heimweh an, das auf einmal so deutlich in ihm anschwoll. Er sah das Dorf wieder vor sich, sah die Männer, die ihnen entgegenkamen, darunter Aroom, der Dorfälteste. Was hatte der Mann sich erschreckt, als das Amulett Jenna vor seinem Zugriff geschützt hatte. Er hatte es so verdient gehabt.


  Leon verdrängte rasch die Erinnerungen an die Nacht, in der er sich Jenna geöffnet und ihr von Sara erzählt hatte. Er wollte Melina auf keinen Fall einen Einblick in sein verkorktes Seelenleben gewähren. Stattdessen rief er die Bilder des nächsten Tages auf, ließ die wunderschöne Waldlandschaft, durch die sie sich bewegt hatten, um sich herum entstehen.


  „Du hast nicht zufälligerweise an Marek gedacht, oder?“, vernahm er Jennas Stimme erneut.


  Der Ärger über diese Worte war so weit weg, dass er sich selbst nicht mehr verstand. Warum nur hatte er so furchtbar auf sie reagiert, hatte er ihr so wehgetan? Reue packte ihn und machte es ihm schwer, sich weiter auf seine Erinnerungen zu konzentrieren. Hätte er damals anders reagiert, wäre sie jetzt noch bei ihm und alles würde sehr viel einfacher sein. Es war seine Schuld, dass sie sich jetzt alle in einer solch unnagenehmen Lage befanden.


  „Leon“, erinnerte ihn Melinas Stimme daran, dass er nicht allein war, „lass dich nicht von deinen Gefühlen überwältigen.“


  Er biss die Zähne zusammen, versuchte, die Kontrolle über seine Gefühlswelt zurückzuerlangen, doch es gelang ihm nicht. Wer war diese Frau, dass sie ihm so etwas raten durfte? Sie kannte ihn doch gar nicht und es war äußerst unangenehm, dass sie überhaupt so dicht an ihn herangetreten war. Was hatte sie gesehen? Fühlte sie, was er fühlte? Das durfte sie nicht!


  „Leon! Tu das nicht!“, stieß Melina erschrocken aus und er fühlte ein scharfes Ziehen in seinen Schläfen, so als würde jemand seine Finger in seinen Schädel bohren und sich daran festhalten.


  Panik wallte in ihm auf und er sog scharf die Luft ein, bevor er sich zurückwarf.


  „Nein!“, schrie Melina, doch er schlug nun auch noch um sich. Der Wald löste sich auf und die nebelige Gestalt der Hexe wurde in Sekundenschnelle von einem dunklen Nichts verschluckt. Dann brach auch schon das Licht durch seine sich hebenden Lider und er fuhr panisch von seinem Bett hoch.


  „Sch-sch! Ganz ruhig!“ Da war Cilai neben ihm, die beschwichtigend beide Hände gehoben hatte und ihn besorgt musterte.


  Sein Blick flog gehetzt durch den Raum, sein Herz raste und er rang nach Atem, als hätte er soeben einen rasanten Sprint hinter sich gebracht. Kein Wald. Keine Melina. Er war in seinem Zimmer. In Sicherheit. Niemand konnte mehr in seinen Erinnerungen und Gedanken herumwühlen. Er wusste, dass es dumm war und er sich später furchtbar darüber ärgern würde, doch im Augenblick fühlte er nur tiefe Erleichterung. Er schloss die Augen und sank ein wenig nach vorn, stützte seinen Kopf in beide Hände.


  Nur wenig später hörte und fühlte er, dass Cilai noch näher an ihn heranrutschte. Eine Hand legte sich auf seinen Rücken, strich sanft seine Wirbelsäule hinab und dann wieder hinauf. Für eine kleine Weile saßen sie nur stumm nebeneinander und ließen die Ruhe um sich herum auf sich wirken. Bald schon hatte sich Leons Herzschlag wieder beruhigt und er fühlte sich dazu in der Lage, seine Freundin anzusehen. Sie gab sich große Mühe, es vor ihm zu verbergen, doch die Neugierde nagte bereits an ihr, brachte sie dazu, dass sie auf ihrer Unterlippe herumbiss – eine Eigenart, die einfach zu ihr gehörte.


  „Hattest … hattest du Erfolg?“, wagte sie es schließlich vorsichtig zu fragen.


  Er nickte zögernd. „Ich habe sie wieder erreicht und wir konnten dieses Mal etwas länger miteinander reden.“


  „Und?“ Cilai sah ihn erwartungsvoll an.


  „Sie hat den Kontakt zu Jenna leider ebenfalls verloren“, gestand er ihr.


  „Oh.“ Sie schien enttäuscht.


  „Sie meinte aber, dass sie Jenna eventuell mit Hilfe meiner Erinnerungen finden könne“, setzte er rasch hinzu. „Ich … wir … wir haben das versucht … aber dann ist der Kontakt wieder abgebrochen.“


  „Meinst du, es hat ihr genügt, um nach Jenna zu suchen?“


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Zur Not kann ich ja später noch einmal Verbindung zu ihr aufnehmen. Dann können wir es abermals versuchen. Zumindest ist es ein Anfang.“


  Er straffte die Schultern, rutschte an das Ende des Bettes heran und erhob sich. Ihm war schwindelig und er fühlte sich auch ein wenig kraftlos, dennoch konnte er jetzt nicht weiter untätig herumsitzen. Es gab endlich wieder etwas zu tun.


  „Was hast du vor?“, fragte Cilai erstaunt und folgte ihm hinüber zur Tür, vor der er jetzt doch noch einmal stehen blieb. Sie hatte ihm so geholfen und verdiente etwas Besseres, als ohne Erklärungen stehen gelassen zu werden.


  „Ich muss mit Lord Hinras über all das reden“, verkündete Leon. „Er war das letzte Mal so enttäuscht von mir und ich denke, es wird ihn sehr freuen, dass er mit seinen Behauptungen richtig gelegen hat.“


  „Soll ich dich begleiten?“, bot die junge Frau sofort an, doch dieses Mal schüttelte er den Kopf.


  „Ich halte es für geschickter, deine Teilnahme an all dem hier nicht bekannt zu machen“, setzte er erklärend hinzu und sie verstand ihn sofort, nickte einsichtig.


  „Aber du könntest vielleicht schon die nächste Kontaktaufnahme zur anderen Welt vorbereiten.“ Er wies auf den Tisch neben seinem Bett, auf dem sich immer noch ein nun leerer Becher und die Runen befanden, die er zusammen mit Cilai geholt hatte.


  „Willst du es gleich heute nochmal versuchen?“, erkundigte sie sich erstaunt.


  „Ich weiß es nicht“, gab er zu, „aber es ist besser, wenn alles da ist, falls ich mich heut Abend doch noch einmal stark genug dafür fühle.“


  „Gut, dann … dann mache ich es mir hier gemütlich und warte auf dich“, erwiderte sie mit einem niedlich beschämten Lächeln und, wenn Leon sich nicht täuschte, etwas geröteten Wangen.


  Auch seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln und er wandte sich rasch ab und verließ das Zimmer mit einem viel zu lässigen „Bis später dann!“.


  Albern. Augenblicklich hatten sie nun wahrlich nicht die Zeit für einen solchen Teenager-Firlefanz und dennoch konnte er nichts dagegen tun, dass ab und an diese seltsamen Momenten zwischen ihnen entstanden, in denen keiner von ihnen wusste, was los war.


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst, während er rasch den langen Flur hinunter eilte, die vorübergehenden Diener mit einem knappen Nicken grüßend. Lord Hinras’ Zimmer lag nicht weit von dem seinen entfernt, das hatte er, obwohl er den Mann dort noch nicht aufgesucht hatte, rasch in Erfahrung bringen können. Er war auch schon ein paar Mal daran vorbeigelaufen, doch nun, da er sich der Tür zu dessen Gemach näherte, wurde er wieder langsamer.


  War es überhaupt angebracht, dass er ihn einfach so besuchte, ohne vorher um ein Gespräch gebeten zu haben? Schließlich ging es nicht nur darum, ihm von dem eben Geschehenen zu berichten. Er wollte ihn zusätzlich über etwas anderes befragen – oder besser gesagt, Auskunft über jemand anderen erhalten. Melina hatte zwar geschickt vom Thema abgelenkt, jedoch war der Gedanke sofort wieder da gewesen, als er erwacht war; der Gedanke, dass Marek den Menschen in seiner eigenen Welt bekannt war. So erschreckend. So aufwühlend.


  Leon schluckte schwer und sein Herz begann wieder schneller zu klopfen. Er wollte nicht daran denken, was es für ihn, für sie alle bedeutete, wenn der Mann ebenfalls aus ihrer Welt kam, wenn man ihn vor langer Zeit hergeschickt hatte, um … ja, um was zu tun? Die Weltherrschaft an sich zu reißen? Wer hatte davon einen Nutzen? Wer brauchte einen Menschen wie Marek, um … um was zu tun?


  Leons Kehle schnürte sich zu und er wurde langsamer. Keine Panik bekommen. Ruhig bleiben. Gedanken sortieren. Noch war das alles nur eine Idee, eine dunkle Ahnung. Er konnte sie niemandem an den Kopf schmettern, ohne Belege dafür zu haben, ohne Genaueres zu wissen. Hinras war es gewesen, von dem er in seiner Zeit als Soldat die meisten Informationen über Marek und seine Herkunft bekommen hatte. Er konnte ihm gewiss weiterhelfen, ihn beruhigen, seine Theorie widerlegen. Er musste ihm sagen, woher er die Informationen über Marek hatte und ihm jedweden Zweifel daran nehmen, dass der Mann hier geboren war.


  Leon hatte die Tür zu den Gemächern des Lords nun erreicht. Sie stand einen Spalt breit offen und ermöglichte es ihm somit, die Stimmen zweier Männer zu vernehmen; nicht wirklich nah, eher so als befänden sie sich in einem der hinteren Räume. Eine der Stimmen gehörte unverwechselbar Hinras selbst. Die andere kam ihm ebenfalls vertraut vor. Lord Nitolek? Wann war der Mann hier angekommen?


  Leon hob eine Hand, um an die Tür zu klopfen und sich somit bemerkbar zu machen, hielt dann aber inne. Er hatte soeben seinen Namen vernommen. Wenn die beiden Männer über ihn sprachen, würden sie sofort damit aufhören, sobald sie ihn bemerkten. Wollte er das?


  Er ließ die Hand ein wenig sinken und drückte dann vorsichtig mit Zeige- und Mittelfinger gegen die Tür. Sie gab sofort nach, knarrte nur ganz leise, als er sie noch ein wenig weiter öffnete. Das Zimmer, in das er trat, war selbstverständlich leer, sonst hätte man ihn sofort bemerkt. Die Stimmen, die er immer noch vernahm, kamen jedoch nicht aus einem der angrenzenden Räume, sondern vom Balkon, dessen Tür ebenfalls offen stand.


  Leon konnte die beiden Männer von seinem Standpunkt aus nicht sehen und sie ihn somit hoffentlich auch nicht, gleichwohl konnte er sie schon weitaus besser hören als zuvor.


  „Vielleicht habe ich mich ja auch geirrt“, konnte er Hinras gerade sagen hören. „Vielleicht kann ein normal Sterblicher tatsächlich keine Verbindung zu einer Hexe aufnehmen, die noch nicht einmal in dieser Welt lebt.“


  Leon hob überrascht die Brauen. Er hatte gar nicht gewusst, dass Nitolek zu einem solch engen Vertrauten des Lords geworden war und er musste zugeben, dass ihm das Mitwissen dieses Mannes nicht behagte. Etwas an ihm hatte Leon schon immer gestört und ihn dazu veranlasst, den Kontakt zu Nitolek eher oberflächlich zu halten.


  „Heißt das, du hast noch einmal über meinen Vorschlag nachgedacht?“, vernahm er dessen deutlich hellere Stimme, als er sich noch etwas dichter an den Balkon heranschlich.


  „Nachgedacht schon“, gab Hinras mit einem leisen Seufzen zurück. „Aber ich kann mich noch nicht dazu durchringen, den nötigen Schritt in diese Richtung zu machen.“


  „Der Zirkel wird nicht ewig auf unsere Antwort warten“, mahnte Nitolek den Lord und Leons Herz begann sofort schneller zu schlagen.


  Der Zirkel? Hatte Lord Hinras etwa vor, sich mit dieser hinterhältigen Truppe von Hexern und Hexen zusammenzutun?


  „Sie haben sehr ähnliche Ziele und würden uns in vielerlei Hinsicht entgegenkommen“, versuchte Nitolek, den Lord weiter dazu zu verlocken, den schlimmsten Fehler seines Lebens zu begehen.


  Leon konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sofort auf den Balkon zu treten und lautstark zu protestieren.


  „Aber sie wollen wieder Einfluss auf die Politik gewinnen, streben wieder nach Macht“, gab Hinras zu bedenken. „Das ist mehr als deutlich.“


  „Das tun sie doch alle“, gab der andere zurück. „Alentara, Kirian, Losdal … Das sind alles Herrscher, die zurück auf ihren Thron wollen oder Angst davor haben, von diesem hinuntergestoßen oder gar getötet zu werden. Und dennoch haben wir uns mit ihnen verbündet, weil wir alle wussten, dass wir nur so Nadir und seinen Bakitarern etwas entgegenzusetzen haben. Was hält uns davon ab, einen weiteren mächtigen Verbündeten hinzuzuholen?“


  „Die schlechten Erfahrungen, die unsere Vorfahren bereits mit diesem Verbund von Magiern gemacht haben?“, brachte Hinras an.


  „Aber es gab doch auch gute“, erinnerte Nitolek ihn. „Renons Vater und er selbst haben einst mit dem Zirkel eng zusammengearbeitet und Piladoma damit wieder in alter Schönheit erblühen lassen. Warum sollte uns das nicht noch einmal gelingen?“


  „Weil wir keinen Beweis dafür haben, dass Kychona zum neuen Bund dazugehört. Sie haben versprochen, uns diesen zu erbringen, aber das ist bis heute nicht geschehen.“


  „Sie warten auf eine Zusage von unserer Seite. Erst dann werden sie zu erkennen geben, wer bereits alles zu ihnen gehört.“


  „Und ich habe gesagt, dass ich mich auf einen solchen Handel nicht einlassen werde!“ Die Stimme des Lords war laut und streng geworden – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm die Geduld langsam entglitt.


  „Was willst du dann tun?“, fragte Nitolek nach einem kleinen Moment der Stille zwischen ihnen. „Darauf warten, dass Leon das Wunder vollbringt, dieses Mädchen mit Hilfe dieser außerweltlichen Hexe aufzustöbern? Was tust du, wenn ihm das nie gelingt?“


  Hinras antwortete nicht und so war es wieder nur Nitoleks Stimme, die Leon vernahm.


  „Der Krieg rückt immer näher, Onar“, erinnerte er den Lord ungleich sanfter. „Es sind weitere große Truppenverbände der Bakitarer in Piladoma gesichtet worden, gar nicht so weit von dieser Burg entfernt. Wenn man uns hier entdeckt – und das wird man früher oder später – dann holen wir uns den Krieg direkt hierher, dann geraten wir plötzlich in Bedrängnis! Noch können wir das abwenden, uns mit allen zusammenschließen, die Nadir stürzen und die Bakitarer ein für alle Mal vernichten wollen. Wir haben keine Zeit, um noch viel länger zu zögern.“


  „Ich treffe keine übereilten Entscheidungen, was den Zirkel angeht, Fedo!“, gab Hinras nun endlich zurück – ähnlich streng wie zuvor. „Ich muss über das alles noch einmal nachdenken. So viel Zeit muss sein!“


  „Wieviel Bedenkzeit brauchst du?“


  „Gib mir drei Tage – dann habe ich einen Entschluss gefasst.“


  „Wirst du den König über alles unterrichten?“ Nitoleks Unbehagen bezüglich dieser Frage schwang hörbar in seiner Stimme mit.


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Lord antwortete und leider waren seine Worte für Leon weitaus unerfreulicher als für Nitolek.


  „Nein. Ich denke nicht, dass er sich in einem Zustand befindet, in dem er solche Nachrichten verkraftet oder etwa fähig dazu ist, Entscheidungen für unser aller Zukunft zu fällen. Er darf von unserem Kontakt zum Zirkel nichts erfahren. Es würde ihn nur unnütz aufregen und am Ende vielleicht sogar das Leben kosten.“


  „Was ist mit unseren anderen Plänen? Werden wir das Bakitarerlager vor Jurta angreifen?“


  „Wir sollten auch damit noch etwas warten. Aber es kann nicht schaden, einige der Truppenverbände schon mal von hier loszuschicken. Wir werden zusehen, dass wir die fehlenden Soldaten hier mit neuen Rekruten auffüllen. Es lassen sich bestimmt noch einige Männer und Frauen hier im Schloss und in den umliegenden Dörfern finden, die sich uns gerne anschließen.“


  „Dann werde ich alles veranlassen“, waren die Worte, die Leon dazu brachten, sich wieder in Bewegung zu setzen – dieses Mal in die andere Richtung, zurück zur Ausgangstür. Nach dem, was er alles gehört hatte, würden Hinras und Nitolek ganz gewiss nicht freundlich reagieren, wenn sie ihn hier entdeckten. Nachher hielten sie ihn noch für einen Spion. In Zeiten wie diesen waren die Menschen furchtbar überempfindlich.


  „Gibt es sonst noch etwas Wichtiges zu besprechen?“, konnte er Nitolek fragen hören, als er bereits wieder die Tür erreicht hatte.


  „Die Gerüchte um Nadir – haben die sich bestätigt?“, erkundigte sich Hinras besorgt.


  Leon hatte bereits eine Hand auf der Türklinke, hielt nun jedoch wieder inne. Das war zu wichtig.


  „Sie mehren sich zumindest“, gab Nitolek zurück. „Der ein oder andere will ihn bereits im Grenzgebiet Piladomas gesehen haben. Es gibt dafür allerdings keine Belege und der Mann müsste schon fliegen können, um von einem Tag auf den anderen in einer Stadt aufzutauchen, die von seinem letzten angeblichen Aufenthaltsort so viele Meilen entfernt liegt.“


  „Nun … er ist ein Zauberer“, erwiderte Hinras und Leon war sich sicher, dass er schmunzelte, auch wenn er es nicht sehen konnte.


  Nitolek lachte. „Das mag sein – zumindest sollten wir diese Berichte nicht als völligen Blödsinn abtun und im Gedächtnis behalten, dass auch Nadir nicht mehr so ruhig ist, wie er es für lange Zeit war. Alle Welt ist in Bewegung und wir können es uns nicht leisten, den nächsten Zug unseres Gegners abzuwarten. Wir müssen ihm vorausdenken und schneller sein als er.“


  „Das werden wir“, waren die letzten Worte, die Leon noch zu belauschen wagte, dann verschwand er aus dem Zimmer. Auch er musste jetzt schnell sein. Schneller als jeder andere. Musste Jenna finden, sich noch einmal mit Renon absprechen und dann Hinras davon überzeugen, dass sie auch ohne den Zirkel mächtig genug waren, um Nadir und seine Bakitarer zu besiegen. Nur die Reihenfolge seines Handelns stand noch nicht fest und er war sich auch nicht sicher, ob er noch die Möglichkeit hatte, diese zu beeinflussen.
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  Sie hatte sich selbst belogen. Dies war Jenna schon bewusst gewesen, als Marek am gestrigen Tag ihr Zelt verlassen hatte. Es fühlte sich zu gut an, mit ihm auf diese Weise zusammen zu sein, um ihr Bedürfnis danach über längere Zeit zu unterdrücken. Dennoch hatte sie sich vorgemacht, dass sie nun dazu in der Lage war, ihm zu widerstehen, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen gewiss nachgelassen hatte, nachdem sie ihre Phantasien so wundervoll ausgelebt, sich noch einmal hatte gehen lassen – über Stunden.


  Die Zweifel waren sofort aufgekommen, als er wider besseren Wissens und ihrer Absprache am vorherigen Tag erneut bei ihr aufgetaucht war, um noch einmal mit ihr über das Kampftraining zu diskutieren und ihr neue Vorschläge dazu zu unterbreiten. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich rasch wieder aufgeladen und sie beide waren ebenso schnell darüber eingekommen, dass es besser war, ihren Gelüsten sofort nachzugeben, anstatt sich lange zu zieren und am Ende erneut zu keinem richtigen Ergebnis bezüglich des so wichtigen Themas zu kommen.


  Es war aufregend, erschreckend intensiv und zutiefst befriedigend gewesen und schon als sie schwer atmend, verschwitzt und erschöpft nebeneinander gelegen hatten, darauf wartend, dass ihr Verstand wieder zu arbeiten anfing, hatte sie es gefühlt: Auch das war nicht das letzte Mal gewesen, dass sie übereinander hergefallen waren wie hormongesteuerte Teenager. Sie konnten weiterhin versuchen, dagegen anzukämpfen, dennoch würde sich nichts ändern. Die Anziehung zwischen ihnen würde erhalten bleiben.


  Der heutige Tag hatte es erneut bewiesen – obwohl sie dieses Mal versucht hatte, sich Mareks Vorschlägen gegenüber offener zu zeigen, nicht sofort alles, was mit Waffen und dem Kämpfen zu tun hatte, kategorisch abzulehnen. Sie hatte mit ihm sogar eine kleine Wanderung in eine Gegend gemacht, die nicht von seinen Männern überwacht wurde, um sich dort wenigstens ein paar Abwehrgriffe zur Selbstverteidigung zeigen zu lassen. Ein kleine Lichtung in einer Senke des so hügeligen Waldes, in dem sich das Lager befand, hatte als Trainingsplatz für sie beide herhalten müssen – zu ihrem eigenen Unmut, leider nicht für eine nennenswerte Zeit. Der erneute Körperkontakt mit ihm war eine harte Prüfung für sie beide gewesen, die sie anfangs jedoch mit Bravour gemeistert hatten. Doch am Ende hatte Marek wieder damit angefangen, ihr den Gebrauch eines Schwertes oder eines Dolches schmackhaft machen zu wollen.


  Er war ziemlich gut darin, dennoch hatte sie ihm nicht nachgeben wollen, ganz einfach, weil es sie ärgerte, dass er ihre Grenzsetzung nicht akzeptieren konnte. Der Streit war schnell eskaliert. Der zuvor stattgefundene körperliche Kontakt hatte seine Spuren hinterlassen, ihren inneren Widerstand sabotiert und es hatte nur eines intensiven Blickduells bedurft, um sie beide erneut um ihre Selbstbeherrschung zu bringen. Zu süchtig war sie bereits nach dem Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern, seinem Geruch, seinem Körper, seinen Berührungen, seiner Nähe …


  Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wer den ersten Schritt gemacht hatte, aber das war auch nicht weiter wichtig. Der Gefühlsstrudel, in den sie die körperliche Vereinigung mit ihm jedes Mal riss, nur auf den kam es an. Die Begierde, das Verschmelzen ihrer Körper, die Ekstase, die ihr den Atem und den Verstand raubte, die Welt um sie herum verschwinden ließ – das war es, woran sie sich erinnern, was sie immer und immer wieder erleben wollte. Sie fühlte sich in diesen intimen Momenten mit Marek so … lebendig. Sicher. Befreit von allen Sorgen. Beinahe glücklich.


  Auch jetzt wieder, obwohl das Hoch ihrer ‚frevlerischen Tat‘ an diesem Morgen langsam verebbte, sie tiefenentspannt und erschöpft an seiner Seite lag, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Sie sah ihn nicht an, betrachtete stattdessen mit schweren Lidern den blauen, fast wolkenlosen Himmel über ihnen, genoss den warmen Wind, der das hohe Gras um sie herum hin und her wiegte und sanft ihre Haut streichelte. Ihre Lippen hatten sich zu einem für andere gewiss ziemlich debil aussehenden Lächeln verzogen und ihr Herz schlug immer noch sehr schnell. Doch sie atmete schon ruhiger und konnte die warme Schwere ihres eigenen Körpers für sich im Stillen genießen, ohne zu vergessen, wer neben ihr lag.


  Als sie damals im Tal zum ersten Mal miteinander intim geworden waren, hatte Marek ihre Nähe nicht weiter aushalten können und war so schnell wie möglich verschwunden. Seit er zurück in die ‚Arme‘ seiner Truppen gekehrt war, verhielt er sich auf einmal anders – obwohl es unklug, ja fast gefährlich war. Er war bisher nie übermäßig lange bei ihr geblieben, jedoch auch nicht sofort nach der ‚Tat‘ wortlos verschwunden. Stattdessen waren sie bisher immer in ein teils verschämtes, teils humorvolles Wortgeplänkel übergegangen, was es ihnen ungemein erleichtert hatte, mit der immer seltsamer werdenden Beziehung zwischen ihnen klarzukommen. Marek zeigte sich nach dem Sex meist sehr viel zugänglicher, wärmer und menschlicher, als sie ihn sonst erlebte, und sie genoss auch diese Zeit mit ihm viel zu sehr, kam ihm in einer Weise nahe, die für sie beide nicht gut war.


  „Du solltest dich daran erinnern, dass wir ab einem bestimmten Punkt in der Zukunft wieder Feinde sein werden, die sich bekämpfen müssen.“


  Das hatte Marek vor einer kleinen Weile zu ihr gesagt und es war damals so wahr gewesen, wie es heute war. Dass sie miteinander schliefen, sich immer besser kennenlernten und sich beängstigend wohl miteinander fühlten, änderte nichts daran. Sie standen auf verschiedenen Seiten, hatten Ziele und Moralvorstellungen, die nicht miteinander vereinbar waren, lebten in verschiedenen Welten. Ihre gemeinsame Zeit war begrenzt. Und nicht nur das. Sie war gefährlich, denn niemand durfte von dem erfahren, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte – was immer das auch war.


  Jenna entwischte ein leises Seufzen und sie nahm wahr, dass Mareks Kopf sich ein wenig bewegte, sodass er sie von der Seite ansehen konnte. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und musste sofort lächeln, weil sie sich auf einmal wieder so nah waren, dass sich ihre Nasen berührten. Wärme flutete ihre Brust und sie beugte sich ein wenig vor, drückte einen zarten Kuss auf seine Lippen, den er nun ebenfalls mit einem Lächeln quittierte.


  So viel Zuneigung in diesen hellen Augen. Noch lag seine Schutzmauer zertrümmert zu ihren Füßen und er regte keinen Finger, um sie wieder aufzubauen. Sie drehte sich, ließ ihre Hand von seiner Schulter über seine Brust gleiten und dann dort ruhen, wo sie das nun wieder gleichmäßige Schlagen seines Herzens am deutlichsten fühlen konnte.


  „Wir sind verflucht“, wisperte sie und seufzte erneut. „Wenn wir so weiter machen, wird meine Angriffstaktik später die einzige sein, die ich tatsächlich anwenden kann und ich bezweifle, dass alle meine Gegner, das Bedürfnis in mir auslösen würden, mit ihnen schlafen zu wollen.“


  Sie hatte ihn mit ihren Worten erheitern wollen, erreichte allerdings genau das Gegenteil. Ein Schatten huschte über sein Gesicht und nahm seinem Lächeln die Kraft. Seine Brust hob und senkte sich unter dem schweren Atemzug, den er tat, dann setzte er sich auch schon auf. Mehr Distanz brachte er überraschenderweise nicht zwischen sie. Es genügte auch schon, um sie selbst dazu zu veranlassen, sich aufzurichten, dabei ihr Kleid, auf dem sie eben noch halbwegs gelegen hatte, etwas umständlich um ihren Körper wickelnd.


  „Was … was ist?“, stammelte sie verwirrt, obwohl sie bereits eine gewisse Ahnung hegte.


  „Du kannst so nicht überleben“, sagte er leise, ohne sie dabei anzusehen. „Nicht in dieser Welt. Nicht in deiner Situation und mit deiner Einstellung.“


  Sie schluckte schwer. Warum musste er jetzt wieder ernsthaft auf dieses leidige Thema zurückkommen? Sie hatten sich doch gerade so wundervoll entspannt und wohl miteinander gefühlt.


  „Ich … ich hab doch schon gesagt, dass ich bereit bin, zu lernen, wie ich mich verteidigen kann“, wandte sie ein, in der Hoffnung, diese Diskussion damit zu einem raschen Ende zu bringen.


  Seine Schultern zuckten mit dem kurzen Lachen, das er ausstieß. Er sah sie nun doch an, immer noch wärmer als sonst, und ließ sie sogar seine Sorge sehen. „Du sagst das eine und meinst etwas anderes.“


  Sie runzelte die Stirn, kämpfte gegen die Verärgerung an, die in ihr aufkeimte. „Willst du damit sagen, dass ich lüge?“


  Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. „Wenn ich dir sage, dass es in mancher Situation sinnvoll ist, zu verhandeln anstatt zu kämpfen, gehst du dann sofort davon aus, dass ich das auch tun werde?“


  Gut. In diesem Punkt hatte er Recht. Sie hatte sich in ihren letzten Gesprächen bezüglich der Selbstverteidigung recht vage ausgedrückt, aber sie hatte gemeint, was sie gesagt hatte. Es war sinnvoll zu lernen, wie man sich verteidigte.


  „Aber ich will es wirklich lernen!“, beteuerte sie.


  „Und ich will es dir nicht nur beibringen, damit du weißt, wie es geht, sondern damit du es anwendest!“, gab er zurück und sah sie dabei eindringlich an. „Ich sehe diesen Willen bei dir nicht, Jenna. Ich sehe keine Angst in deinen Augen – selbst nach den Dingen, die bereits geschehen sind. Du fühlst dich viel zu sicher!“


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, abstreiten, was er gerade behauptet hatte, doch sie konnte es nicht. Was er sagte, entsprach der Wahrheit. Die Dinge hatten sich geändert, seit sie sich nicht nur seelisch, sondern auch körperlich näher gekommen waren. Sie hatte keinerlei Angst mehr vor ihm und was noch schlimmer war: Wenn er bei ihr war, vergaß sie, in was für einer Welt, in was für einer Situation sie sich befand. Seine Nähe, er selbst, war für sie zu einem Hort der Sicherheit geworden, so dumm es auch sein mochte. Und es waren gerade all die kritischen Situationen gewesen, in die sie beide geraten waren, die nun dieses Gefühl hervorriefen, denn er hatte immer einen Weg aus jeder Notlage gefunden, hatte sie immer beschützen, sie retten können, wenn sie selbst nicht dazu in der Lage gewesen war. Er bedeutete Sicherheit, Schutz, Frieden. Das Gefühl von Angst existierte nicht mehr – vor allen Dingen, wenn er ihr so nah war wie jetzt.


  „Ich bin sicher“, kam es ihr leise über die Lippen, ohne es zu wollen.


  Er schüttelte sofort den Kopf. „Das bist du nicht. Ich bin nicht unfehlbar. Nicht unüberwindbar. Was tust du, wenn ich nicht mehr zwischen dir und deinen Feinden stehe?“


  Sie hob den Kopf ein wenig mehr, betrachtete seine Züge genauer. Er wich ihrem Blick nicht aus, sah sie weiterhin ernst an und machte es ihr damit möglich, sich daran zu erinnern, dass er auch schon vorhin besorgter ausgesehen hatte als sonst, angespannter gewesen war.


  „Sind … sind sie nun doch hier?“, fragte sie sofort mit Bangen. „Die anderen Stammesfürsten?“


  „Nur die, die ich erwartet hatte“, gab er zu. „Aber ich kann fühlen, wie es in ihnen brodelt, wie sie nach einem Weg suchen, mich zu denunzieren und auszuschalten.“


  Mareks Stimme senkte sich ein wenig, als er weitersprach. „Wenn ich sterbe, stirbst auch du, Jenna. Das darfst du nicht vergessen. Sie würden dich nie am Leben lassen.“


  „Sterben?“, entfuhr es ihr entsetzt. „Warum sterben? Sie … sie würden dich doch nicht angreifen oder gar versuchen zu töten, oder?“


  Marek schenkte ihr einen irritierten Blick. „Ich bin nicht unantastbar. Ich bin oberster Heerführer, weil meine Leistungen die Bakitarer davon überzeugt haben, dass es keinen besseren gibt. Das heißt aber nicht, dass sie sich von mir alles gefallen lassen. Kleine Fehler können verziehen werden, große eher weniger.“


  „Ein Verhältnis mit einer Hexe zu haben, wäre dann wohl ein großer, oder?“ Sie wusste, dass sie richtig lag, verstand nun, warum er mit ihr heute so weit vom Lager weggegangen war. Sein Nicken überraschte sie nicht.


  „Ein so großer, dass sie dich gleich töten würden?“


  „Nein, das nicht. Aber es wäre wohl nicht so leicht, ihnen zu beweisen, dass ich mein eigener Herr und aus gutem Grund ihr Anführer bin.“


  Jenna fühlte sich mit einem Mal gar nicht mehr wohl in ihrer Haut. Sie sah hinüber zum Zelteingang und dann wieder ihn an.


  „Warum kommst du dann noch zu mir?“, zwang sie sich zu fragen. „Du darfst dieses Risiko nicht eingehen!“


  „Das muss ich aber, solange du dich noch nicht selbst verteidigen kannst“, gab er fest zurück. „Gerade wegen der Neuankömmlinge in unserem Lager. Ich weiß nicht, in wie weit sie schon die anderen beeinflusst haben. Wenn sie wissen, dass ich dir ab und an einen Besuch abstatte, überprüfe, dass es dir gut geht, werden sie es nicht wagen, dich in deinem Zelt zu überfallen.“


  „Überfallen?“, krächzte sie und zog sich sofort ihr Kleid noch etwas enger um ihre Schultern. Die Vorstellung war schrecklich!


  „Ich glaube nicht, dass das passiert“, lenkte Marek sofort ein. „Jeder müsste mittlerweile verstanden haben, dass du unter meinem Schutz stehst und ich dich als wichtiges Mittel im Kampf gegen die Könige ansehe. Wenn sie ein Problem mit dir haben, müssen sie mich erst darauf ansprechen, denn Hinterhältigkeit wird bei den Bakitarern schwer bestraft. Dennoch kann ich dich augenblicklich nicht dir selbst überlassen, weil ich nicht meine Hand dafür ins Feuer legen kann, dass sich alle Bakitarer an die Gesetze halten. Wir sollten nur …“ Er schien Schwierigkeiten damit zu haben, auszusprechen, was er dachte. „ … das hier …“ Er bewegte seine Hand kurz zwischen ihnen hin und her und schien tatsächlich ein wenig verlegen zu sein. „… besser in den Griff kriegen.“


  Jenna begann zu schmunzeln und biss sich rasch auf die Unterlippe. Sie hätte nie damit gerechnet, dass sie das mal denken würde – aber Marek konnte richtig niedlich sein. Gerade weil er seinen Blick nun auch noch von ihr abwandte, wohl feststellte, wie wenig bedeckt sein Körper momentan war, und rasch das Bein seiner Hose, auf der er saß, über seinem Schoß drapierte.


  Jenna entwischte ein leises Prusten und Mareks Augen fanden sofort die ihren. „Was?“


  Sie versuchte, so unschuldig wie möglich auszusehen. „Nichts.“


  Seine Augen verengten sich ein wenig und musterten sie dann genauer. „Nichts heißt bei dir eigentlich immer genau das Gegenteil.“


  „Das heißt es bei jedem“, verbesserte sie ihn.


  Mareks Augen funkelten amüsiert auf. „Du bestreitest das ja noch nicht einmal!“


  „Ups!“ Sie hielt sich in einer beinahe neckischen Geste die Hand vor den Mund.


  „Muss ich dir das Lügen auch noch beibringen?“, seufzte er in gespielter Resignation.


  „Ich weiß nicht, ob das möglich ist“, gab sie mit einem gekonnten Augenaufschlag zurück. „Engel kann man nicht verderben.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen und er wandte sich ihr ein wenig mehr zu. „Kann man nicht?“, hakte er mit deutlichem Zweifel nach und sein Blick wanderte auffällig zu ihrem Mund.


  Jennas Puls beschleunigte sich sofort und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln. Das war ja beinahe schon krankhaft! Sie konnte doch nicht im Ernst erneut Lust auf ihn haben! Allerdings hielt sie das Entsetzen über sich selbst nicht davon ab, sich ein wenig in seine Richtung zu lehnen, ihre Augen ebenfalls auf seine Lippen geheftet.


  „Nein“, wisperte sie, „wir sind immun gegen jede Versuchung.“


  Er legte den Kopf ein wenig schräg und beugte sich nun auch etwas vor, sodass sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Da habe ich so meine Zweifel“, stieß er leise aus, sich weiter in sie hinein lehnend. Seine Lippen berührten ihre Wange, glitten daran entlang und fanden sich schließlich auf ihrem Hals wieder.


  Jenna erschauerte und schloss die Augen, genoss die Liebkosungen seines Mundes und seiner Zunge mehr als gesund für sie war. Sie hatte längst nach ihm gegriffen, schob ihre Hände seine Schultern hinauf, über seinen Nacken und ließ ihre Finger dann in seinem so weichen, lockigen Haar versinken.


  „Ich … bin ein absolut standhafter … prinzipientreuer … Mensch“, brachte sie, deutlich schneller und schwerer atmend als zuvor, heraus und biss sich auf die Lippen, weil die seinen noch weiter hinunter gewandert waren und seine Zunge nun sanft ihre Brustwarze umkreiste. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, kratzten über seine Kopfhaut, sodass er ein erregtes Brummen von sich gab und so fest an ihrer Brustwarze saugte, dass sie nun doch laut aufstöhnte.


  Er hob den Kopf, ein verschmitztes Grinsen auf den Lippen tragend. „Standhaft, ja?“, stieß er heiser aus und auch um ihre Lippen zuckte ein Lächeln, bevor sie diese auf seinen Mund presste und ihn tief und fordernd küsste.


  „Ganz genau“, murmelte sie an seinen Lippen. „Ich bin ein Ausbund an …“ Sie stockte, denn Marek lehnte sich nun so weit vor, dass sie gezwungen war, zurück ins Gras zu sinken. „… Standhaftigkeit …“


  Seine Lippen streiften die aufgerichtete Spitze ihrer anderen Brust, glitten hinunter zu ihrem Bauch, während er sich weiter über sie schob. Seine Zunge umkreiste sanft ihren Bauchnabel und ihr ganzer Körper erschauerte heftig.


  „Du musst an deiner Immunität aber noch ein wenig arbeiten“, brummte er an ihrer Haut und sandte damit ein deutliches Ziehen in die untere Region ihres Körpers.


  „Das täuscht …“, gab sie atemlos zurück. „Mir ist nur … kalt …“


  Er stieß ein leises Lachen aus und bewegte sich weiter ihren Körper hinunter, so dass er schließlich zwischen ihren Beinen zu liegen kam.


  Jennas Herz hämmerte in ihrer Brust. Dieser Blick aus seinen Katzenaugen … so intensiv, fast herausfordernd. Sie schluckte schwer.


  „Du brauchst mir ja nicht zu glauben“, setzte sie dennoch kühn hinzu. „Aber es ist so.“


  Er lachte erneut und senkte seine Lippen auf ihren Bauch, sog noch einmal so aufregend fest an ihrer Haut, dass sie viel zu laut einatmete.


  „Du brauchst gar nicht zu …“ Der Rest ihres Satzes ging in einem erregten Keuchen unter, weil seine Zunge mit einem Mal über die empfindlichste Stelle ihres Körpers glitt und ein solch heftiges Ziehen durch ihren Unterleib sandte, dass sie ein paar holperige Herzschläge lang keine Luft mehr bekam. Und es hörte nicht wieder auf, wanderte in anschwellenden Wellen weiter durch ihren Leib, steigerte sich mit jeder kreisenden, reibenden, drängenden Bewegung seiner Zunge.


  Jenna stöhnte und keuchte, griff wieder in sein Haar, begann sich in ihrer wachsenden Ekstase zu winden. Seine Hände packten ihre Hüften, hielten sie fest, sodass sie seiner fordernden Zunge und seinen Lippen nicht entkommen konnte und der Druck seiner Finger, die sich in ihr Fleisch gruben, verriet ihr, wie erregt er bereits selbst wieder war.


  „Marek!“, stieß sie drängend aus und musste im nächsten Augenblick den Kopf in den Nacken werfen und sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu wimmern, weil er die Intensität seiner Liebkosungen noch einmal gesteigert hatte und die Hitze und das Pochen in ihrem Unterleib beinahe zu intensiv wurden.


  „Bitte!“, keuchte sie und griff nach seinen Armen, krallte ihre Finger in die feste Muskulatur. Was genau sie wollte, wusste sie selbst nicht. Er sollte weitermachen … nein, aufhören und sie nehmen … nicht aufhören … doch …


  Er nahm ihr die Entscheidung ab, richtete sich rasch auf und zog sie dabei gleich mit sich hoch. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß, drückte sie so fest an sich, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb und sie lachen musste – bis sie auf ihn niedersank, ihn endlich in sich fühlte und ein beinahe erleichtertes Seufzen aus ihrer Kehle drang. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, küsste ihn wieder und wieder … diese Lippen … diese Haut … dieser Mensch. Sie konnte davon nicht genug bekommen.


  „Wir … wir können ja morgen damit aufhören“, keuchte Jenna in sein Ohr, bevor sie ihren Mund auf seinen Hals presste, begann, sich mit ihm zu bewegen.


  „Uhm-mh“, brummte er an ihrer Schläfe. Seine Lippen fanden rasch zu ihrem Mund zurück und nahmen ihr damit nicht nur die Fähigkeit zu sprechen, sondern auch zu denken. Sie küsste ihn innig zurück, schlang Arme und Beine um seinen wundervollen Körper und versank erneut in dieser anderen Welt, in der es nur sie beide gab und die Sehnsucht und Begierde, die sie füreinander empfanden. Verflucht. Sie waren ganz einfach verflucht.
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  Der Wald war dicht und dunkel, doch von seinem Standpunkt aus, auf einem steilen Hügel inmitten der grünen Pracht, konnte Leon sogar noch die Gipfel des Latan-Gebirges erkennen. Zu seiner anderen Seite glitzerte in der Ferne der weite Ozean.


  „Und? Kommt dir die Gegend bekannt vor?“, vernahm er die leicht verzerrte Stimme Melinas.


  Er fühlte sich leider gezwungen, zu verneinen. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein, was bedeutete, dass Marek seine Freundin in eine etwas abgelegenere Gegend verschleppt hatte und es ihnen dadurch noch schwerer machte, sie zu finden.


  „Hier sind ihre Spuren am frischsten“, klärte Melina ihn auf. „Sie müssen ganz nahe sein.“


  Sie klang angestrengt, erschöpft. Sie hatte ihm bereits bei ihrer erneuten Kontaktaufnahme erklärt, dass es sehr schwer für sie sein würde, ihn dorthin mitzunehmen, wo sie Jenna bei ihrer Suche endlich aufgespürt hatte. Doch es war ihr gelungen. Eigentlich hatte sie sich erhofft, auf diese Weise wieder einen direkten Kontakt mit ihrer Nichte herstellen zu können, doch etwas blockierte erfolgreich den Zugang zu ihrem Geist, schirmte sie vor äußeren Zugriffen ab. So war die Hexe auf Leon und seine Verbündeten angewiesen, um die junge Frau zu lokalisieren, worüber Leon im Grunde recht froh war. Er bezweifelte, dass Melina ihn andernfalls weiterhin in alles involviert hätte. Sie hätte ihn gewiss wieder allein gelassen oder zumindest nur schwammig darüber informiert, wie es Jenna ging. Alles andere hätte sie dann selbst in die Hand genommen.


  „Leon, kannst du bitte damit aufhören, schon wieder Aggressionen gegen mich zu entwickeln“, erinnerte Melina ihn daran, dass die geistige Verbindung zu ihr leider immer auch verriet, was er gerade dachte und fühlte. „Wir kommen sonst auch heute wieder nicht sehr weit und die Zeit drängt.“


  „Entschuldige“, murmelte er und sah sich weiter um. Vielleicht gab es hier etwas Spezielles, das er sich einprägen und dann an seine Freunde weitergeben konnte. Es war durchaus möglich, dass jemand anderes schon einmal hier gewesen war und sich an gewisse Auffälligkeiten erinnerte.


  Seine Augen verengten sich, als er etwas Weißes durch das grüne Dickicht hindurch schimmern sah. Was war das? Es bewegte sich nicht, schien in den bewaldeten Hügel dort drüben eingelassen zu sein.


  „Können wir da hingehen?“, fragte er Melina und nickte in die Richtung, in die er sah.


  „Wir können es versuchen“, erwiderte die Hexe.


  Er fühlte sich von einer unsichtbaren Hand ergriffen und dann schwebte er schon durch den Wald, schwerelos, so als bestehe er nur aus Gas und nicht aus fester Materie. Das Weiße kam näher und bald schon erkannte Leon, dass es sich um helleres Gestein handelte. Dass man dieses schon von weitem bemerkte, lag daran, dass jemand eine Art Tür und eine kleine Höhle in den felsigen Hügel geschlagen hatte.


  „Das ist eine Schutzhöhle für Händler“, stellte er fest. Sein Blick glitt suchend am Rand des Einlasses entlang und schließlich entdeckte er, was er gehofft hatte zu finden: Ein in den Felsen geritztes Wappen und darunter eine Nummer, die die Entfernung zum nächstgelegenen Dorf bekannt gab. Das Wappen war durch das Moos, das sich auf ihm festgesetzt hatte, nur schwer zu erkennen, doch Leon meinte, die Augen einer Eule ausmachen zu können. Also befand sich diese Höhle im ehemaligen Reich König Torions. Wenn das mal keine guten Anhaltspunkte waren!


  „Hilft dir das weiter?“, erkundigte sich Melina. Ihre Stimme war deutlich leiser als zuvor – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Kräfte nachließen und ihre Verbindung schlechter wurde.


  „Ja“, gab er sofort zurück und sah sich rasch noch einmal um. Von hier aus konnte er die Berge nicht mehr ganz so gut sehen, aber zumindest die Spitze des höchsten davon ragte noch zu seiner Rechten hinter den Wipfeln der Bäume empor. Dann begann sich das Bild leider aufzulösen.


  „Gut…“ Melinas Seufzen war kaum noch zu vernehmen. „Aber Leon – sei vorsichtig, mit wem du die Informationen teilst!“


  Sie sagte noch etwas, doch die Worte waren so leise und undeutlich, dass Leon sie nicht mehr verstand.


  Es wurde kurz dunkel und ganz still. Dann vernahm Leon Cilais leise Stimme, fühlte ihre Finger auf seinem Gesicht, die sanft über seine Haut strichen. Sie sang etwas, ganz leise und sehr melodisch und Leon wartete noch einen kleinen Augenblick, genoss den warmen Klang ihrer Stimme, bevor er die Lider hob und sich erneut der Realität stellte.


  Cilais Gesang verstummte sofort und sie sah ihn mit großen Augen an. „Ist der Kontakt schon wieder abgebrochen?“, fragte sie mit hörbarem Bangen.


  Leon musste sich räuspern, um sprechen zu können. „Ja, aber erst relativ spät“, gab er immer noch ein wenig zu heiser zurück und setzte sich auf. Etwas zu schnell, denn Cilai hatte nicht mehr die Zeit, zurückzuweichen, und ihre Nasen stießen schmerzhaft gegeneinander.


  „Entschuldige!“, entfuhr es ihm, während ihm prompt Tränen in die Augen schossen und er sich die Nase hielt, so wie auch Cilai das tat.


  Sie hob beschwichtigend ihre andere Hand, doch erst als sie zu lachen begann, konnte er sich wieder entspannen und ebenfalls zumindest verlegen lächeln.


  „Tut es sehr weh?“, fragte er mitfühlend.


  Cilai nahm ihre Hand wieder von ihrem Gesicht, schniefte leise und schüttelte dann schmunzelnd den Kopf. Ihre Nase war deutlich gerötet und auch ihr lief eine Träne über die Wange. Leon wusste nicht genau, warum er das tat, doch der Knöchel seines Zeigefingers berührte auf einmal ihre Wange und fing den Tropfen ab. Ihre Haut war warm und weich und verlockte ihn dazu, seine Hand nicht sofort wieder zurückzuziehen, sondern nun sogar mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wange zu streichen.


  „Auch wenn ich vielleicht nicht so aussehen – in mir schlummert ein ausgemachtes Trampeltier“, setzte er leise hinzu und wunderte sich selbst über den samtenen Klang seiner Stimme.


  Cilais Augen sahen ihn direkt an, ein wenig erstaunt, aber auch … hoffnungsvoll? Voller warmer Zuneigung zu ihm. Ihr Gesicht … ihre Lippen waren den seinen so nah. Lippen, die sich nun bewegten, Worte formten.


  „Ich hätte ja auch besser aufpassen können“, wisperte sie. Ihr Blick wanderte mehr als deutlich zu seinem Mund.


  Schon war es wieder da, das Bedürfnis ihr näher zu kommen … kussnah … oh, wie gern würde er … Er zuckte zurück, erschrocken über seinen eigenen Gedanken. Wie konnten ihm zu einer solchen Zeit derartige Ideen durch den Kopf gehen? Gab es nicht sehr viel Wichtigeres zu erledigen?


  „Ich … ich muss mit dem Lord sprechen!“, stieß er aus, rollte sich zur Seite und stand von seinem Bett auf.


  Cilai erhob sich ebenfalls und für einen kurzen Augenblick machte sie einen beinahe niedergeschlagenen Eindruck. Doch Leon nahm sich nicht die Zeit, weiter darüber nachzugrübeln.


  „Ich glaube, wir könnten Jenna jetzt tatsächlich finden“, fügte er rasch hinzu und bewegte sich bereits auf die Tür zu.


  „Leon warte!“, hielt seine Freundin ihn auf und war mit wenigen großen Schritten bei ihm. „Wolltest du nicht erst mit dem König sprechen?“


  Das hatte er in der Tat vorgehabt. Nur hatte bisher nicht die Möglichkeit bestanden, in dessen Gemächer zu gelangen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Zudem hatte er auch noch gehört, dass es Renon nicht besonders gut ging, und sein Vorhaben auch aus diesem Grund verschoben.


  „Das war der Plan“, gab er nun auch vor Cilai zu. „Nur leider lässt sich dieser momentan nur schlecht umsetzen und die Zeit eilt. Wer weiß, wie lange Jenna an dem Ort verweilt, an dem sie sich augenblicklich aufhält. Wenn wir nicht sofort handeln, können wir vielleicht wieder von vorn mit der Suche beginnen.“


  Er öffnete die Tür und sah seine Freundin verwundert an, als diese sich noch vor ihm hinaus in den Flur schob.


  „Was?“, reagierte sie mit einem kleinen Lachen auf seinen verstörten Blick. „Ich komme mit dir. Du hast selbst gesagt, dass dir sogar Lord Hinras nicht mehr ganz geheuer ist, und ich denke, zwei Paar Augen sehen mehr als eines, oder?“


  Leon zögerte einen kleinen Augenblick. Dann nickte er, denn auf seltsame Weise fühlte sich der Gedanke, sie in dem so wichtigen Gespräch mit dem Lord bei sich zu haben, wundervoll an.


  


  


  Als Leon und Cilai die Gemächer des Lords erreichten, mussten sie feststellen, dass er leider nicht dort war. Sie fanden ihn nur wenig später in einem der Besprechungsräume, in ein Gespräch mit drei weiteren führungshabenden Offizieren vertieft. Hinras bemerkte die beiden Neuankömmlinge sofort und nickte ihnen wohlwollend zu, sodass sie sich den Männern, ohne zu zögern, näherte. Leider befand sich auch Nitolek unter ihnen. Solange er anwesend war, konnten sie auf keinen Fall offen über alles reden. Dass er mit dem Zirkel der Magier derart sympathisierte, ließ seine Vertrauenswürdigkeit auf ein Minimum schrumpfen.


  „Es ist überaus wichtig, dass niemand innerhalb der Truppen eigenmächtig oder gar übereilt reagiert“, betonte der Lord gerade vor seinen Untergebenen. „Alle Handlungen müssen in dieser kritischen Lage genau aufeinander abgestimmt werden und den Befehlen der obersten Spitze unseres Heeres ist unbedingt Folge zu leisten.“


  Die anderen Männer nickten sofort und Hinras sah sogleich ein wenig entspannter aus. „Gut. Dann macht euch auf den Weg und stellt die Truppen auf, wie besprochen. Weitere Befehle werden bald folgen. Ihr dürft abtreten.“


  Zwei der anwesenden Männer salutierten vor dem Lord, wandten sich dann rasch um und liefen dann los – jedoch nicht, ohne Cilai vorher kurz und etwas zu genau zu mustern. Leon waren die Blicke, die die anderen Soldaten seiner Freundin schenkten, schon seit geraumer Zeit ein Dorn im Auge und dieses Mal konnte er sich ein verärgertes Stirnrunzeln nicht verkneifen, bevor er sich wieder Hinras zuwandte.


  Der Lord lachte leise und legte ihm in einer freundschaftlich beschwichtigenden Geste eine Hand auf die Schulter.


  „Deine Freundin ist eindeutig zu hübsch geworden“, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln in Cilais Richtung. „Vielleicht sollte sie besser morgen mit ihren Eltern abreisen, damit sie meinen Männern nicht vollkommen die Köpfe verdreht.“


  Seine Worte waren in einem scherzhaften Ton gesprochen, doch Leon hörte die ernsthafte Warnung, die in ihnen lag, nur allzu deutlich heraus. Dass der Lord damit recht hatte, machte es ihm nicht gerade leichter, sich auf sein eigentliches Anliegen zu konzentrieren, zumal es da auch noch einen weiteren Störfaktor gab, der ihm gerade freundlich ins Gesicht lächelte.


  Leon räusperte sich. „Onar, ich … wir müssten dich kurz allein sprechen“, brachte er schließlich doch noch heraus.


  Der Lord nickte sofort, während Nitolek einen überraschten bis leicht verärgerten Eindruck machte. Natürlich entschied er sich dafür, Leon die Sache nicht allzu leicht zu machen. „Ich soll gehen?“, fragte er mit hörbarer Empörung nach.


  „Ich …“ Leon atmete einmal tief durch und sah den Mann dann fest an. „Ja. Es gibt ein paar Dinge, über die ich nicht vor allen reden kann. Private Dinge.“


  Sein Gegenüber musterte ihn gründlich, schien in seiner Haltung und Mimik lesen zu wollen, worum es ging, musste aber schließlich aufgeben, als Hinras ihn sanft aber bestimmt mit seinem Namen ansprach.


  „Wir können später weiter reden“, setzte der Lord noch hinzu und dann erst nickte Nitolek, wandte sich ab und verließ den Raum.


  Hinras folgte ihm zur Tür und schloss diese dann vorsorglich hinter sich.


  „Also, worum geht es?“, fragte er direkt, als er wieder bei ihnen war.


  „Um Jenna“, gab Leon ehrlich zurück. „Wir wissen ungefähr, wo sie ist.“


  Die Augen des Lords weiteten sich in sichtbarer Freude.


  „Aber da ich selbst noch nie in der Gegend gewesen bin, die mir gezeigt wurde …“


  „Kannst du sie mir beschreiben?“, unterbrach Hinras ihn ungeduldig.


  Leon nickte und schloss die Augen, um die Bilder seiner Erinnerungen aufzurufen. „Es ist eine Waldgegend im ehemaligen Hoheitsgebiet König Torions. Zur Linken befindet sich in einiger Entfernung der Ozean und zur Rechten das Latan-Gebirge. Ich konnte eine Schutzhöhle für Händler erkennen, die ungefähr zwei Meilen vom nächsten Dorf entfernt liegt. Der Name des Dorfes war leider zu sehr mit Moos überwachsen, um ihn zu entziffern. Er beginnt mit einem J und endet mit einem F. Mehr hab ich nicht.“


  Der Lord biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und bewegte sich schließlich auf den langen Tisch zu, der in der Mitte des Raumes stand. Jemand hatte dort eine der großen Karten aufgeschlagen, die oft für die Planung kriegerischer Attacken auf den Feind benutzt wurden – was wohl auch dieses Mal der Fall war. Auf seinem Weg hinüber zum Tisch konnte Leon die üblichen Fähnchen erkennen, die an verschiedenen Stellen der Karte eingestochen waren. Es sah ganz danach aus, als würde bald wieder eine größere Schlacht anstehen und er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Noch viel beunruhigender waren die roten Markierungen, die eindeutig für die Bakitarer standen, denn sie befanden sich dichter an Ezieran, als er bisher angenommen hatte.


  Der Lord wartete noch einen Augenblick, bis auch Cilai zu ihnen aufgeschlossen hatte, und holte dann tief Luft. „Wenn deine Angaben stimmen, müsste sich Jenna momentan in diesem Gebiet hier befinden.“ Sein Zeigefinger rotierte um einen größeren Bereich an der Küste, der ebenfalls nicht allzu weit von der Burg entfernt war.


  „Das hier ist Jin-Darif, ein Dorf an der ehemaligen Grenze zwischen Xobien und Yanta.“ Er wies auf einen Punkt am Grenzfluss Jeria. „Es war eine lange Zeit ein beliebter Anlaufpunkt für Händler, die zwischen Xobien, Yanta und Marzytam verkehrten. Ein anderes Dorf mit diesen Buchstaben am Anfang und am Ende gibt es nicht in dieser Gegend und es befindet sich in einem größeren Waldgebiet.“


  „Dann wird es das wohl sein“, stimmte Leon ihm zu, den Blick konzentrierte auf den Bereich gerichtet, den Hinras mit seinem Finger umkreist hatte. Der Abstand zur Burg war bedenklich gering. Zwei Tagesritte maximal. War das ein Zufall oder wusste Marek mittlerweile ebenfalls, wo sich Ezieran befand? Ein beängstigender Gedanke.


  „Wie du sicherlich schon bemerkt hast, symbolisieren die roten Fähnchen die Lager und Truppenbewegungen der Bakitarer“, fuhr Hinras fort und sah ihn dann vielsagend an. „Fällt dir etwas auf?“


  Leons Blick wanderte kurz über die Karte und dann zurück zu dem Bereich, den der Lord ihm gerade gezeigt hatte.


  „In dem Gebiet befindet sich eigentlich kein feindliches Bakitarerlager“, sprach Cilai die Worte aus, die auch ihm auf der Zunge lagen.


  „Zumindest haben wir keine Kenntnis darüber“, merkte Hinras an. „Und das ist mehr als bedenklich, denn sollte Marek dort tatsächlich Truppen stationiert haben und diese weiter in der Richtung ziehen lassen, die auch seine anderen Truppen eingeschlagen haben, wird er irgendwann zwangsläufig auf Ezieran stoßen.“


  Leon schluckte schwer. „Ich denke nicht, dass Melina sich irrt“, sagte er leise.


  „Dann müssen wir unbedingt handeln – jetzt sofort!“, stieß Hinras angespannt aus. „Wir müssen das Gebiet durchstöbern und sofort angreifen, wenn wir das Lager entdecken.“


  Leons Augen flogen entsetzt zu ihm hinüber. „Nein! Er wird Jenna töten, wenn wir nicht wenigstens versuchen, mit ihm zu verhandeln!“


  „Aber wenn wir das tun und ihn dann möglicherweise sogar ziehen lassen müssen, um das Mädchen frei zu bekommen, wird er wissen, wo wir uns verstecken!“, entgegnete Hinras sofort.


  „Und wenn wir beides tun?“, mischte sich Cilai rasch ein. „Wenn wir zum Beispiel nur vorgeben, mit ihm zu verhandeln, und ihn dennoch angreifen.“


  Hinras warf ihr einen empörten Blick zu. „Das verstieße gegen jedweden Ehrenkodex!“


  „Ehrenkodex?“, wiederholte sie ungläubig. „Seit wann haben Kriege und Schlachten etwas mit Ehre zu tun?“


  „Jetzt hör mir mal zu, mein liebes Mädchen“, begann Hinras zornig, doch Leon hatte nun endlich seine Sprache wiedergefunden und ging rasch dazwischen.


  „Sie hat recht – dies ist eine Ausnahmesituation. Es wäre fatal, sich an einen überholten Ehrbegriff zu klammern, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen. Wichtige Menschenleben!“


  „Wir wissen noch nicht, wie wichtig das Mädchen tatsächlich für uns ist“, begann Hinras, kam aber auch dieses Mal nicht weit.


  „Ich weiß es!“, unterbrach Leon ihn sofort und sah ihn eindringlich an. „Mit ihr werden wir diesen Machtkampf gewinnen, vielleicht sogar ohne in den Krieg zu ziehen – ohne sie bin ich mir nicht sicher.“


  Der Lord presste die Lippen zusammen. Seine Augen ruhten auf Leons Gesicht, prüfend, nachdenklich und nur ganz langsam verschwand der Zweifel aus seinen angespannten Zügen.


  „Ich werde darüber nachdenken“, verkündete er schließlich.


  Auch wenn es keine positive Antwort war, so war es zumindest auch keine negative. Leon musste sich damit abfinden. Er kannte den Mann vor sich gut genug, um zu wissen, dass zu diesem Zeitpunkt keine anderen Worte oder gar Versprechungen mehr aus ihm herauszuholen waren. Also nickte er.


  „Ich werde jedoch noch heute zwei Truppen zusammenstellen, die sich so bald wie möglich auf den Weg zu dem beschriebenen Gebiet machen werden, um dort nach einem Lager der Bakitarer zu suchen“, setzte der Lord hinzu. Er hob jedoch sofort abwehrend die Hand, als Leon Luft holte.


  „Du wirst dich auf keinen Fall einer dieser Truppen anschließen“, sagte er streng.


  „Aber …“


  „Nein!“ Hinras Augen bohrten sich in Leons. „Du bist emotional zu sehr in die ganze Geschichte verwickelt und damit ein Risiko für die ganze Aktion. Meine Soldaten sollten unbeeinflusst das tun, was ich ihnen auftragen werde, und du wirst hier bleiben!“


  „Aber …“, versuchte Leon erneut, zu seinem alten Freund durchzudringen, doch der hatte keine Nerven, sich auf eine Diskussion einzulassen.


  „Ich meine es ernst, Leon!“, sagte er streng. „Wenn du auch nur das geringste Anzeichen zeigst, dass du meine Befehle nicht respektierst, werde ich dich einsperren lassen. Überleg dir gut, was du tust!“


  Leon starrte dem Lord ein paar Herzschläge lang noch aufgewühlt in die Augen, dann biss er fest die Zähne zusammen und zwang sich dazu, zu nicken. Jedes weitere Wort, das er jetzt noch verlor, würde eventuell Folgen nach sich ziehen, die nicht nur seine Situation, sondern auch die Jennas deutlich verschlechtern würde. Er musste die derzeitige Entscheidung des Lords hinnehmen und durfte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass er ihn hintergehen wollte.


  „Ich weiß, dass dir das Schicksal deiner Freundin sehr am Herzen liegt“, fügte Hinras nun sehr viel sanfter hinzu und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. „Ich werde mit allen Kräften versuchen, sie zu retten. Aber bedenke bitte, dass ich zum Wohl aller handeln muss und nichts versprechen möchte, dass ich aus diesem Grund am Ende dann doch nicht halten kann.“


  Das nächste Nicken fiel Leon schon ein wenig leichter, denn in gewisser Weise konnte er den Lord verstehen. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der er genauso gedacht hatte wie er; eine Zeit, in der ihm niemand mehr besonders am Herzen gelegen hatte und er selbst sein eigenes Leben zum Wohle aller geopfert hätte. Doch er hatte sich verändert, tat dies immer noch mit jedem Tag, der verstrich, mit jeder neuen Information bezüglich Jennas und seinem Schicksal. Die Dinge waren nicht mehr so einfach wie zuvor und die Helden der alten Zeiten verloren ihre reinen Westen.


  „Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst und nicht versuchst, dich in diese hochbrisante Situation einzumischen?“ Hinras Blick hatte deutlich an Strenge verloren, besaß nun eher etwas Flehentliches. Der Befehlshaber war verschwunden und ließ wieder den alten Freund vor Leon erscheinen.


  „Das kannst du“, gab er so überzeugend zurück, dass er es fast selbst glaubte.


  Das Gesicht des Lords erhellte sich merklich und er brachte nun sogar ein kleines Lächeln zustande. „Dann werde ich jetzt alles Notwendige veranlassen“, sagte er und bewegte sich wieder zu Tür, ihm und Cilai auffordernd zunickend.


  „Es wird alles gut werden“, versprach er, als sie das Zimmer gemeinsam verlassen hatten und sich im Flur trennen mussten.


  „Ganz bestimmt“, erwiderte Leon, nickte ihm noch einmal zu und machte sich dann mit Cilai auf den Weg zurück zu ihren Gemächern.


  Ein paar Minuten lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann hielt Cilai es nicht länger aus und holte hörbar Luft.


  „Du wirst etwas unternehmen, nicht wahr?“


  Leon sah sich kurz um, um sicher zu gehen, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschen konnte. „Ich werde es zumindest versuchen“, gab er ehrlich zurück. „Es wird allerdings mehr als schwierig werden, weil Hinras mich ganz gewiss unter Beobachtung stellen wird.“


  „Dann lass mich dir helfen“, schlug Cilai vor.


  Leon blieb stehen und wandte sich ihr zu. Das, was er jetzt sagen wollte, würde ihr gewiss nicht gefallen, doch es musste heraus.


  „Cilai, ich …“ Er stockte, suchte nach den richtigen Worten. „Als Gideon mir vor ein paar Tagen berichtete, dass er, seine Frau und deine Familie bald abreisen würden, da war ich so froh, zu hören, dass du dennoch hier bleibst, um mir zur Seite zu stehen, aber jetzt …“


  “… bist du es nicht mehr?“ Cilai war nicht nur überrascht, sondern getroffen und es tat ihm unendlich leid, dass seine Worte sie so verletzten. „Wieso? Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Nein!“ Er hob sofort beschwichtigend die Hände. „Das darfst du auf keinen Fall denken! Es ist nur so dass … dass …“ Er seufzte leise.


  „Ich habe da nur so ein dummes Gefühl, dass wir hier nicht mehr wirklich sicher sind“, teilte er mit ihr seine Sorgen. „Die Bakitarer sind so nahe, Nadir ist auf dem Weg nach Piladoma, der Zirkel streckt seine Finger nach Ezieran aus. Alles, was wir bis heute erfahren haben, weist darauf hin, dass wir selbst dem Führungsstab der Truppen König Renons nicht mehr so vertrauen können, wie das einst der Fall war. Der König selbst hat ja sogar Vorbehalte gegenüber seinen Verbündeten. Ich … ich habe einfach Angst, dass es zu Zerwürfnissen kommt, die wiederum Raum für gefährliche Intrigen und Machtkämpfe bieten, und dann sind wir auf einmal mit gefährlichen Menschen in einer Burg eingeschlossen, aus der es so schnell kein Entrinnen gibt.“


  „Was willst du mir damit sagen, Leon?“, fragte Cilai besorgt. „Dass ich morgen mit meinen Eltern abreisen soll?“


  Er zögerte einen Augenblick, doch dann nickte er nachdrücklich.


  „Das kann ich nicht!“, stieß sie bewegt aus und Tränen glitzerten in ihren Augen. „Ich kann dich nicht hier allein zurücklassen!“


  „Cilai.“ Er packte sie an den Schultern und sah ihr tief in die Augen, ließ sie sehen, wie sehr er sich um sie sorgte und wie wichtig es für ihn war, sie in Sicherheit zu wissen. „Mir wird hier nichts geschehen. Ich habe hier immer noch einige Verbündete. Ich will mich nur so wenig erpressbar wie möglich machen. Wenn hier niemand ist, um den ich mich sorgen muss, kann ich sehr viel freier und direkter agieren. Und glaub mir, ich werde mich hüten, mich in Kampfhandlungen verwickeln zu lassen. Sollte mir der Boden hier zu heiß werden, verschwinde ich sofort und schlage mich zu euch durch.“


  „Aber ich …“


  „Bitte Cilai!“, drängte er sie.


  Sie presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. Er hörte sie tief ein- und ausatmen und schließlich nickte sie tapfer, auch wenn die ersten Tränen über ihre Wangen rollten. Eine Welle der Erleichterung schwappte über Leon hinweg und brachte ihn dazu, die junge Frau in seine Arme zu ziehen und fest an sich zu drücken. Sie hielt sich an ihm fest und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie weinte nicht weiter, dennoch fühlte er, wie unendlich traurig seine Entscheidung sie machte.


  „Du musst mir versprechen, dass du nichts Dummes tust“, hörte er sie wispern. „Versuche, die gute Beziehung zu Lord Hinras so lange wie möglich aufrecht zu halten. Und sprich mit dem König!“


  Sie löste sich ein wenig aus ihrer Umarmung und sah ihn ernst an. „Wenn er auf deiner Seite steht, wird dir ganz bestimmt nichts geschehen.“


  Leon nickte. „Die Frage ist nur, wie ich an ihn herankomme. Bisher hieß es immer nur, dass er nicht in der Verfassung sei, jemanden zu empfangen.“


  „Das war er ja zuvor auch nicht und dennoch konntest du mit ihm sprechen“, erinnerte sie ihn.


  „Ja, weil er selbst mich holen ließ.“


  Cilais Augen verengten sich ein wenig, während sie angestrengt nachdachte. „Dann müssen wir dafür sorgen, dass er das wieder tut.“


  „Und wie?“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Lass mich nur machen“, sagte sie und befreite sich ganz aus seinen Armen.


  „Was meinst du damit?“, fragte er ein wenig verwirrt.


  „Dass ich über ein paar Kontakte verfüge, die uns in dieser Hinsicht sehr nützlich sein könnten“, gab sie zurück und eilte ihm schon voraus.


  „Cilai – warte!“, rief er und musste sich ziemlich beeilen, um wieder zu ihr aufzuschließen.


  „Tja, mein Lieber“, grinste sie, „du kannst mich vielleicht dazu bringen, morgen mit meinen Eltern abzureisen, aber heute wird mich nichts und niemand davon abhalten, dir noch mal mit allen Kräften zu helfen.“


  Leon erwiderte darauf nichts mehr. Er lächelte nur und hoffte, dass sie auch ohne Worte verstand, wie dankbar er ihr dafür war.


  


  


  


  Es war schwer für Leon, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, mit Ruhe und Geduld darauf zu warten, dass der Leibdiener des Königs, ihm endlich Einlass in das Schlafgemach Renons gewährte. Der Mann war vor einer gefühlten halben Stunde hinter der Tür verschwunden, um den Mann für das Gespräch herzurichten und schien dafür Ewigkeiten zu brauchen. Gut, in Wahrheit waren es wohl knappe zehn Minuten, die Leon bereits warten musste, aber die Dinge, die er mit dem Regenten zu besprechen hatte, brannten und konnten keine langen Wartezeiten vertragen.


  Leon schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und versuchte, ruhig und tief zu atmen. Was hatte Cilai ihm erst vor wenigen Minuten geraten? Sich auf die Fakten der Gegenwart zu konzentrieren und nicht auf die Möglichkeiten einer Zukunft, die ständig in Bewegung war. Er hatte ihr versichert, dass er dazu in der Lage war, sich auch ohne ihre Anwesenheit zu beruhigen. Nur so hatte er sie dazu bringen können, nicht mit zum König zu gehen und abgesehen davon, dass er auf diese Weise verhinderte, mit ihr zusammen gesehen zu werden und sie dadurch vielleicht zu gefährden, hatte er sie eigentlich auch nicht angelogen. Er war davon ausgegangen, dass er seine Gefühle wieder unter Kontrolle bekam.


  Nur leider hatte sein Verstand nicht damit aufgehört zu arbeiten. Dafür waren die neuesten Informationen, die er von Melina erhalten hatte zu aufwühlend, zu brisant. Nachdem Cilai ihn verlassen hatte, um ihre Verbindungen zu der Dienerschaft des Königs spielen zu lassen, hatte Leon sich dazu entschlossen, sich noch einmal in sein Bett zu legen, um eventuell ein weiteres Mal einzuschlafen und einen erneuten Kontakt zu Melina herzustellen. Dies hatte einen einfachen Grund: Sie war die einzige Möglichkeit, noch etwas für Jenna tun zu können, ohne dass jemand anderes etwas davon bemerkte.


  Er hatte weder damit gerechnet, tatsächlich so schnell einzuschlafen, noch von Melina sofort kontaktiert zu werden. Es war so, als hätte die Frau gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war, dass die Dinge sich nicht so entwickelten, wie sie beide es sich wünschten. Sie hatte behauptet, dass sich große Unruhe in dem Energiefeld verbreitete, in dem sie Jenna vermutete, und aus diesem Grund eher positiv auf die Nachricht reagiert, dass Lord Hinras seine Soldaten wahrscheinlich schon am morgigen Tag aussandte, um das Bakitarerlager zu suchen. Erst als Leon sie darauf hingewiesen hatte, dass der Lord das Lager vielleicht angreifen würde, ohne Jenna zuvor zu befreien, hatte auch sie sich besorgt gezeigt.


  Leider war auch der Hexe nicht Vieles eingefallen, das sie tun konnten, um Jenna zu schützen. Melinas Versuche, ihre Nichte zu kontaktieren, wurden immer noch blockiert und machten es schwer, sie zu warnen. Dennoch hatte Melina versprochen, dies weiter zu versuchen. Mehr konnte sie nicht tun.


  Leon hatte den Kontakt schon wieder beenden wollen, als Melina ihn plötzlich erneut ermahnt hatte, seine Informationen nicht mit jedem zu teilen und das war der Augenblick gewesen, in dem Leon zum ersten Mal über ihre merkwürdige Formulierung gestolpert war.


  „Hat Jenna dir etwas von dem Zirkel erzählt, als du noch Kontakt zu ihr hattest?“, hatte er gefragt und Melinas Augen hatten sich seltsam geweitet.


  „Zirkel?“, hatte sie etwas atemlos nachgefragt. „Sprichst du von den Taleron und Garong?“


  „Du kennst diese Gruppen?“


  „Ja. Ich … Heißt das, den Zirkel der Magier gibt es auch bei euch?“


  Beide hatten für einen Augenblick entsetzt geschwiegen, hatte die Reaktion des jeweils anderen ihnen ihre Fragen doch ausreichend beantwortet. Erst nachdem sie sich wieder gesammelt hatten, hatten sie sich weiter austauschen können und beide die Vermutung geäußert, dass der Zirkel mit ein Grund dafür war, warum er, Sara und Jenna nach Falaysia gebracht worden waren. Wie alles zusammenhing, konnten sie sich beide noch nicht erklären, aber sie hatten einander versprochen, ihr Bestes zu geben, dies herauszufinden.


  Hinter der verschlossenen Tür der königlichen Gemächer tat sich jetzt etwas und Leon hörte auf, an seinen Fingernägel zu knabbern – er hatte damit ganz unbewusst angefangen – und straffte die Schultern. Er versuchte mit einem tiefen Atemzug, die Ruhe in seinen Körper zu bringen, die er brauchte, um das folgende Gespräch so konzentriert wie möglich hinter sich zu bringen.


  Die Tür öffnete sich knarrend und der Leibdiener des Königs trat ein Stück zur Seite, um Leon einzulassen. Es war nicht ganz so dunkel im Zimmer wie das letzte Mal. Die schweren, dunklen Vorhänge vor den Fenstern waren beiseite gezogen worden und die Sonne sandte ihr warmes Licht ins Innere des Gemachs.


  Der König saß dieses Mal etwas aufrechter in seinem Bett. Ein paar dicke, aufeinander gestapelte Kissen stützten seinen Rücken und halfen ihm dabei, gesünder auszusehen, als er eigentlich war. Gleichwohl genügte ein Blick in sein eingefallenes Gesicht, um festzustellen, dass dies mehr Schein als Sein war. Die Krankheit zehrte weiter an seinem Körper, ließ ihn von Tag zu Tag schwächer werden.


  Leon fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut. Er wusste genau, dass jedes ernste, wichtige Gespräch den bettlägerigen Mann noch weiter entkräften würde. Dennoch konnte er ihn nicht verschonen und hatte Renon nicht selbst gesagt, dass er zu ihm kommen sollte, wenn er Hilfe brauchte, sich neue schwer zu beantwortende Fragen auftaten?


  „Komm her, mein lieber Junge“, forderte der König ihn auf und befreite ihn damit aus dem festen Griff seines schlechten Gewissens.


  Er setzte sich sofort in Bewegung und trat nicht nur an das Bett des Mannes heran, sondern setzte sich sogleich auf dessen Rand.


  „Man berichtete mir, dass du mich … dringend sprechen musst“, fuhr der König nun etwas leiser fort und sein warmes Lächeln, mit dem er Leon begrüßt hatte, schwand viel zu rasch dahin. „Hängt das damit zusammen, dass man nun eine Ahnung hat, wo deine Freundin ist?“


  Leon nickte sofort. „Ich bin selbst daran beteiligt gewesen, sie zu finden. Hat Hinras Euch bereits über alles informiert?“


  Renon stieß ein Geräusch aus, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. „Natürlich nicht. Ich denke, seine Angst mich zu sehr aufzuregen, ist zu groß, um mich … an dem zu beteiligen, was momentan vor sich geht. Aber wie ich dir schon das letzte Mal mitteilte: Ich habe meine Ohren … und Augen überall, ohne mich aus diesem Bett bewegen zu müssen. Hinras weiß das eigentlich auch und dennoch versucht er … immer wieder, mich zu umgehen. Er meint es gut – deswegen kann ich ihm das nachsehen.“


  „Habt Ihr mit ihm schon über seinen Plan gesprochen?“, wagte Leon vorsichtig zu fragen.


  „Das habe ich“, war die erfreuliche Antwort, „und ich habe ihm gesagt, dass die Rettung des Mädchens … Vorrang vor allem anderen hat. Es war nicht leicht, ihm das Versprechen abzuringen, sie zuerst zu befreien, bevor er etwas … anderes unternimmt, aber es ist mir schließlich gelungen.“


  „Wie?“


  „Ich habe ihn daran erinnert, dass wir in unserem Kampf … mit Nadir nicht allein sind und immer auch die Wünsche … unserer Verbündeten zu berücksichtigen haben – auch wenn sie vielleicht das ein oder andere Mal als Hindernis im Wege stehen.“


  Leons Gedanken machten sich selbstständig und schließlich begriff er, was den Lord umgestimmt hatte. Es gab zumindest einen mächtigen Menschen, der ebenfalls daran interessiert war, dass Jenna nichts zustieß.


  „Alentara“, sagte er leise und der König nickte.


  „Wir können es uns nicht leisten, sie gegen uns aufzubringen. Ihr Heer ist zu groß und stark, um es zusätzlich … zu bekämpfen. Sollten also deine Sorgen um Jenna … dich hierher geführt haben, hoffe ich, dass ich diese ein wenig mildern konnte. Aber ich denke, dass dies nicht alles war …“


  Der König sah ihn nachdrücklich an und Leon fühlte sich gezwungen, ebenfalls zu nicken. Er holte tief Luft.


  „Der Zirkel der Magier …“ Er stockte, versuchte, seine Gedanken so zu sortieren, dass der König ihn sofort verstand. „Ist es möglich, dass er sich weiter ausgebreitet hat, als wir bisher erahnt haben?“


  Renon runzelte die Stirn und zeigte damit, dass Leons erster Versuch, sich klar auszudrücken, grandios fehlgeschlagen war.


  „Wie meinst du das?“


  „Die Legende von damals, die über das Spiel der Magier“, versuchte Leon es erneut, „die besagte doch, dass der abtrünnige Zauberer in die Welt der Dämonen floh. Was ist, wenn es gar nicht der Abtrünnige war, der hinüber ging? Was ist, wenn es ein oder mehrere Mitglieder des Zirkels waren, weil dieser es genau so wollte?“


  „Du meinst, um sich in die andere Welt zu retten?“


  „Oder um dort einen zweiten Sitz zu haben. Ja, um geschützt zu sein und die Möglichkeit zu haben, zurückzukehren, selbst wenn der Zirkel hier ausgelöscht wurde.“


  Renon sah ihn stumm und reglos an, doch seine Augen verrieten, dass ihn dieser Gedanke genauso aufwühlte wie Leon selbst, ihn erschreckte und seine Sorgen wachsen ließ.


  „Und was ist, wenn das der eigentliche Grund ist, warum Sara hierhergekommen ist, warum ich hier bin und Jenna?“, fuhr Leon leise fort. „Was ist, wenn der Verbund der Zauberer wollte, dass wir die Steine für ihn wiederfinden, um dann das Tor zu öffnen und sich mit dem anderen Teil der Organisation wieder zu vereinen?“


  Renon sah ihn für weitere qualvoll langsam verstreichende Sekunden nur stumm an. Zu der Besorgnis und Beunruhigung in seinen Augen gesellte sich nun auch noch ein Hauch Hilflosigkeit.


  „Du … du musst tun, was ich dir gesagt habe, mein Junge“, erwiderte er schließlich. „Jetzt noch dringender als zuvor. Der Zirkel … braucht euch nicht unbedingt, um die Steine zu finden. Ihm wird das auch ohne euch gelingen. Deswegen ist es so wichtig, dass ihr schneller seid. Jenna … wenn sie die Steine hat, kann sie dich schützen. Dich und alle anderen, die auf eurer Seite stehen. Sie ist die einzige, die … die dem Zirkel der Magier etwas entgegensetzen, verhindern kann, dass er sich mit dem Abzweig aus eurer Welt wieder eint. Die einzige…“


  Er schloss die Augen, schüttelte niedergeschlagen den Kopf, bevor er die Lider wieder hob. „Ich möchte gar nicht … daran denken, welch Unglück über uns kommen könnte, wenn die Dinge tatsächlich … so sind, wie sie momentan scheinen, und die Zauberer erfolgreich sind. Wir … wir brauchen mehr Gleichgesinnte. Du brauchst sie, brauchst jede Hilfe, die du bekommen kannst. Du musst …“ Er brach ab und sein Gesicht erhellte sich. Ihm schien ein neuer Gedanke gekommen zu sein.


  „Kychona! Du musst Kychona über all das unterrichten!“


  „Aber wir wissen nicht, ob sie zum Zirkel gehört“, wandte Leon rasch ein, sprach jedoch nicht weiter, weil Renon vehement den Kopf schüttelte.


  „Niemals! Wenn der neue Verbund … der Zauberer ein solches Ziel verfolgt, gehört sie nicht zu ihm und dann … wird sie sich einmischen, zumindest dich und Jenna unterstützen. Sie ist mächtig und immer noch einflussreicher … als sie tut. Sie … sie könnte ihr Wissen an Jenna weitergeben, sie ausbilden, sodass das Mädchen … sich gegen die Zugriffe des Zirkels und Nadirs wehren kann. Wenn die beiden ihre Kräfte vereinen, können sie viel bewirken und ganz gewiss … noch das größte Unglück von uns allen abwenden.“


  „Aber wo kann ich sie finden?“, platzte es sofort aus Leon heraus. Die Worte des Königs weckten neue Hoffnung in ihm, ließen sein Herz gleich wieder schneller schlagen. „Wir haben schon mal nach ihr gesucht und sie nicht finden können.“


  „Ich weiß, ich weiß“, stimmte der König ihm müde zu und schloss schon wieder die Augen. Die Erschöpfung begann es ihm wohl schwer zu machen, sich weiter zu konzentrieren. „Hemetions Kammer …“


  „Ja?“


  Renon sah ihn wieder an. „Es gibt dort mehrere Kisten, die ich dort habe hinbringen lassen. All mein Wissen … über Magie, alle Informationen, die ich bis heute gesammelt habe, befinden sich darin. Kychona hat mich vor ein paar Jahren besucht und mir … eine Karte dagelassen, die mir den Weg zu ihr zeigt, falls ich sie mal dringend brauche. Ich habe zwar versprochen, sie niemandem zu zeigen oder gar in die Hände zu geben, aber ich denke, sie wird das verstehen, begreifen, dass dies ein Notfall ist.“


  „Ganz bestimmt“, bestätigte Leon. „Ich werde mich auf den Weg machen, sobald Jenna bei mir ist.“


  Renon ergriff auf einmal seine Hand und drückte sie fest. „Auch wenn sie nicht bei dir ist, Leon“, mahnte der König ihn. „Wenn Hinras keinen Erfolg hat, dann musst du sofort … losreiten. Kychona kann dir auch dabei helfen, Jenna … zurückzuholen. Wir dürfen keine Zeit verlieren, verstehst du? Der Zirkel zwingt uns dazu, so schnell … wie möglich zu handeln.“


  Leon verkniff sich eine sichtbare Reaktion und nickte. Erst dann wagte es Renon, ihn loszulassen und erschöpft zurück in die Kissen zu sinken.


  Leon wollte sich erheben, dem kranken Mann endlich die Ruhe gönnen, die er so dringend brauchte. Doch da war etwas, was er noch loswerden musste.


  „Wisst Ihr, was mir klar geworden ist?“, sagte er mit einem traurigen Lächeln. „Das Spiel der Magier ist gar keine Legende. Sie tun das wirklich – ein Spiel mit uns spielen, meine ich. Nur das Ziel, das sie dabei haben, ist ein sehr ernsthaftes.“


  Der König sagte nichts dazu. Das war auch gar nicht nötig, denn die Zustimmung zu diesen Worten war ganz offen in seinen Augen zu finden.


  



  Verrat


  


  



  



  



  


  Er hatte nicht bleiben wollen und sie hatte ihn auch nicht davon abhalten wollen zu gehen. Doch die vertraute Zweisamkeit, die Nähe und Geborgenheit, die sich nach dem Sex zwischen ihnen immer einstellte, war zu schön, zu wundervoll, um sie durch ein hektisches Aufbrechen zu zerstören. Wider besseren Wissens hatten sie beide es sich angewöhnt, die Momente der Entspannung, der versteckten Zärtlichkeiten und des sich besser Kennenlernens nicht nur voll auszukosten, sondern zu strecken, so weit, wie sie es konnten. Es war nicht vernünftig, nicht klug – schon gar nicht, wenn sie sich in ihrem Zelt nur wenige hundert Meter vom Hauptlager entfernt befanden – aber keiner von ihnen beiden konnte etwas dagegen tun.


  Sie hatten allerdings nicht damit gerechnet, dass sie zusammen einschliefen, eng aneinander geschmiegt; hatten vergessen, wie gefährlich dies werden konnte, mit den anderen Bakitarern ganz in ihrer Nähe.


  Wie schon viele Male zuvor, wusste Jenna nicht ganz genau, was sie geweckt hatte. Da war nur dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass es wichtig war, wach zu werden. Sie schlug rasch die Augen auf, lauschte angespannt in die Stille hinein. Marek lag hinter ihr. Einer seiner Arme ruhte auf ihrem Kissen über ihrem Kopf, der andere locker auf ihrer Hüfte. Die Wärme seines Körpers strahlte auf sie über, hüllte sie wundervoll ein und sein Atem blies sanft über ihren Hals und ihre Wange, so als würde er immer noch tief und fest schlafen. Dennoch war sie sich sicher, dass er so wach war wie sie selbst.


  Die trügerische Stille der Nacht wurde von bedrohlichen Geräuschen in der Ferne zerrissen; Knacken von Ästen unter Füßen, leisen Stimmen, Schritten. Jemand bewegte sich auf das Zelt zu und gab sich noch nicht einmal viel Mühe damit, möglichst lange unentdeckt zu bleiben. Mehr als ein Mann. Vielleicht sogar eine ganze Gruppe.


  Marek bewegte sich auf einmal und richtete sich auf, bewies ihr damit, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Sie drehte sich rasch zu ihm um, konnte nicht vermeiden, dass sich ihr Puls sofort beschleunigte. Der Entzug seiner Nähe brachte die Gefahr sofort sehr viel dichter an sie heran, machte sie spürbarer, bedrohlicher.


  „Bleib hier und rühr dich nicht!“, raunte der Krieger ihr zu, während er sich hastig ankleidete. „Vielleicht kann ich das noch abwenden.“


  „Was abwenden?“, krächzte sie verängstigt und setzte sich ebenfalls auf, die Decke eng um ihren Körper schlingend.


  „Bleib einfach hier, ja?“ Er sah sie so eindringlich an, dass sie sich gezwungen fühlte, zu nicken. Dann war er auch schon aus dem Zelt getreten.


  Jenna erhob sich sofort, klaubte rasch ihre im Zelt verstreuten Kleidungsstücke zusammen und zog sich an. All ihre Sinne waren dabei auf den Zelteingang gerichtet, versuchten wahrzunehmen, was dort draußen vor sich ging. Marek sprach nun jemanden laut an und die Geräusche draußen verrieten ihr, dass die Männer bereits vor dem Zelt angekommen waren. Mehrere von ihnen antworteten zugleich auf Mareks Frage und machten es Jenna dadurch schwer, auch nur ein Wort zu verstehen. Eines konnte sie jedoch ganz deutlich aus den Stimmen heraushören: Sie waren verärgert, wenn nicht sogar wütend.


  Bald schon klang das Gespräch wie eine heftige Auseinandersetzung und Jennas Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass es fast wehtat. Sie lief vor dem Zelteingang auf und ab, biss an ihren Fingernägeln herum und konnte ihren Drang hinauszugehen, um Marek zu helfen, nur mit Mühe unterdrücken. Die vereinzelten Worte, die sie vernahm, beunruhigten sie zutiefst. Da war von Beeinflussung, Schwäche, ja sogar Verrat die Rede ... Sie konnte das nicht länger mit anhören, musste –


  Der Zelteingang flog auf einmal auf und Jenna stieß einen spitzen Schrei aus, wich entsetzt vor dem großen, furchterregenden Krieger zurück, der auf sie zukam. Doch der Mann war schnell, packte sie grob am Arm und zog sie dann mit sich mit, hinaus aus dem Zelt. Der Schwung war so groß, dass sie stolperte und dann fiel, weil der Mann sie auch noch losließ. Der Aufprall war nicht zu schlimm, denn sie konnte sich abrollen, sodass sie eine halbe Umdrehung machte, und in einer sitzenden Position endete. Dennoch fühlte sie sich für einen Augenblick nicht imstande sich zu bewegen, hob nur verängstigt den Blick.


  Sechs Männer sahen verächtlich, teilweise aber auch angriffslustig auf sie hinab. Ein siebenter stand direkt neben ihr. Sie erschauerte. Der Krieger mit dem goldenen Ring in der krummen Nase war ihr leider nicht unbekannt. Ihrer Meinung nach hatte sie schon viel zu oft in sein hässliches Antlitz blicken müssen. Orel, der Mann vor dem Kaamo sie einst gewarnt hatte. Seine Augen ruhten jedoch nicht auf ihr, sondern fokussierten Marek, der nur einen halben Meter von ihr entfernt, ebenfalls in dem Kreis der aufgebrachten Krieger stand. Seine Miene war starr, emotionslos, seine Körperhaltung stolz und selbstbewusst, beinahe arrogant. So gegensätzlich zu der ihren. Sie musste sich zusammennehmen, durfte nicht zeigen, wie groß ihre Angst war, musste sich ein Beispiel an Marek nehmen, dem es sogar gelang sein Inneres vor ihr abzuschirmen. Er wusste bestimmt, was zu tun war, konnte sie beide heil aus dieser Situation herausbringen.


  „Es gibt einen Grund, warum Hexen und Zauberer nicht gern in unseren Lagern gesehen werden“, sagte Orel nun mit schneidender Stimme. „Du weißt das und dennoch hast du sie hierher gebracht, hast allen erzählt, dass sie deine Geisel und eine wichtige Waffe im Kampf gegen Renon und die andere Könige ist. Sie hier rauszubringen, hat vielleicht die meisten von uns ein wenig gnädiger gestimmt – aber ich und einige andere haben erkannt, was die anderen nicht sehen wollten: Du stehst unter ihrem Bann. Sie hat dich verhext und beeinflusst deine Entscheidungen.“


  „Ist das so?“, fragte Marek in diesem lauernden Tonfall, der ganz genau verriet, wie verärgert er über diese Behauptung war und wie sehr er sein Gegenüber verachtete.


  „Jeder von uns weiß, welche Macht eine gewöhnliche Frau bereits über einen Mann erlangen kann, wenn sie sich ihm hingibt“, erwiderte Orel abfällig. „Sie ist zudem eine Hexe und kann auf ganz andere Kräfte zurückgreifen, um dein Denken zu behindern und dich zu lenken, ohne dass du es bemerkst. Sie hat dich eingesponnen und selbst jetzt bist du nicht dazu in der Lage, es zu bemerken und etwas dagegen zu unternehmen.“


  „Du kannst so etwas also erkennen?“, erkundigte sich Marek mit einem falschen Lächeln und hörbarer Ironie in der Stimme. „Besessenheit … Verhexung … Mich würde nur interessieren, wie du das gelernt hast. Oder hast du eine angeborene Begabung dafür?“


  In Orels Augen blitzte Wut auf und er bückte sich auf einmal, packte Jenna am Arm und zog sie auf die Beine. Nur eine Sekunde später hatte sie ein Messer an ihrer Kehle und wagte es nicht mehr, sich zu rühren. Ihr Herz donnerte hinauf bis in ihre Schläfen und sie atmete flach und schnell.


  Marek hatte sofort einen Schritt auf sie zu gemacht, hielt nun aber inne und starrte Orel starr in die Augen. „Lass sie los!“, knurrte er und der deutlich kleinere Mann stieß ein beinahe hysterisches Lachen aus.


  „So egal ist sie dir also!“, rief er so laut, dass jeder andere es hören konnte. „Wenn sie keine Macht über dich hätte, würde es dich wohl kaum kümmern, wenn ich sie töte.“


  „Ich brauche sie!“, stieß Marek angespannt aus. „Nadir braucht sie!“


  „Ist das so?“ Orels Atem blies unangenehm in Jennas Ohr und sie schloss die Augen, versuchte ihre Panik in den Griff zu bekommen.


  „Was hast du dann in ihrem Bett zu suchen?“


  „Was genau willst du, Orel?“, zischte Marek dem gefährlichen Mann zu, ohne auf seine Frage einzugehen.


  „Deinen Rücktritt“, gab dieser gerade heraus zurück.


  „Ich denke nicht, dass genügend Männer hinter dir stehen, um das zu verlangen“, erwiderte Marek.


  „Da hast du leider Recht“, gab Orel zu. „Deswegen muss es ja auch einen Zweikampf geben – ganz so, wie es unsere alten Gesetze vorgeben.“


  „Du weißt nicht, was du hier riskierst“, warnte Marek ihn mit einem Krokodilslächeln.


  „Oh doch! Das weiß ich“, widersprach ihm Orel. „Das weiß ich ganz genau. Ich bin nur halb so verrückt, wie alle glauben. Und du bist längst nicht mehr der, der du einmal warst. Es gibt viele Männer, verstreut in allen Lagern, die meine Meinung teilen und sich einen Wechsel in der Führung herbeisehnen. Auch in diesem. Dich braucht man nicht mehr zu fürchten. Deinen letzten großen Auftritt hattest du vor den Toren Tichuans. Aber der Drache war zu viel für dich. Du hast deine Schwäche danach vor den meisten Kriegern gut verstecken können. Aber nicht vor mir. Nicht vor mir. Es wird Zeit für einen neuen Großfürsten!“


  Jenna hatte nicht geglaubt, dass ihre Angst noch wachsen könne, doch sie tat es. Was war, wenn Orel mit seinen Worten Recht hatte? Was war, wenn Marek durch die schweren Verletzungen tatsächlich nicht mehr so kämpfen konnte wie zuvor? Sie hatte seine Wunden zwar geheilt – was Orel nicht bekannt war – aber das hieß nicht, dass seine Muskeln schon wieder so stark und strapazierfähig waren, um einen Kampf auf Leben und Tod durchzustehen.


  „Du wirst niemals eine größere Truppe befehligen, als du das jetzt tust“, sagte Marek fest. „Nicht in diesem Leben! Du hast nicht die Größe und Weitsicht, das Heer der Bakitarer in den Kampf gegen die Allianz der Könige zu führen.“


  „Welche Allianz?“, stieß Orel mit einem bösen Lachen aus. „Immer redest du davon, aber hat irgendjemand schon mal die Heere der verschiedenen Könige vereint kämpfen sehen? Mir kommt es langsam so vor, als würdest du damit Furcht und Verunsicherung unter den Stämmen verbreiten wollen, damit diese dich und deinen Magier weiter als Anführer in diesem Krieg dulden.“


  „Wie ich schon sagte“, gab der Kriegerfürst ruhig zurück, „nicht genügend Größe und Weitsicht.“


  Orel biss die Zähne so fest aufeinander, dass Jenna ein deutliches Knirschen vernehmen konnte. „Du überschätzt dich, Marek“, knurrte er zornig, ließ jedoch zu Jennas Erstaunen das Messer sinken. „Und du unterschätzt meinen Willen zu siegen.“


  Er nickte einem der umstehenden Männer zu und schob Jenna zu ihm hinüber. Der Krieger packte sie sofort ebenfalls fest am Arm und nur wenige Sekunden später, fühlte sie erneut die kalte Klinge eines Dolches, dieses Mal an ihrer Hüfte, versteckt vor den Blicken der anderen Männer. Marek konnte ihn jedoch sehen und verstand die Drohung gewiss genauso gut wie Jenna selbst. Seine Mimik blieb dennoch starr und kühl.


  Orel stolzierte in die Mitte des Kreises und wandte sich dann wieder mit einem triumphierenden Lächeln zu ihnen um. „Nimmst du meine Herausforderung an, Marek?“, rief er laut genug in die Runde, dass auch jeder es hören konnte.


  Marek bedachte den Mann mit einem tödlichen Blick, doch dann nickte er. Was blieb ihm in dieser Situation auch übrig?


  „Dann lasst uns die frohe Botschaft im Lager verkünden und alles vorbereiten“, grinste Orel und gab den anderen mit einer auffordernden Geste zu verstehen, dass sie sich in Bewegung setzen sollten. Er selbst wartete, bis sein Gehilfe zusammen mit Jenna und Marek zu ihm aufgeschlossen hatte. Dann erst lief auch er los, jedoch nicht ohne sich zuvor ein wenig vorzubeugen und Marek ein leises „Wenn du versuchst, mich zu besiegen, ist sie tot“ zuzuraunen.


  Jennas Gedärme verknoteten sich und die Panik in ihrem Inneren wuchs wieder an. Sie musste etwas tun. Irgendetwas! Mit ihr als Geisel hatte Marek keine Chance, heil aus der ganzen Sache herauszukommen. Und wenn er starb, starb auch sie. Das hatte er selbst gesagt. Nur was konnte sie tun? Was?! Bisher waren es immer die Amulette gewesen, die ihr das Leben gerettet hatten. Doch Marek hatte in den letzten Tagen keines der beiden bei sich gehabt, das wusste sie genau. Wahrscheinlich hatte er sie in seinem Zelt versteckt, nur wusste sie weder, wo sich dieses befand, noch ob sie die Steine aus so großer Entfernung erreichen konnte, denn dass sie sich aus dem Griff des Kriegers befreien konnte, war ziemlich unwahrscheinlich. Die Tricks und Kniffe zur Selbstverteidigung, die Marek ihr bisher gezeigt hatte, saßen noch nicht gut genug, um sie jetzt schon anzuwenden. Davon abgesehen hielt der Krieger das Messer zu dicht an ihren Körper und sie würde sich wahrscheinlich nur selbst verletzten, wenn sie eine ruckartige Bewegung machte.


  Sie hatten nun das Lager betreten und die ersten Krieger kamen mit verwirrten Blicken auf sie zu. Es fielen ein paar knappe erklärende Worte und die Männer eilten davon, holten wohl alle anderen herbei. Jennas Puls kam nun gar nicht mehr zur Ruhe. Zum einen wuchs ihre Anspannung und Angst, zum anderen machte sich die Hoffnung in ihr breit, dass die Anzahl der Männer, die loyal zu Marek standen, größer war als die seiner Gegner und diese vielleicht noch einschritten, bevor es zu einem Kampf kam. Als wenig später auch noch Kaamo mit vor Wut verzerrtem Gesicht auf die Gruppe zustürmte, in deren Mitte sie sich befand, hätte Jenna beinahe erleichtert geseufzt. Sie hatte nicht gewusst, dass er schon wieder da war und sein Zorn zeigte, dass er alles in seiner Macht stehende tun würde, um seinem Freund und Fürsten aus dieser bedrohlichen Situation heraus zu helfen.


  Er schien sofort zu wissen, wer schuld an all dem Übel war, denn er schob ein paar Männer aus dem Weg, bevor er Orel am Kragen packte und ihn mit einem solch starken Dialekt beschimpfte, dass Jenna kein Wort davon verstand. Leider schritten ein paar andere Krieger sogleich ein, packten Kaamo am Arm und redeten leise auf ihn ein. Sie ließen ihn wissen, dass alles seine Ordnung hatte und Orel Marek zu einem fairen Zweikampf herausgefordert hatte. Zu Jennas Entsetzen ließ ihr hünenhafter Freund den Intriganten tatsächlich los und trat zur Seite, sodass der kleine Tross an ihm vorbei, in die Mitte des Zeltlagers ziehen konnte.


  Jenna drehte sich, soweit ihr Wächter das zuließ, und suchte Kaamos Blick, versuchte ihm verständlich zu machen, dass die ganze Sache nicht so fair war, wie sie nach außen hin aussah. Doch der Kontakt zu seinen Augen war zu kurz und beunruhigte sie nur noch mehr, da sie sofort der Sorge und Hilflosigkeit in ihnen gewahr wurde. Die Angst schnürte ihr erneut die Brust zusammen. Was nun? Was konnte sie jetzt noch tun?


  Ein paar Krieger machten schon Raum für den Zweikampf, stießen ihre Schwerter in den Boden und rissen dann die weiche Erde auf, zeichneten Linien, die den Kampfplatz begrenzen sollten. Das war doch Wahnsinn! Jemand musste etwas tun!


  Jenna versuchte verzweifelt, einen Blickkontakt mit Marek herzustellen, doch er sah noch nicht einmal in ihre Richtung. Stattdessen fixierte er Orel, der ein Stück von ihm entfernt bereits Position bezog und ein paar Mal prahlerisch sein Schwert durch die Luft schwingen ließ. Ihr Verstand arbeitete hart, während sie den Vorbereitungen für den Kampf mit Bangen folgte. Auch wenn alles den Anschein erweckte, dass die beiden Gegner die gleichen Chancen hatten, hier große Fairness im Spiel war – der Krieger neben ihr, der so eisern ihren Arm festhielt, den Dolch hinter ihrem Rücken verbergend, erinnerte zumindest sie daran, dass dies nicht der Fall war. Sie musste unbedingt aus dieser Zwickmühle herauskommen.


  Sie schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren, tief und ruhig zu atmen, um das Energiefeld um sie herum abzutasten. Doch irgendetwas drückte sie sofort zurück, mahnte sie, keine Magie einzusetzen. Es war nicht schwer zu erraten, wer das war, dennoch war sie überrascht. Sie schlug rasch die Lider auf, doch Marek sah sie immer noch nicht an. Er ging jetzt sogar in Position und ergriff, so wie sein Gegner zuvor, das Schwert, das ihm gereicht wurde. Jenna wurde ganz schlecht. Ihr Magen hatte sich völlig verknotet, ihr Puls pochte spürbar in ihrer Halsschlagader und sie begann zu zittern. Sie hasste es, so hilflos zu sein, nichts tun zu können. Wo war der verdammte Ausweg?!


  Marek sah sie nun doch auf einmal an. Entschlossen. Zuversichtlich. Und seltsamerweise wurde sie sofort etwas ruhiger. Sie glaubte seinen Augen; Augen, die ihr sagten, dass sie nicht die Nerven verlieren, sondern ihm vertrauen sollte.


  Du stirbst nicht. Nicht heute. Nicht hier. Alles wird gut.


  „Orel Tingoch hegt gegenüber Batan Marek Sangarshin zu dieser Stunde schwere Vorwürfe“, verkündete ein ihr fremder Krieger, der gerade in die Mitte des Kreises um Marek und Orel herum getreten war. „Verrat, Beeinflussbarkeit und Eigennutz. Da diese Vorwürfe von weiteren sechs Kriegern höheren Ranges unterstützt werden, hat er sich dazu entschlossen, das Firiad-Recht in Anspruch zu nehmen.“


  Der Mann wandte sich Marek zu, allein mit seiner Köperhaltung und dem untertänig geneigten Kopf zeigend, dass er auf der Seite seines rechtmäßigen Anführers stand. „Nehmt Ihr die Herausforderung zum Kampf an oder wählt Ihr das Exil?“


  Exil? Es gab einen anderen Weg? Warum wählte Marek nicht zum Schein diesen? Jenna biss sich auf die Zunge. Wahrscheinlich würde Orel das nicht zulassen.


  Marek nicke jetzt und ihre Anspannung wuchs. Es gab kein Zurück mehr, keinen anderen Weg.


  „Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod“, kündigte der Sprecher nun an. „Er ist zu Ende, wenn einer von euch tot ist. Die einzigen erlaubten Waffen sind die Schwerter und Dolche, die euch zuvor ausgehändigt wurden. Seid ihr bereit?“


  Dieses Mal kam das Nicken aus beiden Richtungen, doch während Mareks Gesicht unbewegt blieb, begann Orel hämisch zu grinsen. Er war sich seines Sieges ganz sicher.


  „Ihr dürft beginnen“, sagte der andere Krieger und zog sich aus dem Kreis zurück.


  Stille trat ein. Zuerst geschah gar nichts. Beide Gegner standen in geduckter Haltung voreinander und starrten sich an, ihre Körper gespannt wie Bogensehnen. Dann sprang Orel plötzlich vor, vollführte eine halbe Drehung und ließ sein Schwert auf Marek niedersausen. Der parierte den Schlag gekonnt, wie auch die nachfolgenden. Funken sprühten, während die Schwerter immer wieder aufeinander krachten und jedes Mal zuckte Jenna zusammen, rechnete sie bereits mit dem Schlimmsten.


  Orel war leider ein geschickter Kämpfer, geschmeidig und schnell, und Marek hatte allerhand damit zu tun, seine kräftigen Schläge abzuwehren. Gleichwohl fühlte Jenna, dass er sich nur mit halber Kraft zur Wehr setzte. Es war dieser Moment, in dem sie zum ersten Mal begriff, was Leon damit gemeint hatte, als er sagte, Marek kämpfe intelligent. Er ließ seinen Gegner den ersten Schritt machen, testete ihn in den ersten Minuten des Kampfes aus. Je mehr er sich selbst zurückhielt, desto besser konnte er die Kampftechnik seines Gegners austesten und einschätzen, seine Schwächen und Stärken erkennen, um dann im entscheidenden Moment zurückzuschlagen.


  Mit einer geschickten Drehung wechselte Marek auf einmal seine Position und näherte sich ihr, während er Orel durch einen überraschenden Angriff zurückdrängte. Jennas Kopfhaut begann zu kribbeln. Etwas berührte ihre Nervenenden, kitzelte ihre Sinne. Sie griff geistig danach und wusste plötzlich, dass Marek erneut Verbindung zu ihr aufgenommen hatte. Etwas würde passieren. In den nächsten Sekunden! Ihr Körper spannte sich an und sie sah zu Kaamo hinüber, der nicht weit von ihr entfernt in dem Ring aus teilweise faszinierten, teilweise besorgten Kriegern stand. Sie würde in nur wenigen Schritten bei ihm sein. Warum sie darüber nachdachte, wusste sie nicht genau. Vielleicht waren es auch gar nicht ihre eigenen Gedanken.


  Ihr Blick huschte zurück zu den Kämpfenden. Orel stieß erneut mit seinem Schwert zu, doch Marek drehte sich minimal zur Seite, sodass die gefährliche Waffe ihn nur um Millimeter verfehlte und machte dabei sogar einen Schritt auf seinen Gegner zu, um ihm den Knauf seines Schwertes gegen die Nase zu schmettern. Orel taumelte zurück und auf einmal ging alles ganz schnell. Mareks Blick streifte sie nur, dann vernahm sie einen stummen Befehl in ihrem Kopf: ‚Zur Seite bücken!‘


  Während sie schon reagierte, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Marek in einer kaum sichtbaren Bewegung seinen Dolch zog und diesen fast in derselben Sekunde in ihre Richtung warf. Es gab ein ekeliges dumpfes, als die scharfe Waffe durch das Auge des Mannes hinter ihr in dessen Schädel drang und er sackte stumm in sich zusammen, ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, sie zu verletzen.


  ‚Lauf!’, war der nächste stumme Befehl. Sie reagierte instinktiv, drängte sich an den anderen, verblüfften Kriegern vorbei und stürzte sich in Kaamos bereits geöffnete Arme, der beschützend sein Schwert zog.


  Ein lauter, hasserfüllter Schrei ließ Jenna zusammenfahren und sich noch fester an ihren starken Beschützer drängen. Orel stürzte sich wutentbrannt auf Marek, drosch mit dem Schwert auf ihn ein wie ein Wahnsinniger, dessen kranker Plan fehlgeschlagen war. Es fiel Marek nicht leicht, den Angriff abzuwehren, denn er wich mehr und mehr vor dem rasenden Mann zurück. Dann geschah auf einmal etwas, womit wohl niemand gerechnet hatte: Mareks Schwert brach unter der Wucht der Schläge auseinander.


  Jenna stieß einen entsetzen Schrei aus und schlug ihre Hände vor den Mund und sogar Kaamo machte einen Schritt nach vorn, da Marek dem nächsten Streich seines Gegners nur mit knapper Not entkam, indem er sich erneut geschmeidig zur Seite warf. Nur den Bruchteil einer Sekunde später war er schräg hinter Orel und rammte ihm seinen Ellenbogen mit solcher Wucht in den Oberarmmuskel, dass dieser sein Schwert fallen lassen musste. Marek versuchte, danach zu greifen, doch Orel trat geistesgegenwärtig gegen den Knauf, sodass die gefährliche Waffe aus dem Kreis heraus schlitterte und nun für beide nicht mehr zu erreichen war.


  Schon hatte Orel seinen Dolch in der Hand und hieb mit ihm nach Mareks Kehle. Der Krieger warf sich zwar geistesgegenwärtig nach hinten, dennoch ritzte die Spitze der scharfen Waffe seine Haut an, sodass Jenna entsetzt einen Schritt auf die beiden Kämpfenden zu machte. Nur Kaamos Arm, der sich rasch um ihre Taille geschlungen hatte, hielt sie davon ab, sich in ihrer Verzweiflung und Angst um Marek zwischen die Männer zu werfen. Auch wenn sie nun keine Geisel mehr war – Marek hatte im Gegensatz zu Orel keine Waffe mehr, was seine Chancen, diesen Kampf noch zu gewinnen, geschweige denn unverletzt aus ihm herauszukommen, extrem minimierte. Jemand musste etwas tun, ihm eine Waffe zuwerfen. Doch sie bezweifelte, dass dies mit den Regeln des Kampfes vereinbar war. Er hatte den Dolch freiwillig hergegeben, um sie zu retten – nun musste er wohl mit den Konsequenzen leben.


  Orels Waffe zerschnitt zischend die Luft, während er immer wieder nach seinem Gegner ausholte, ihn vor sich her auf die Begrenzung des Kampfplatzes zu trieb. Marek war zwar schnell und wendig, doch solange Orel bewaffnet war, hatte er keine Chance, ihm auch nur nahe zu kommen. Er bückte sich unter dem nächsten Streich seines Gegners hinweg, doch der hatte schon dieses Manöver erahnt und folgte der Bewegung, sodass die Klinge dieses Mal Mareks Seite erwischte, nicht nur sein Hemd, sondern auch die Haut darunter aufschnitt. Orels wahnhaftes Grinsen hatte jedoch nicht die Zeit, sich ganz auf seinem Gesicht breit zu machen, denn Marek nutzte die Seitwärtsbewegung seines Gegners rasch zu seinem Vorteil aus. Er packte dessen vorgestreckten Arm und verdrehte ihn mit einem solch kräftigen Ruck, dass mindestens ein Knochen mit einem unappetitlichen Knacken brach und der Dolch sofort zu Boden fiel.


  Orel schrie laut auf und warf sich herum, taumelte an Marek vorbei, der sich geschwind nach dem Messer gebückt hatte und seinem Gegner damit nachsetzte. Panik mischte sich zu dem Schmerz in Orels Augen und er wich weiter zurück, stolperte in die Menge der Umstehenden, die ihn sofort zurück in dem Kampfkreis schoben. Orel sträubte sich, griff auf einmal nach einem der Krieger und erst als er sich mit einem lautem Kampfschrei erneut auf Marek warf, eine Streitaxt über den Kopf hebend, verstand Jenna, dass er nicht nach dem Mann selbst, sondern nach dessen Waffe gegriffen hatte.


  Marek war erneut gezwungen auszuweichen und Jenna packte Kaamo am Kragen, stieß ein verzweifeltes „Tu etwas!“ aus. Diese Mal reagierte ihr großer Freund. In dem Moment, in dem die Axt haarscharf an Mareks Kopf vorbei schoss und der Krieger sich mit einer Drehung aus der Reichweite der gefährlichen Waffe brachte, warf Kaamo seinem Freund mit einem kurzen Zuruf sein Schwert zu. Marek fing es in der Luft und konnte den nächsten Hieb der Axt so gekonnt parieren, dass Orel Probleme hatte, sein Gleichgewicht zu halten und ein paar Schritte zurück taumelte.


  Marek wartete nicht. Sein Schwert fuhr durch die Luft und schnitt durch den Hals seines Gegners als bestände dieser aus Papier. Ein Schwall Blut schoss aus der Wunde, ergoss sich in dem pumpenden Rhythmus seines Herzens in den Kragen seines Hemdes. Er taumelte mit weit aufgerissenen Augen ein paar Schritte rückwärts, bis seine Beine nachgaben und er zusammenbrach. Die gurgelnden Laute, die an Jennas Ohr drangen, waren so schrecklich, dass sie erneut eine Hand vor den Mund presste, während die andere gegen ihren Bauch drückte, weil ihr Magen sich unangenehm zusammenzog und damit einen kaum zu zügelnden Brechreiz auslöste.


  Marek ließ schwer atmend sein Schwert sinken, wankte vor Erschöpfung nun selbst ein paar Schritte zur Seite, nur um dann auf seinen sterbenden Gegner zuzugehen und die Axt aus seiner verkrampften Hand zu lösen. Sein Gesicht trug nicht länger die starre, unbeteiligte Maske, die er benötigt hatte, um diesen Kampf durchzustehen. Hass, ungezügelter Zorn und ein Hauch von Wahn zeigte sich nun in seinen Zügen. Für einen kurzen Augenblick starrte er den nur noch leicht zuckenden Leib Orels an, dann holte er aus, ließ die Axt auf den Hals seines Gegners niedersausen, immer und immer wieder.


  Jenna schloss die Augen, drängte sich an Kaamo, der seine Arme fest um sie schloss, doch die Geräusche von dem, was Marek tat, genügten, um die Übelkeit weiter anwachsen zu lassen, ihr Entsetzen auf einen neuen Höhepunkt zu bringen. Ihre Lider flogen von ganz allein auf, gerade in dem Moment, in dem Marek den Kopf Orels am Schopf packte und aufhob, um ihn dann mit einem Ausdruck tiefster Verachtung in die Gruppe der Männer zu werfen, die hinter seinem Feind gestanden hatten. Die Krieger wichen entsetzt zurück und Jenna befreite sich aus Kaamos Armen, bahnte sich mit weichen Beinen einen Weg durch die Menge, um sich dann am nächsten Baum zu übergeben.


  Das war zu viel. Einfach zu viel. Zu viel Aufregung. Zu viel Angst. Zu viel Grausamkeit. Sie konnte sich an einiges gewöhnen, aber nicht an so etwas, nicht an solche Unmenschlichkeiten. Sie musste weg. Weg von hier. Weg von Marek, den Kriegern, diesem Lager … Sie lief los, hinein in den Wald, kümmerte sich nicht mehr um das, was hinter ihr geschah, die Geräusche, die Stimmen. Sie musste jetzt allein sein. Musste sich ausruhen, sich wieder sammeln und ihr Orientierungssinn sagte ihr, wohin sie gehen musste, um ihr Zelt zu finden.


  Hinter ihr knackten Äste, bewegte sich jemand, so wie sie, durch das Unterholz. Sie drehte sich nicht um, wusste, wer das war, wusste auch, dass er ihr den Raum geben würde, den sie brauchte, um sich von dem Schrecken zu erholen, den sie gerade erlebt hatte. Der hünenhafte Krieger würde in einigem Abstand über sie wachen, aufpassen, dass sich ihr niemand mehr näherte. Und das fühlte sich für den Moment gut genug an.
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  Jenna wusste nicht, wie lange sie bereits starr an dem kleinen See vor ihrem Zelt gesessen hatte, doch ihren schmerzenden Nacken- und Rückenmuskeln nach zu urteilen, musste es eine ganze Weile gewesen sein. Zudem war es bereits deutlich heller geworden, was wohl bedeutete, dass die Morgendämmerung langsam einsetzte. Der Schock über das, was sie erlebt hatte, hatte so tief gesessen, dass er nicht so leicht zu vertreiben gewesen war. Sie hatte sich am ganzen Körper zitternd auf einen der größeren Steine an dem Gewässer niedergelassen, ihre Füße ins kalte Wasser gleiten lassen und war dann erstarrt, den Blick auf das mit dem Wasser spielende Licht des Mondes und der Sterne geheftet.


  Alles war ihr auf einmal so unwirklich erschienen, so weit weg, als gehöre es gar nicht zu ihrem Leben, sondern zu jemand anderen, dem sie dabei zusah, wie er um sein Überleben kämpfte. Das Gefühl, in einem Alptraum festzustecken, aus dem sie nicht mehr aufwachte, war wieder da, geschürt von dem Gedanken, dass sie nirgendwo wirklich sicher war und früher oder später ohnehin sterben musste. Sie hatte es nicht gewollt, aber für eine viel zu lange Zeit hatten die schlechten Gefühle und Gedanken ihr ganzes Sein eingenommen und sie die schrecklichen Geschehnisse der letzten Stunde immer und immer wieder durchleben lassen. Irgendwann hatte sie angefangen, zu weinen. Nicht laut. Die Tränen waren ihre Wangen einfach nur hinunter gelaufen und sie hatte ein wenig schwerer geatmet, doch sie war stumm geblieben. Es hatte gut getan, sie wieder zurück in die Realität geholt.


  Jenna wischte sich mit den Händen über das Gesicht, holte tief Luft und schloss die Augen. Sie war am Leben, konnte noch fühlen, atmen, weinen. Kaamo war in ihrer Nähe und würde sie für den Moment beschützen und Marek … Marek war zwar nicht unbesiegbar, aber er war stark und bereit sein Leben einzusetzen, um sie zu schützen. Es würde nicht einfach sein, weiter den Weg zu gehen, den sie gemeinsam hatten beschreiten wollen, aber es konnte ihnen gelingen. Sie musste sich nur daran gewöhnen, dass Menschen direkt vor ihren Augen starben; dass in dieser Welt, im Gegensatz zu der modernen Gesellschaft, aus der sie kam, zu überleben auch hieß, andere Leben zu nehmen, wenn dies notwendig war. Es fühlte sich so falsch an, so etwas zu denken, aber sie musste es, musste sich dazu zwingen, sonst würde sie nicht weiter durchhalten.


  Sie drehte sich, nahm die durch die Kälte schon ziemlich rot gewordenen Füße aus dem Wasser und begann, sie mit beiden Händen wieder warm zu rubbeln. Mit der Wärme schien auch das Leben in ihren Körper zurückzukehren. Sie begann sich zu entspannen, die düsteren Gedanken aus ihrem Verstand zu verdrängen. Aus dem Augenwinkel nahm sie auf einmal einen Schatten wahr, der sich ihr aus der Richtung des Hauptlagers näherte. Er beunruhigte sie jedoch nicht, denn sie konnte schon auf die Entfernung fühlen, wer es war. Sie fühlte das ihr so vertraut gewordene Sehnen nach Mareks Nähe sofort in sich aufflammen – stärker als jemals zuvor, weil ihr auf einmal bewusst wurde, wie leicht sie ihn heute hätte verlieren können. Dennoch bewegte sie sich nicht vom Fleck, hob noch nicht einmal den Kopf, um ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie auf ihre roten Füße, drückte die Zehen in den Sand und betrachtete dann die Abdrücke, die sie hinterlassen hatte.


  Marek sagte nichts, als er sie erreicht hatte. Er ließ sich stumm neben ihr im Schneidersitz nieder, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Schenkeln ab und betrachtete, wie sie zuvor, die glitzernde Wasseroberfläche – das konnte sie sehen, weil sie nun doch ein wenig den Blick gehoben hatte. Er sah anders aus als sonst, machte einen erschöpften, eher traurigen Eindruck. Die Mauer, die sonst seine Gefühle vor der Außenwelt abschirmte, war verschwunden.


  „Es war nicht zu vermeiden“, sagte er leise, als ein paar Minuten verstrichen waren, ohne dass einer von ihnen beiden ein Geräusch von sich gegeben hatte. Er sah sie nicht an, doch sie wusste, dass dies seine Art war, sich für das zu entschuldigen, was geschehen war, was sie mit hatte ansehen müssen.


  „Ich weiß“, gab sie ebenso leise zurück. „Ich … ich kann mich nur nicht daran gewöhnen, Menschen auf diese Weise sterben zu sehen …“ Sie brach ab. Nicht, weil ihr die Worte fehlten, sondern weil sie wusste, dass er sie längst verstanden hatte.


  „Irgendwann wirst du das“, erwiderte er und drehte den Kopf ein wenig, suchte nun doch den Kontakt zu ihren Augen.


  Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Das werde ich nie.“


  Er sagte nichts mehr dazu, ließ seinen Blick wieder schweifen. Sein Brustkorb weitete sich, als er tief ein- und wieder ausatmete.


  „Den ersten vergisst man nie“, hörte sie ihn so leise sagen, dass sie für einen Augenblick nicht sicher war, ob die Worte tatsächlich aus seinem Mund gekommen waren. „Da ist diese Grenze … innerlich … dieses Gefühl … Man weiß, dass das, was man tut, nicht richtig ist, aber man geht dennoch diesen Schritt, weil es kein Zurück mehr gibt, keine andere Möglichkeit.“


  Etwas bewegte sich in seinen Augen, die immer noch in die Ferne gerichtet waren. Die Ausdruck in ihnen veränderte sich, wurde abwesender und gleichzeitig so viel melancholischer … beinahe traurig.


  Jenna rührte sich nicht mehr, sah ihn nur anteilnehmend an und wartete darauf, dass er weitersprach. Sie konnte kaum glauben, dass er sich ihr derart öffnete, ihr ganz ohne Nachfragen einen Einblick in seine Vergangenheit gewährte.


  „Ich weiß noch ganz genau, wie er ausgesehen hat“, tat Marek ihr wenig später den Gefallen, „kann mich ganz genau an die Handlungsabfolge erinnern, an seinen Gesichtsausdruck, als mein Dolch in seinen Bauch drang … dieses Erstaunen, gemischt mit dem Schmerz und der Angst vor dem Tod. Die Bilder, die Geräusche, die Gefühle – das ist alles noch präsent, obwohl es schon so lange her ist.“


  „Wie alt warst du?“, fragte Jenna nun doch vorsichtig.


  „Fünfzehn“, war die schockierende Antwort. „Er war mir körperlich eigentlich überlegen, hatte aber nicht mit meiner Wendigkeit gerechnet.“


  Sein Blick senkte sich, blieb jedoch in die Vergangenheit gerichtet. „Er gehörte zu einer Gruppe von Wegelagerern, die ein paar andere Jungen und mich überfielen. Sie hatten üblere Dinge im Sinn, als uns zu töten, aber da wir uns wehrten und kräftiger waren, als sie angenommen hatten, wollte ihr Anführer ein Exempel an mir statuieren. Er sagte, er wolle uns demonstrieren, wie man seine Beute ordentlich ausweidet.“


  Marek bewegte sich auf einmal wieder. Er wandte sich ihr zu, ergriff den Saum seines Hemdes und zog es ein wenig hoch, eine feine Narbe entblößend, die sich direkt neben seinem Bauchnabel befand, kaum mehr sichtbar durch die Zeit, die seitdem vergangen war. Jenna hatte sie dennoch bereits zuvor entdeckt, wie einige andere, die man nur erkennen konnte, wenn man ihm sehr nahe war – Überbleibsel des harten Lebens als Krieger.


  „Er hat es noch geschafft anzusetzen“, erklärte er. „Dann hat mein Überlebensinstinkt die Überhand gewonnen.“


  Jenna schluckte schwer. Ihre Hände waren ganz automatisch vor ihren Mund gewandert und sie hatte große Mühe, ihre Erschütterung wieder unter Kontrolle zu bringen.


  „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich das alles kalt gelassen hat, dass ich gut damit leben konnte, einen Menschen getötet zu haben, eben weil das alles in Notwehr geschehen ist“, fuhr der Krieger fort, „aber das wäre gelogen und würde dir bezüglich dieses Themas auch nicht weiterhelfen. Ich konnte für eine ganze Weile nachts nicht mehr schlafen, weil ich immer sein Gesicht vor mir sah – so wie es ausgesehen hatte, als er durch meine Hand starb. Ich wollte das nie wieder tun, nie wieder erleben, aber als Mitglied eines Bakitarer-Stammes ist das unvermeidlich. Zu töten, um zu überleben, gehört für diese Menschen zum Leben dazu. Es gibt kaum Kämpfe, aus denen du herauskommst, ohne jemanden zu töten. Irgendwann hörst du auf, daran zu glauben; du hörst auf, es dir insgeheim zu wünschen. Und du bekommst ein Gefühl dafür, erahnst schon im Voraus, wie der Kampf ausgehen wird. Im Kampf reagierst du irgendwann ohnehin nur noch instinktiv.“


  Sie hörte ihn durch die Nase einatmen. Statt des Wassers betrachtete er dieses Mal den Wald um sie herum. Sie anzusehen, wenn er ihr solch private Dinge erzählte, war ihm nicht möglich.


  „Es gibt immer diesen Moment, diese eine entscheidende Sekunde, in der einem bewusst wird, dass man gleich sterben wird“, offenbarte er ihr weiter. „Manchmal ist es nur eine kleine Bewegung des Gegenübers, manchmal der Ausdruck in dessen Augen oder eben einfach nur ein Gefühl, ein Instinkt, der einem den Befehl gibt, zu reagieren, bevor es zu spät ist. Es sind nur Sekunden, die dir bleiben, und du lernst sie zu deinem Vorteil zu nutzen. Du denkst nicht mehr. Du reagierst nur noch.“


  „Belastet es dich heute weniger, wenn du jemanden töten musst?“, fragte Jenna vorsichtig.


  Er schenkte ihr ein minimales Lächeln. „Es gelingt mir zumindest, mir das erfolgreich einzureden. Aber … der Mann von damals, mein erstes Opfer – er verfolgt mich manchmal heute noch in meinen Träumen. Er ist längst nicht mehr das Schreckgespenst von damals, aber er ist noch da.“


  „Vielleicht steht er auch für all die anderen, die durch deine Hand sterben mussten“, überlegte Jenna. „Vielleicht ist er dein Gewissen.“


  Er lachte leise, klang jedoch nicht wirklich amüsiert.


  „Du weißt doch: Ich habe kein Gewissen“, gab er zurück, doch Jenna glaubte ihm kein Wort.


  Der Mann, der sie momentan ansah, war kein kalter, brutaler Krieger, sondern ein Mensch mit Herz und Gefühlen, die er lediglich gekonnt vor seiner Umwelt zu verbergen wusste. Nichts an ihm war falsch oder berechnend. Nichts entsprach der Aussage über sich selbst, die er vor ein paar Tagen gemacht hatte, als sie noch allein unterwegs gewesen waren. In einer Hinsicht hatte Marek jedoch recht. Er war ein Lügner. Er hatte einst gesagt, dass der Junge von damals tot war, doch er war noch da, war nur erwachsen und härter geworden. Und sie hatte ihn erschreckend gern. Jetzt noch mehr als jemals zuvor.


  „Ich bereue nur wenige meiner Handlungen“, fügte der Krieger hinzu, als sie nichts weiter sagte. „Die Tötung gefährlicher Gegner gehört ganz bestimmt nicht dazu. Wie ich schon sagte: Manche Situationen erfordern das.“


  Jenna verstand, was er meinte, konnte sein Handeln mittlerweile nachvollziehen, dennoch konnte sie nicht nicken.


  „Ich … ich glaube nicht, dass ich das selbst tun könnte“, gestand sie ihm, „jemanden töten, meine ich.“


  Er sah sie lange an und brachte schließlich das Nicken zustande, zu dem ihr selbst die Kraft gefehlt hatte. Sie straffte die Schultern, sah ihm entschlossen in die schönen Augen. „Aber ich … ich will es dennoch lernen.“


  Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht und sie nickte nun zusätzlich, bestätigte ihm, dass er sie richtig verstanden hatte.


  „Du sollst nicht immer derjenige sein, der diese schrecklichen Kämpfe allein ausfechten muss“, sagte sie mit fester Stimme. „Vor allen Dingen, wenn ich mit schuld an der Misere bin.“


  „Jenna, du bist nicht –“


  „Doch!“ Sie hob mahnend eine Hand. „Was immer das auch zwischen uns ist – ich habe dazu beigetragen, dass wir in solche Schwierigkeiten geraten sind. Ich konnte nicht widerstehen, wollte, dass wir uns nicht an unsere Absprachen halten, obwohl diese, wie wir nun wissen, richtig und vernünftig waren. Dieses ganze Drama wäre nicht passiert, wenn wir mehr Abstand zwischen uns gebracht hätten. Ich hätte zumindest versuchen können, dich wegzustoßen.“


  Mareks Brauen bewegten sich aufeinander zu, seinem Gesicht einen zweifelnden Ausdruck gebend. „Ich kann ziemlich hartnäckig sein.“


  Sie schüttelte den Kopf und verkniff sich ein Schmunzeln, indem sie sich kurz auf die Lippen biss.


  „Ich habe nicht einmal im Ansatz Widerstand geleistet und unseren ersten Fehltritt sogar selbst provoziert“, erinnerte sie ihn. „Diese Dummheit ist von uns beiden begangen worden und jetzt …“ Sie hob etwas hilflos die Schultern. „Jetzt wissen deine Krieger Bescheid und ich denke, dass ich …“


  „Sie wissen gar nichts“, unterbrach Marek sie. „Und sie werden mit Sicherheit für eine ganze Weile nichts mehr tun, was dich gefährden könnte.“


  „Aber wenn ich auf dich gehört hätte, wenn ich wenigstens früher damit angefangen hätte, mir von dir diese Abwehrgriffe zeigen zu lassen, hätte mich Orel nicht so bedrohen können“, setzte sie ihm entschieden entgegen, „und du wärst nicht in solche Bedrängnis geraten.“


  „Mein Schwert war zuvor manipuliert worden, Jenna“, wandte er überraschend ein. „Ich hätte auch dann ein paar Schwierigkeiten gehabt, den Mann zu besiegen.“


  „Manipuliert?“, stieß sie entsetzt aus. „Inwiefern?“


  „Jemand hatte das Schwert vorher so bearbeitet, dass es zwangsläufig brechen musste“, erklärte er. „Orel wollte wohl seinen Sieg gleich mehrfach absichern.“


  Jenna schüttelte fassungslos den Kopf. „Was für ein furchtbarer Mensch!“


  „Er ist keine Gefahr mehr für uns“, beruhigte Marek sie sofort.


  „Er nicht, aber es werden andere kommen.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie das sagte, und doch hatte diese Erkenntnis endlich einen kleinen Platz in ihrem Verstand eingenommen, ließ sie auch die nächsten für sie so ungewöhnlichen Worte aussprechen: „Ich muss besser darauf vorbereitet sein.“


  Zu ihrem Erstaunen war es nun Marek, der versuchte, den von ihr selbst hergestellten Druck etwas abzuschwächen.


  „Du musst deine Prinzipien nicht verletzten, um mich zu schützen, Jenna“, betonte er. „Ich lebe seit so langer Zeit in dieser Welt und konnte mich schon ganz gut verteidigen, bevor ich hierhergekommen bin – also mach dir um mich keine Sorgen.“


  Sie sah ihn an und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem warmen Lächeln, weil seine Zuneigung, seine Sorge um ihr Wohlergehen so offen aus seinen Augen sprach, dass ihr Herz sofort ein wenig schneller schlug. Die Erinnerungen an die letzten bangen Stunden kamen nun mit aller Macht zurück. Sie war so froh, dass er noch da war, dass sie beide relativ unversehrt aus dieser gefährlichen Situation herausgekommen waren. Dabei war es so knapp gewesen, hatte es Sekunden gegeben, in denen alles auch ganz anders hätte ausgehen können.


  Die Vorstellung Marek zu verlieren war so entsetzlich, dass sie diese nicht hatte zulassen können. Doch jetzt, da er vor ihr saß und die Gefühle, die sie für ihn hegte, so offensichtlich wurden, sprang der Gedanke ohne Vorwarnung in ihr Bewusstsein, ließ es in ihrer Kehle ganz eng werden und ihre Nase prickeln. O Gott! Sie durfte jetzt bloß nicht weinen, sonst hielt er sie für eine arme Irre!


  „Das tu ich aber“, brachte sie nicht so fest hervor, wie sie sich das wünschte. „Man sorgt sich immer um die Menschen, die … die einem ans Herz gewachsen sind.“


  Merkwürdigerweise konnte Marek ihren Blick nicht halten, sah stattdessen an ihrer Schulter vorbei. Er räusperte sich kurz.


  „Ich bin wie Unkraut“, behauptete er mit einem schiefen Lächeln in ihre Richtung. „Mir kann man nur wenig anhaben – solange man nicht einen Kampfdrachen aus dem Ärmel zieht.“


  Sie stieß ein leises Lachen aus und blinzelte die Tränen weg, die ihr trotz aller Mühe in die Augen gestiegen waren. Ihr Blick glitt hinunter zu seinem Hals. Die Wunde dort war nicht tief gewesen und verkrustete bereits, dennoch hatte sie einen großen Blutfleck auf Kragen und Schulterbereich seines Hemdes hinterlassen. Ihr besorgter Blick wanderte weiter nach unten. Die Verletzung an seiner Seite war bereits von jemandem versorgt worden. Durch das Loch im Stoff konnte sie den hellen Leinenverband erkennen, der die Wunde nun abdeckte.


  Der Krieger hatte ihren Blick bemerkt und zuckte nun die Schultern. „Ach, das.“ Er winkte ab. „Das sind nur Kratzer.“


  Sie lachte. „Kratzer sehen in meiner Welt eindeutig anders aus. Mit so etwas wäre ich dort sofort in die nächste Notaufnahme gefahren.“


  Sie biss sich auf die Lippen, weil die Erinnerungen an die Zivilisation, aus der sie kam, zu intensiv waren und dieses tiefe Sehnen nach ihrer Heimat auslösten, das sie sonst immer recht gut unter Kontrolle hatte. Doch kombiniert mit ihren verwirrenden Gefühlen für Marek war das alles ein wenig zu viel für sie.


  Nicht schwach und emotional werden. Nicht jetzt.


  „Wird mich schon nicht umbringen“, setzte Marek etwas leiser hinzu und sah sie beinahe liebevoll an.


  Das genügte, um ihr den letzten Rest Selbstbeherrschung unter den Füßen wegzureißen und sie tun zu lassen, wonach ihr schon die ganze Zeit war. Sie warf die Arme um Mareks Hals und drückte ihn so fest an sich, wie sie konnte, ihr Gesicht gegen seinen Hals pressend. Für einen kurzen Augenblick spannte sich sein ganzer Körper an und sie glaubte schon, er würde sie wegschieben, weil diese Art von Zuneigungsbekundung zu ungewohnt für ihn war. Doch dann bewegten sich seine Arme, legte er diese ungewöhnlich zaghaft um ihren Körper und erwiderte die Umarmung, die genau das sagte, was sie schon die ganze Zeit fühlte: Ich bin so froh, dass ich dich noch habe.


  Jenna atmete den Duft seiner Haut ein, genoss seine warme Nähe und lauschte dem rhythmischen Schlagen seines Herzens. Es war dieser Moment, in dem sie sich zum ersten Mal eingestehen konnte, was sie so lange Zeit unterdrückt hatte: Das zwischen ihr und Marek war keine rein körperliche Beziehung mehr. Sie brauchte ihn und er brauchte sie. Und das war ein riesiges Dilemma.
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  „Und du bist sicher, dass du mich nicht brauchst?“ Cilais schöne braune Augen sahen ihn fragend und voll sichtbarer Sorge um ihn an und rüttelten an seiner Selbstbeherrschung, an seiner Standhaftigkeit.


  Im Grunde seines Herzens wollte er nicht, dass sie ging, hatte er Angst davor, wieder einmal ganz auf sich allein gestellt zu sein. Doch er konnte die junge Frau nicht aus diesen egoistischen Gründen gefährden und die aufrüstenden Truppen im Hintergrund bestärkten ihn darin, dass er die richtige Entscheidung gefällt hatte. Es würde sehr bald zu einer kriegerischen Auseinandersetzung mit den Bakitarern kommen und je weiter Cilai und ihre Familie dann von den Soldaten König Renons entfernt waren, desto besser.


  „Unser Plan ist gut“, gab er mit dem zuversichtlichsten Lächeln zurück, das er aufbringen konnte. „Wenn Jenna befreit wird und hierher kommt, werden wir so schnell wie möglich die Burg verlassen und Kychona aufsuchen.“


  „Und danach kommt ihr zu uns?“, verlangte Cilai noch einmal die Bestätigung für den zweiten Teil ihres Plans zu hören.


  Leon tat ihr diesen Gefallen, indem er nickte, obwohl er sich gerade in dieser Hinsicht nicht so ganz sicher war. Sie würden Kychona selbstverständlich suchen, aber niemand konnte im Voraus wissen, was die Hexe ihnen raten würde. Der zweite Teil ihres Plans konnte sich somit durchaus noch ändern. Cilai musste das allerdings nicht wissen. Sie war schon beunruhigt genug.


  Das zeigte sich auch in der Umarmung, die seinem Nicken folgte. Sie drückte ihn so fest an sich, dass ihm sogar für einen kurzen Moment die Luft weg blieb und sah ihm dann tief in die Augen. Ihre eigenen hatten sich sichtbar mit Tränen gefüllt und sie presste tapfer die Lippen zusammen, mit ihren Emotionen ringend.


  „Tu ja nichts Dummes!“, stieß sie leise aus, beugte sich auf einmal vor und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Es war ein sanfter, kurzer Kuss, doch er ließ ein Prickeln auf seinen Lippen und ein Flattern in seinem Bauch zurück, Empfindungen, die ihn völlig durcheinander brachte. Das letzte Mal, dass er so etwas gefühlt hatte, war schon so lange her …


  Es fiel ihm schwer, Cilai nicht festzuhalten, als sie einen großen Schritt zurück machte, noch einmal kurz lächelte und dann zu ihrem Vater lief, der neben seiner Frau geduldig auf dem Kutschbock ihres Wagens wartete. Seine Gefühle für das Mädchen verwirrten ihn zusehends. Die meiste Zeit über betrachtete er sie als enge Freundin und Vertraute, aber dann gab es immer wieder diese Momente, in denen auf einmal mehr zwischen ihnen zu sein schien, als das gewöhnlich bei Freunden der Fall war, und er wusste nicht so recht, was er davon halten und wie er damit umgehen sollte. Vor allen Dingen hoffte er, dass Cilai diese Gefühlseinbrüche nicht bemerkte. Doch so wie sie ihn jetzt ansah, so liebevoll und noch immer viel zu besorgt, schien sein Verhalten sie zumindest nicht zu verstören. Sie hob die Hand zum Winken und er tat es ihr nach, fühlte den Abschiedsschmerz nun sehr viel deutlicher als zuvor.


  Der Wagen rollte an und Leon ließ die Schultern hängen, konnte sich des Gefühls des Verlassenwerdens nicht länger erwehren. Aber er hatte es ja so gewollt, hatte unbedingt vernünftig sein müssen. Er zuckte etwas zusammen, als ein zweiter Wagen auf seiner Augenhöhe erschien, dabei wusste er ganz genau, dass seine Freunde die Burg in einem kleinen Tross verließen.


  Es waren Talas und Gideons liebe Gesichter, die ebenso besorgt wie Cilai auf ihn hinunter blickten, während sie ihn langsam passierten. Die kleine Rian saß auf dem Schoß ihrer neuen Mutter und winkte ihm übereifrig, ihm ein Lächeln schenkend, mit dem man ganze Heerscharen niederschmettern konnte. Leon fühlte sich fast gezwungen, ebenfalls die Hand zu heben und seine Lippen zumindest minimal nach oben zucken zu lassen.


  „Umarme und küsse Jenna für mich“, bat Tala ihn rasch, bevor der Wagen außer Hörweite geraten konnte. „Und lasst euch nicht zu viel Zeit, um wieder zu uns zu stoßen!“


  Leon nickte sofort. „Wir werden uns bemühen“, versprach er und auch Gideon nickte ihm zu.


  Erst als die Wagen durch das Tor rollten, ließ er seine Hand wieder sinken und sein Lächeln verschwinden. Er schluckte schwer. Wieder allein und auf sich selbst gestellt. Früher hatte sich das besser angefühlt.


  Für einen Augenblick wusste Leon nicht genau, was er jetzt tun sollte. Die Truppe, die Jenna holen sollte, war noch nicht aufgebrochen, er hatte das Wichtigste sowohl mit König Renon als auch Lord Hinras besprochen und seine Freunde in Sicherheit gebracht. Was nun? In seinem Hinterkopf meldete sich eine kleine Stimme, die ihn daran erinnerte, dass es da immer noch Hemetions Kammer gab, in der es noch unendlich viele neue Informationen zu entdecken und zu sortieren gab, doch irgendwie fehlte ihm die nötige Motivation, um sich auf den Weg dorthin zu machen.


  Er ließ seinen Blick über den großen Hof der Burg schweifen. Obwohl mittlerweile einige der Truppen wieder abgezogen waren, war er immer noch von den vielen Zelten der Soldaten zugestellt. Leon hatte davon gehört, dass die größeren und strategisch wichtigen Städte, die noch einigermaßen autark waren, gegen mögliche Angriffe der Bakitarer geschützt werden sollten und die ersten Truppen wohl bereits in den letzten beiden Tagen losgezogen waren. Woher die Gerüchte kamen, dass Nadir seine gierigen Hände nach diesen Städten ausstreckte, wusste niemand genau, aber man wollte kein Risiko eingehen.


  Die Männer, die sich momentan in der Mitte des Hofes sammelten und abreisefertig machten, hatten allerdings einen anderen Auftrag. Sie waren es, die unter Lord Hinras’ Führung nach dem Bakitarerlager suchen sollten, in dem Jenna gefangen gehalten wurde. Es hatte zu Leons Leidwesen doch etwas länger gedauert, eine Truppe zusammenzustellen, die groß genug war, um Marek und seine Bakitarer unter Druck zu setzen, aber nun hatten sie genug Soldaten zusammen und waren endlich soweit abzureisen.


  Der Lord befand sich noch nicht unter den Männern, aber Leon hatte Miko, der zu dieser Truppe gehörte, vorhin kurz zur Seite genommen, und von ihm diese Information erhalten. Sie würden in weniger als einer Stunde aufbrechen und auch wenn Leon wusste, dass dies nicht richtig war, erfüllte ihn diese Tatsache mit etwas Unbehagen. Der Lord hatte sich immer noch nicht für ein Vorgehen in Bezug auf das Lager entschieden. Zumindest hatte er ihm dies während ihres letzten knappen Austauschs gestanden und es machte Leon furchtbar nervös. Ändern konnte er daran allerdings nichts. Ihm waren die Hände gebunden und er und Jenna somit von der Weisheit und Erfahrung des Lords abhängig.


  Leon wollte schon weitergehen, um das Thema wenigstens für eine kleine Weile hinter sich zu lassen, als er jemanden in der Truppe entdeckte, mit dem er nicht gerechnet hatte. Groß, kräftig, etwas längeres Haar, schlaksige Bewegungen – Uryo. Seit wann gehörte der Mann denn zu den Truppen König Renons? Hatte er mit seiner Beharrlichkeit endlich Erfolg gehabt?


  Leon setzte sich ganz automatisch in Bewegung, hielt auf den Mann zu, der mittlerweile sogar zu einer Art Freund für ihn geworden war, und winkte ihm kurz, als dieser den Blick hob und ihn ansah.


  Uryo machte einen beinahe erleichterten Eindruck und kam ihm sogar ein Stück entgegen, den Lederharnisch, den er sich gerade hatte anziehen wollen, mit beiden Händen an seinen Körper drückend.


  „Bin ich froh, dass du hier auftauchst“, raunte er Leon zu, als dieser ihn erreicht hatte. Er warf einen raschen, peinlich berührten Blick über die Schulter, wohl um zu überprüfen, ob seine Kameraden mitbekamen, was er hier tat. Doch die schienen keinerlei Interesse an ihm zu haben.


  „Ich hab versehentlich die Schnallen hinten aufgemacht und bekomm das jetzt nicht mehr hin, ohne alles wieder auszuziehen“, erklärte er. „Kannst du mir vielleicht helfen?“


  „Natürlich“, gab Leon sofort zurück und Uryo wandte ihm den Rücken zu, sodass er sofort damit beginnen konnte.


  „Wie kommt es, dass du den Harnisch tragen darfst?“, erkundigte sich Leon, während er Schnalle für Schnalle schloss.


  „Du meinst, weil das Wappen des Königs drauf ist?“, fragte Uryo zurück und grinste ihn stolz über die Schulter an. „Ich gehöre jetzt dazu – zu den Truppen, meine ich.“


  Leon schenkte ihm einen respektvollen Blick. „Herzlichen Glückwunsch. Dann hat sich der Ehrgeiz ja endlich ausgezahlt. Ist Wesla auch dabei?“


  Uryo ließ sofort die Schultern ein wenig hängen. „Er gehört zwar offiziell dazu, aber momentan darf er sich noch nicht an Aktionen wie dieser beteiligen“, erklärte er. „Sie sagen, seine Kampftechniken sind noch nicht überzeugend genug.“


  „Und was genau macht er?“, erkundigte sich Leon mit einem weiteren Stirnrunzeln.


  „Er versorgt die Pferde, reinigt und repariert Waffen und Rüstungen und so weiter …“


  Ja, das waren zwar Arbeiten, die wichtig und notwendig waren, einen Menschen wie Wesla, der sich berufen fühlte, Soldat zu sein, jedoch zutiefst kränken mussten. Leon verstand nun das Unbehagen in Uryos Augen. Zur selben Zeit nistete sich jedoch eine Idee in seinem Kopf ein, die rasch konkrete Züge annahm.


  „Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für ihn ist, diesen Arbeiten nachgehen zu müssen, während du schon deinen ersten Einsatz hast“, überlegte er laut und klopfte Uryo kurz auf den Rücken; ein Zeichen, dass der Harnisch jetzt zumindest hinten ordentlich saß.


  Uryo drehte sich mit einem tiefen, traurigen Seufzen zu ihm um. „Unserer Freundschaft tut das gar nicht gut. Ich weiß, dass er es mir gönnt, aber … er versteht nicht, warum man sich dagegen entschieden hat, ihn auch schon einer aktiven Truppe zuzuteilen. Ich habe bereits versucht, ihm klarzumachen, dass er nur noch ein wenig Übung braucht und er dann ganz bestimmt die Anerkennung bekommt, die er verdient. Aber er will mir nicht glauben. Er versucht zwar immer noch, nett zu mir zu sein, seinen Ärger nicht an mir abzulassen, aber seit gestern weicht er mir aus und ich … ich leide darunter, Leon. Er ist schließlich mein bester Freund.“


  Leon legte tröstend eine Hand auf Uryos Schulter und drückte sie kurz, damit sein Verständnis kundtuend.


  „Vielleicht kann ich ja mal mit ihm reden“, schlug er vor und die Augen seines Gegenübers leuchteten sofort auf.


  „Würdest du?“, stieß er hoffnungsvoll aus.


  Leon nickte rasch. „Natürlich – und vielleicht kann ich sogar noch mehr für euch beide tun.“


  Uryo blinzelte ihn erwartungsvoll an.


  „Was hältst du davon, wenn ich bei Lord Hinras ein gutes Wort für Wesla einlege, auf seine Vorzüge und Talente hinweise und bestätige, was für ein verlässlicher, fähiger Mann er ist?“


  Das würde die größte Lügengeschichte seines Lebens werden. Aber was tat man nicht alles, um seinen Freunden zu helfen?


  „Das … das würdest du wirklich für uns tun?“, stammelte Uryo gerührt.


  Leon nickte sofort, wartete auf das Stichwort, dass er brauchte, um seine wahren Beweggründe für sein Angebot nicht allzu offensichtlich werden zu lassen.


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich …“ Der große Mann biss sich auf die Lippen und nur einen Wimpernschlag später kollidierte Leon mit seiner breiten Brust, weil Uryo ihn mit solchem Schwung in seine Arme zog, dass Leon keine Möglichkeit mehr hatte, sich dagegen zu wehren. Ihm blieb der Atem weg, als der Mann ihn auch noch so fest drückte, dass seine Rippen knackten.


  „Schon … schon gut“, keuchte er und das genügte Uryo, um ihn wieder loszulassen und zurück auf seine Beine zu stellen.


  Leon wankte etwas und sog tief den so dringend benötigten Sauerstoff in seine Nase, bemühte sich aber dennoch darum, Uryo anzulächeln, der ihm nun auch noch gerührt die Wange tätschelte.


  „Du bist ein echter Freund, Mann“, setzte er dieser etwas grob geratenen Geste hinzu. „Und wenn du irgendwann mal meine Hilfe brauchst, lass es mich wissen.“


  Da waren sie, die Worte, auf die Leon gewartet hatte und ihn davon abhielten, seine schmerzende Wange zu reiben.


  „Ach“, winkte er ab, „wozu hat man denn Freunde …“


  „Nein, nein – du hast was gut bei mir“, beteuerte Uryo wie erhofft.


  Leon zuckte die Schultern. „Ich wünsch dir auf jeden Fall, dass ihr erfolgreich mit eurem Auftrag seid.“ Es war gar nicht so leicht, sich nicht allzu auffällig an das Thema heranzutasten…


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwidert Uryo mit einem versteckten Lächeln.


  Leon zog die Brauen zusammen. „Wieso?“


  „Geht es nicht darum, deine Freundin Jenna zu befreien?“


  Den Erstaunten zu spielen, fiel Leon nicht weiter schwer. „Ach, ist das hier die Truppe, die sie holen soll?“


  Uryo nickte bestätigend. „Wusstest du das nicht?“


  „Nein. Dann drücke ich euch natürlich erst recht die Daumen.“


  In Uryos Kopf begann es sichtbar zu arbeiten. „Dir ist das Mädchen sehr wichtig, nicht wahr?“, fragte er schließlich.


  Leon nickte stumm. „Sie … sie ist eine sehr enge Freundin und ein herzensguter Mensch.“


  Sein Gegenüber kniff ein wenig die Augen zusammen und legte den Kopf schräg wie ein Hund, der versuchte, seinen Herrn zu verstehen. „Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass ich derjenige bin, der sie aus dem Lager holt. Ich meine, wenn es tatsächlich zu Verhandlungen kommt, muss ja jemand als Bote dorthin und sie dann auch später eskortieren.“


  Leons Herz schlug sofort schneller. Das lief ja besser, als gedacht. „Würdest du das tun?“


  Er nickte. „Die Chancen, den Auftrag zu kriegen, stehen nicht allzu schlecht. Botendienste sind nicht die Beliebtesten. Ist schon zu oft passiert, dass Boten getötet wurden.“


  Das wollte Leon natürlich nicht, doch wenn Jenna noch im Besitz ihres Steines war, dann konnte sie Uryo beschützen und beide würden unbeschadet aus dem Lager herauskommen. Wenn Jenna das wollte.


  „Und das Risiko willst du eingehen?“, erkundigte sich Leon dennoch.


  Der Mann nickte. „Freunde helfen einander, oder? Und ich hab immerhin bakitarische Wurzeln. Ich denke, ich kann die Leute dort besser einschätzen als jeder andere.“


  Nun war es Leon, der seine Hand auf Uryos Arm legte und ihn dankbar tätschelte – eine weitere Umarmung würde er nicht überstehen. „Pass trotzdem auf dich auf, ja?“


  „Aber immer doch“, erwiderte Uryo mit einem Grinsen, das Leon sofort mit einem Lächeln beantwortete. Er nickte ihm noch einmal kurz zu und wandte sich dann ab – nun mit einem sehr viel besseren Gefühl als zuvor. Es war schön, dass er auf diese Weise immerhin ein kleines bisschen für Jennas Sicherheit sorgen konnte. Wenn der Lord mit Marek verhandelte – so wie Renon es befohlen hatte – konnte tatsächlich alles noch gut werden. Die einzige Person, die ihm dann noch einen Strich durch die Rechnung machen konnte, war Jenna selbst.


  Bei jedem anderen Menschen hätte Leon diese Möglichkeit mit einem Lachen abgetan – keiner war so verrückt, freiwillig in einem feindlichen Lager zu bleiben, wenn die eigenen Truppen kamen, um einen zu retten – aber Jenna war ein echter Sonderfall. Zum einen kannte sie ihre eigenen Verbündeten noch nicht und musste somit vertrauensvoll mit ihr völlig fremden Menschen mitgehen, und zum anderen hatte sie eine seltsame Beziehung zu Marek aufgebaut, die Leon schrecklich nervös machte. Das machte es unglaublich schwer, zu kalkulieren, wie sie sich bei ihrer ‚Rettung‘ verhalten würde.


  Leon blieb stehen. Sein gutes Gefühl war ruckartig verschwunden. Wenn Jenna sich weigerte, mit Lord Hinras mitzugehen, konnte das üble Konsequenzen nach sich ziehen. Der Mann und auch all seine Soldaten würden sie für eine Verräterin halten. Sie würde zu einem Feind werden, den es zu bekämpfen galt, und niemand in dieser Welt würde dieses Bild von ihr so schnell wieder verändern können. Doch was konnte er dagegen tun, hier, in dieser Burg, ohne Kontakt zu ihr? Er konnte ihr nicht sagen, dass er hier auf sie wartete und sie brauchte, dass er einen neuen Plan und Zugang zu Hemetions Kammer und unendlich vielen Informationen über das Tor und die Steine hatte.


  Wenn sie das erfuhr, würde sie ganz gewiss kommen, denn ganz gleich, wie sich ihre Beziehung zu Marek entwickelt hatte, sie würde immer noch nach Hause wollen. Doch wie sollte er ihr diese Information zutragen? Melina hatte immer noch keinen Kontakt zu ihrer Nichte, also schied diese Möglichkeit vorerst aus. An Uryo konnte er diese Informationen nicht weitergeben und selbst wenn er es tat, war es nicht sicher, dass sie ihm glauben würde. Wahrscheinlich würde sie ihn eher noch für einen Feind halten, der sie in eine Falle locken wollte. Was dann? Was konnte er tun?


  Er warf einen Blick zurück auf Uryo, der weiter seine Sachen zusammenpackte. Er konnte ihm vielleicht etwas mitgeben. Eine Botschaft, die nur Jenna verstand, mit einem Beweis. Vielleicht etwas aus Hemetions Kammer, das ihre Neugierde weckte, ihr sagte, dass sie hier den Weg zurück nach Hause finden würden. Ja, das war eine gute Idee.


  Leon setzte sich sofort in Bewegung, eilte nun so schnell, wie es ging, ohne sich verdächtig zu machen, über den Hof. Viel Zeit würde ihm nicht mehr bleiben. Es war schon nachmittags und die Truppe würde bei Einsetzen der Dunkelheit losreiten, so wie sie es immer taten, um die Burg im Schutz der Nacht zu verlassen. Nur noch wenige Stunden, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er musste es einfach schaffen, sonst würde er in der folgenden Nacht keine Ruhe finden.


  


  



  


  ***


  


  


  Sie war zu Hause. Endlich! Zurück in ihrer Welt. Benjamin hing in ihren Armen und weinte schrecklich, wollte sie gar nicht mehr loslassen. Ihr Vater stand für einen Augenblick nur daneben, während ihm Tränen über die Wangen liefen – bis er es nicht mehr aushielt und sie beide mit einem lauten Schluchzen umarmte und so fest an sich drückte, wie er nur konnte. Melina hielt sich zurück, lächelte nur sanft, im Gegensatz zu Floh, die laut kläffend an dem Bündel Menschen hoch sprang und nasse Sabberküsse verteilte, wo sie nur konnte.


  Jenna war so glücklich, so erleichtert, dass sie das Gefühl hatte, ihre Brust würde durch all die positiven Gefühle gleich zerspringen, und dennoch konnte auch sie nicht aufhören zu weinen, schluchzte und schniefte sie ohne Unterlass.


  Eine weitere Gestalt näherte sich ihnen. Sanfte, blaue Augen, die Lippen zu einem gütigen Lächeln verzogen. Jenna stockte der Atem und ihr Herz begann zu rasen, während sich schmerzlichste Sehnsucht in ihm einnistete.


  „Mum?“, krächzte sie und machte sich von dem Rest ihrer Familie los, stolperte ein paar Schritte vorwärts. Sie konnte kaum noch atmen und zitterte am ganzen Leib. Das konnte nicht sein. Konnte nicht … Doch ihre Mutter kam nun tatsächlich auf sie zu und Jenna warf sich mit einem lauten Schluchzen in ihre Arme, klammerte sich an sie und ließ die Tränen laufen.


  „Alles wird gut, mein Schatz“, flüsterte ihre Mutter in ihr Haar. „Du musst nur an dich glauben. Alles wird gut.“


  Jenna antwortete ihr nicht. Sie verwandte alle Kraft darauf, sich an ihr festzuhalten. Sie durfte nicht wieder gehen, musste bleiben, ihr helfen, sie stützen. Ihr Schluchzen wurde lauter, als sie bemerkte, dass die zarte Person in ihren Armen immer schmaler wurde … so dünn, so krank … Jenna ließ sie wieder los, biss die Zähne zusammen, um das verzweifelte Schreien zu unterdrücken, dass aus ihr herausquellen wollte. Ihre Mutter lag vor ihr, in einem Krankenhausbett, am Ende ihrer Kräfte und dennoch brachte sie es zustande, sie anzulächeln.


  „Ich liebe dich so sehr“, hauchte sie und ein gequälter Laut schob sich an Jennas Zähnen vorbei, verließ ihre Lippen. Sie krümmte sich zusammen, ließ sich von der Trauer mitreißen, konnte sich des Schmerzes, der ihre Brust zusammendrückte, nicht länger erwehren.


  „Verlass mich nicht, bitte verlass mich nicht!“, schluchzte sie, presste ihre Stirn gegen die ihrer Mutter. „Ich brauche dich doch. Ich brauche dich in meinem Leben.“


  „Alles wird gut“, vernahm sie erneut ihre Stimme und dann war sie nicht mehr da. Das Bett vor ihr war leer und neu bezogen und hinter ihr ging die Sonne auf, warf ihr Licht in den dunklen Raum. Doch Jenna wollte sie nicht sehen. Konnte das Leben nicht ertragen, wollte keinen Neubeginn. Sie kroch, immer noch weinend und schluchzend in das Bett, schlüpfte unter die Decke und rollte sie zusammen, sich ihrem Schmerz hingebend.


  „Jenna.“ Die Stimme war tief und warm, so beruhigend. Dennoch rollte sie sich noch weiter zusammen, versuchte ihr Elend festzuhalten.


  „Jenna …“ Jemand berührte ihre Schulter, bewegte sie sanft. Ihre Sinne nahmen eine andere Energie wahr, die vorsichtig die ihre berührte, ganz zart, so als würde jemand sie streicheln und dann an ihr ziehen. Ganz langsam glitt sie aus ihrem Traum heraus, fand zurück in die Realität und öffnete die Augen.


  Sie weinte immer noch, atmete stockend und zitterte am ganzen Leib. Dennoch bemerkte sie sofort, dass sie sich in dem Zelt befand, das momentan ihre Bleibe war und sie war nicht allein. Marek hätte eigentlich längst wieder in seiner eigenen Unterkunft sein müssen, um nicht, nach allem, was geschehen war, die Gerüchte über sie beide noch weiter zu schüren. Doch er war noch da, hatte sich auf seinen Ellenbogen gestützt und betrachtete sie mit einer Mischung aus Sorge und Ratlosigkeit in seinen Augen. Es schien so, als wüsste er mit ihrem Weinkrampf nicht richtig umzugehen, als habe er keine Ahnung, was er tun sollte.


  Jenna wandte sich von ihm ab, drehte sich auf die Seite und ihm den Rücken zu. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, als dieses jämmerliche Häufchen Elend. Er selbst war gerade eben erst massiv bedroht worden, hätte sein Leben verlieren können und hatte im Zuge dessen einen Mann töten müssen und jetzt lag sie hier und ergab sich einem Heulkrampf, nur weil sie von ihrer verstorbenen Mutter geträumt hatte. Es war ihr so peinlich und dennoch konnte sie sich nicht beruhigen, konnte die Tränen nicht stillen und nicht mit dem Schluchzen aufhören.


  Sie hörte, wie sich Marek hinter ihr bewegte, näher an sie heranrutschte. Gleichwohl überraschte es sie, als er auf einmal einen Arm unter sie schob und dann verharrte, so als wüsste er nicht, was er als nächstes tun sollte. Sie regte sich nicht, konnte ihm nicht helfen, weil sie immer noch zu aufgewühlt war und seine rührende Geste zusätzlich an ihrer Beherrschung rüttelte. Erst als er seinen anderen Arm zaghaft um ihre Taille legte, ergriff sie aus einem drängenden Instinkt heraus seine Hand, zog sie hinauf bis zu ihrem Kinn, sodass sich sein Arm an ihren Oberkörper presste, und schloss die Augen. Marek war für einen Augenblick erstarrt, zog sie dann aber entschlossen in die schützende Wärme seines Körpers – mit dem Effekt, dass ihre Tränen gleich wieder stärker liefen.


  Sicher und geborgen. Das waren zwei Worte, die sie noch vor wenigen Wochen niemals mit dem Mann hinter sich in Verbindung gebracht hätte, doch genau das waren die Gefühle, die sie in dieser Umarmung überkamen, es ihr möglich machten, sich langsam wieder zu beruhigen.


  Er sagte nichts, hielt sie einfach nur fest. Sein Atem blies warm in ihr Haar und über ihre Wange und sie versuchte, ihre Atemzüge mit den seinen zu synchronisieren und darüber zu der Ruhe zu finden, die sie jetzt brauchte. Es dauerte nicht lange, bis die Tränen versiegten, das Zittern nachließ und ihre innere Anspannung verschwand.


  „Es … es tut mir so leid“, brachte sie schließlich leise und mit noch ziemlich wackeliger Stimme heraus.


  „Was? Dass du einen Albtraum hattest?“


  Sie war sich sicher, dass er die Stirn runzelte. Seine Stimme hatte dann meist diesen leicht echauffierten Unterton.


  „Dass ich … dass ich so oft so schwach bin“, wurde sie genauer.


  „Du bist nicht schwach. Nur erschöpft. Das kann jedem passieren.“


  „Das ist es nicht allein“, gestand sie leise. Seltsamerweise fiel es ihr sehr viel leichter, über ihre Gefühle zu reden, wenn sie ihn dabei nicht ansah.


  „Ich … ich vermisse meine Familie …“ Das letzte Wort hatte sie nur gehaucht, weil ihr dabei schon wieder Tränen in die Augen schossen.


  Marek blieb ein paar Herzschläge lang still, dann fühlte sie, wie er Atem holte. „Das ist kein Verbrechen.“


  „Das nicht, aber du … du bist immer so stark, musst immer für uns beide kämpfen. Ich will an deiner Seite stehen und mich nicht hinter dir oder meinen dummen seelischen Problemen verstecken. Ich will mehr wie du sein. Tapfer und mutig … stark …“


  Sie fühlte das Vibrieren seiner Brust an ihrem Rücken, als er leise lachte. „Das willst du nicht, glaub mir.“


  Sie hielt einen Augenblick inne, sprach dann aber doch die Frage aus, die ihr auf der Zunge lag. „Wieso nicht?“


  „Ich sollte für niemanden ein Vorbild sein. Und ganz ehrlich – als ich in diese Welt kam, war ich auch nicht anders als du.“


  „Du warst noch ein Kind“, erinnerte sie ihn sanft. „Da darf man Angst haben und weinen … sich überfordert fühlen, aber ich …“


  „Ich bin auf diese Welt vorbereitet worden, du nicht. Bewerte dein Verhalten nicht strenger als das meine.“


  Jenna wusste ein paar Sekunden lang nicht, was sie darauf erwidern sollte. Mareks Aussage verwirrte und erschütterte sie zu gleichen Teilen. Zudem wusste sie nicht, was sie dazu sagen sollte, ohne ihn versehentlich dazu zu bringen, dass er seine offenen Worte bereute. Wahrscheinlich war es sogar besser, zu schweigen und abzuwarten, ob er vielleicht noch etwas hinzufügte. Oder war das für ihn noch unangenehmer?


  „Wie kann man auf so etwas vorbereitet werden?“, entschied sie sich schließlich für die Frage, die in ihren Augen am unverfänglichsten war. „Auf so eine Welt?“


  Die Antwort kam nicht sofort. Sie fühlte, dass er mit sich kämpfte, nicht so recht wusste, was er ihr erzählen konnte. Das Vertrauen, das er mittlerweile in sie hatte, war erstaunlich groß, aber noch nicht groß genug, um all seine Bedenken ihr gegenüber zu zerstreuen.


  „Demeon war klar, dass ein Kind in Falaysia nicht überleben kann, wenn es nicht zuvor gelernt hat, allein zu überleben und sich zu verteidigen“, konnte er sich schließlich doch noch dazu überwinden, ihr zu erzählen. „Also habe ich genau das gelernt – ab meinem sechsten Lebensjahr.“


  „Er hat das so lange im Voraus geplant?“, entwischte Jenna die nächste Frage. Ihr eigener Kummer verblasste durch die neuen, so faszinierenden und gleichzeitig so erschreckenden Informationen.


  Mareks Körper verspannte sich zusehends. Überraschenderweise antwortete er ihr jedoch erneut. „Vielleicht sogar noch länger. So ganz sicher bin ich mir da noch nicht.“


  Jenna hielt es nicht länger aus. Sie drehte sich ein wenig in seiner Umarmung, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Er war ihr so nah, dass er den Kopf etwas zurück bewegen musste, damit ihre Nasen nicht kollidierten. „Wieso?“, wisperte sie verständnislos. „Wieso hat er das alles getan?“


  Er haderte für einen weiteren Moment mit sich selbst, entschied sich dann jedoch erneut dazu, ihr zu antworten. „Er sagte, er wolle mich beschützen und das dies in der Welt, aus der auch du kommst, unmöglich sei. Er habe das meiner Mutter versprochen.“


  „Du glaubst ihm das nicht mehr“, las sie aus seinem Gesicht und er nickte.


  „Was hat sich geändert?“


  „Vieles“, wich er ihrer Frage aus.


  Ein paar Atemzüge lang betrachtete sie seine angespannten Gesichtszüge, ohne etwas zu sagen, hob schließlich eine Hand an seine Wange und strich sanft über seine Haut, folgte mit den Fingerspitzen dem Bogen seines Wangenknochens. Sie würde ihn nicht weiter mit Fragen über seine Vergangenheit quälen, wenn ihm das so unangenehm war.


  „Ich bin so wütend auf ihn“, gestand sie leise. „Er hat mir alles genommen, was ich liebe, und ich weiß noch nicht einmal wieso.“


  Sie seufzte leise, versuchte das Engegefühl in ihrer Brust zu ignorieren. Sie würde nicht noch einmal anfangen zu weinen.


  „Ich vermisse meine Familie so sehr“, setzte sie mit belegter Stimme hinzu. Ihre Finger wanderten zu seiner Stirn, strichen ihm das dunkle, widerspenstige Haar aus dem Gesicht. Ihn zu berühren, lenkte sie ab, machte es für sie leichter, ihre eigenen Gefühle zu ertragen. „Meinen kleinen Bruder … meinen Vater … meine Tante. Ich will gar nicht wissen, was sie für Ängste um mich ausstehen.“


  „Wenn deine Tante klug ist, hat sie dein Verschwinden vor deiner Familie und dem restlichen Umfeld gut vertuscht“, versuchte Marek ihr die Sorgen zu nehmen, „dir eine Art Deckung verschafft.“


  Jenna nickte. Bei ihrem letzten Kontakt mit Melina hatte diese ihr gesagt, dass sie sich keine Gedanken um solcherlei Dinge machen solle. Sie habe in ihrer Welt alles im Griff. Was immer das auch hieß. Allerdings konnte sie wohl kaum verhindern, dass die Tutorinnen-Stelle an der Uni, die sie nach den Semesterferien hatte annehmen wollen, an jemand anderen vergeben wurde. Wenn sie jemals wieder zurück nach Hause kam, war sie dann wohl erst einmal arbeitslos – und im schlimmsten Fall auch wohnungslos. Liebe Güte! Sie durfte nicht weiter in diese Richtung denken. Sie hatte genügend Sorgen hier in dieser Welt auszustehen.


  „Wie alt ist dein Bruder?“, fragte Marek und sie war sich sicher, dass er sie nur ablenken wollte. Er hatte wohl ihr wachsendes Unbehagen bemerkt.


  „Elf“, gab sie zurück und sofort erschien ein Lächeln auf ihren Lippen. Ihre Fingerspitzen glitten an Mareks Ohr vorbei, folgten der Kontur seines Unterkiefers. „Er ist ein toller Junge. Intelligent, einfühlsam … aber auch oft sehr widerspenstig und stur.“


  „Muss in der Familie liegen“, merkte Marek mit einem leisen Lachen an und Jenna konnte ihm diese Bemerkung noch nicht einmal übel nehmen. Er hatte recht. Sie und ihr Bruder waren sich sehr ähnlich. Ihr Herz zog sich bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen und sie presste die Lippen zusammen, kämpfte schon wieder mit ihrer Beherrschung.


  „Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“, fragte Marek leise und dort, wo seine Hand immer noch auf ihrer Taille ruhte, strich sein Daumen sanft über ihre Haut.


  Sie nickte, blinzelt gegen ihr Bedürfnis an, schon wieder zu weinen. „Ich hab solche Angst, ihn nie wieder zu sehen“, hauchte sie und schluckte schwer. Es war dumm, dies Marek zu gestehen, da gerade er jemand war, der nicht an ihre Rückkehr in ihre Welt glaubte, aber er war nun mal gegenwärtig ihre einzige Vertrauensperson, der Mensch, dessen Gegenwart ihre Ängste meist erheblich schrumpfen ließ. Sie konnte sich nicht zurückhalten.


  „Ihn und alle anderen …“


  Ein Hauch von Mitgefühl zeigte sich in seinen Augen, doch er sagte nichts, streichelte nur weiter sanft ihre Haut.


  „Ich hasse es, ständig Angst zu haben“, wisperte sie.


  „Dann hör damit auf“, gab Marek ebenso leise zurück.


  „Wie?“ Sie meinte ihre Frage ernst. Wenn er ein Rezept dafür besaß, wie man mit einer Situation wie der ihren besser klar kam, wollte sie es unbedingt wissen.


  Leider hob er die Schultern. „Jeder muss seinen eigenen Weg finden.“


  Ihre Augen hielten den Kontakt zu den seinen, suchten dort nach dem Rat, den er ihr verbal nicht geben konnte, doch sie blieb erfolglos. Marek war ehrlich zu ihr. Er war davon überzeugt, dass sie ihre Probleme allein lösen konnte. Zumindest was ihr emotionales Befinden anging.


  „Konntest du alles hinter dir lassen?“, wollte sie wissen. „Dein ganzes, altes Leben. Hast … hast du es völlig vergessen?“


  Die Frage schien ihm zu weit zu gehen, denn sie sah, wie er seine Zähne aufeinander biss und sich von ihr weg bewegte. Zumindest versuchte er das, doch ihre Hand, die auf seinem Hals zu liegen gekommen war, glitt ganz automatisch in seinen Nacken und hielt dagegen, während ihre Augen ihn um Verzeihung baten und gleichzeitig ihr Bedürfnis, eine Antwort zu bekommen, mit aller Deutlichkeit klarzumachen versuchten.


  Da war sie wieder. Die Verunsicherung, die sich so selten auf seinem Gesicht einfand und meist mit dem versteckten Wunsch einherging, sich weiter zu öffnen. Dem es immer öfter gelang, sich gegen Mareks Widerwillen und die ihm zur Natur gewordenen Abwehrhaltung durchzusetzen. Auch dieses Mal.


  Marek bewegte sich nicht weiter. Sie sah ihn tief Luft holen. „Nicht alles“, gab er endlich zu. „Manche Dinge vergisst man nicht. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es nur gute Erinnerungen sind, die ich an meine Kindheit in deiner Welt habe. Leider prägen sich die schlechten Dinge viel stärker ein und sind leichter abzurufen.“


  Sein Geständnis bewegte sie, ließ das Mitgefühl für ihn größer werden als ihren eigenen Kummer. „Es kann doch nicht immer schlimm gewesen sein“, sagte sie leise, darum bemüht, seine Stimmung wieder zu heben, seinen Fokus auf die schönen Dinge des Lebens zu lenken.


  Sein Blick kehrte sich ein wenig nach innen, gefolgt von der Andeutung eines Kopfschüttelns. „Nein, aber … meine Kindheit war zum großen Teil von ständiger Flucht, Heimatlosigkeit, Verlust und Angst geprägt. Das sind die Gefühle, an die ich mich am besten erinnern kann. Sie machen es mir leichter, mein Leben hier zu akzeptieren, wie es momentan ist.“


  „Kannst du dich an gar keine glücklichen Zeiten erinnern?“ Jenna konnte es nicht glauben. Es musste doch etwas geben, an das er sich gern zurückerinnerte.


  Er schien ernsthaft über ihre Frage nachzudenken, denn zwischen seinen Brauen entstand eine kleine Falte, wie immer, wenn er ins Grübeln geriet.


  „Alle Erinnerungen an meine Mutter sind gute“, gestand er schließlich leise. „Ihr Lächeln, ihre Augen … ihre Stimme. Sie konnte die unglaublichsten Geschichten erzählen und mich damit wunderbar ablenken, wenn ich traurig war oder Angst hatte …“ Seine Stimme war deutlich heiserer geworden und seine Brust hob und senkte sich unter dem tiefen Atemzug, den er nahm, um seine Emotionen unter Kontrolle zu behalten.


  Jennas Finger glitten seinen Nacken hinauf, in sein weiches Haar und streichelten ihn sanft. Es schien ihm zu helfen, ließ ihn wieder ruhiger werden.


  „Wenn ich nicht schlafen konnte, hat sie mich in die Arme genommen, eine Decke um uns beide gewickelt und mir ein Lied vorgesungen, bis mir die Augen zugefallen sind“, fuhr er leise fort, nun ein melancholisches Lächeln auf den Lippen tragend. „Ich glaube, das waren die Momente, in denen ich am glücklichsten war.“


  Die Offenheit und Verletzlichkeit in seinen Augen rührte Jenna tief in ihrem Herzen. Sie nickte und schluckte schwer. „Mütter können das – einem das Gefühl von absoluter Sicherheit und Geborgenheit geben, ganz gleich, wie bedrohlich die Welt um einen herum erscheinen mag. Nur wenige Menschen bekommen das genauso gut hin wie sie.“


  ‚Du bist einer davon‘, wollte sie hinzusetzen, brachte die Worte jedoch nicht heraus. Sie konnte sich noch nicht derart vor ihm öffnen, weil sie das Gefühl hatte, dass es ihn emotional völlig überfordern würde. Im Augenblick war es mehr als genügend, dass er derart offen mit ihr war, ihr endlich freiwillig einen Einblick in seine Vergangenheit gewährte.


  „Wenn ich genauer darüber nachdenke, gab es auch andere Zeiten, in denen ich glücklich war“, gestand er ein. „Aber Glück ist nichts Beständiges. Gute Zeiten werden viel zu rasch von schlechten abgelöst. Die Welt ist ständig in Bewegung. Alles ändert sich – immerzu – und jede große Veränderung in deinem Leben, führt zu Verlusten. Selbst wenn du freiwillig diesen Schritt wagst. Du musst etwas aufgeben, um etwas Neues zu gewinnen und manchmal liegt gerade darin die größte Schwierigkeit.“


  „Loszulassen?“


  Er nickte und sie musste einen Augenblick in sich gehen, bevor sie ihn wieder ansehen konnte.


  „Ich kann das noch nicht“, gab sie leise zu und dieses Mal waren es seine Finger, die sich an ihre Wange hoben, sie sanft, in einer beinahe tröstenden Geste streichelten.


  „Ich weiß“, erwiderte er mit einem warmen Lächeln und Jenna bewegte sich wieder dichter an ihn heran, lehnte ihre Stirn an die seine, schloss die Augen und ließ dann das leise Seufzen heraus, das sich nicht länger festhalten lassen wollte. Sie fühlte sich so viel besser als zuvor. Nicht allein mit seinen Gefühlen zu sein, tat unglaublich gut und Marek war ihr seelisch noch ein gutes Stück näher gekommen. Das konnte nicht falsch sein. Dinge, die falsch waren, fühlten sich nicht so gut an.


  „Kannst du noch ein wenig bleiben?“, fragte sie zaghaft, als auch von ihm eine ganze Weile nichts mehr gekommen war, er nur wie sie ihre Nähe zu genießen schien.


  Zu ihrer Erleichterung fühlte sie ihn nicken und nahm dies als Anlass, sich wieder herumzudrehen. Er schloss sofort seine Arme um sie und zog sie an sich, nun schon sehr viel selbstsicherer als zuvor, hüllte sie in seine Wärme.


  „Ein bisschen“, flüsterte er in ihr Haar.


  Sie zog seinen Arm noch etwas dichter an ihren Körper heran, sodass sie das Gefühl hatte, von ihm komplett eingewickelt zu sein, schob ihre Finger zwischen die seinen und schloss dann mit einem zufriedenen Lächeln die Augen.


  Es war dumm so zu fühlen, hatte sie doch erst in der gestrigen Nacht erfahren, dass auch er nicht jede Gefahr sofort abwenden konnte, doch es war nun mal so, wie sie behauptet hatte: In den Armen bestimmter Personen fühlte man sich absolut sicher und wunderbar geborgen, ganz gleich in welch bedrohlicher Welt man sich befand. Und das war ein so gutes Gefühl, dass sie rasch wieder im Reich der Träume versank.


  



  Vorahnung


  


  


  



  



  



  Dicke Bücher zu wälzen und Informationen aus ihnen herauszufiltern war nie Leons Ding gewesen. Er hatte als Kind und Jugendlicher gern gelesen, jedoch seine kostbare Zeit meist nur auf Lektüre verwendet, die ihm Spaß bereitet hatte, wie Abenteuer- und Detektivgeschichten. Andersartige Bücher für die Schule zu lesen, hatte genügt, um ihn davon zu überzeugen, dass er dies nie aus freien Stücken tun würde. Und nun saß er hier, in diesem dunklen Raum bei Kerzenschein und quälte sich Seite um Seite, Tag um Tag durch die mit Hand geschriebenen ‚Tagebücher‘ Hemetions.


  Gut – er tat auch das nicht aus freien Stücken, aber es war auch nicht so, dass ihn jemand dazu zwang. Die Informationen, die er gemeinsam mit Cilai erlangt hatte, genügten eigentlich schon, um ins Gespräch mit Kychona zu gehen, doch da Leon derzeit nichts anderes zu tun und keine Lust hatte, erneut in sein ‚Sorgenloch‘ zu fallen, hatte er sich selbst davon überzeugt, mit dieser Art von Beschäftigung seine Freizeit am sinnvollsten zu gestalten.


  Mittlerweile war auch er ganz gut darin geworden, die Handschrift des alten Zauberers zu entziffern und benötigte weitaus weniger Zeit pro Seite als zuvor. Da Hemetion nicht nur wichtige Ereignisse in seinen Büchern niedergeschrieben hatte, sondern auch Rezepte für Heilmittel und Vorgehensweisen bei bestimmten Zaubern, konnte Leon ab und an einige Seiten überspringen und kam so ganz gut voran. Zudem gab es immer wieder sehr aufschlussreiche und spannende Berichte, die die Recherche belebten und ihn immer wieder dazu motivierten, weiterzulesen. Der Eintrag, dem er sich gerade widmete, schien wieder zu einem solchen besonderen Leseerlebnis zu werden.


  Ich bin entsetzt, stand dort geschrieben, die Handschrift hastiger und etwas unleserlicher als sonst. Ein deutliches Zeichen dafür, dass Hemetion sehr aufgewühlt gewesen war.


  Es ist schon wieder geschehen und ich weiß noch nicht einmal, ob es erneut eine unglückliche Fügung ist oder eine Absicht dahinter steht. Da es erneut an Malins Hof dazu gekommen ist, wage ich langsam am Zufall zu zweifeln. Das kommt mir doch alles sehr komisch vor.


  Leon runzelte die Stirn. Konnte der Mann sich nicht klarer ausdrücken? Wovon sprach er?


  Dieses Mal ist es ein Mädchen. Geboren vor fünf Jahren. Man hat ihre besonderen Kräfte nicht sofort bemerkt, da ihre Mutter sie gut versteckt hatte, aber nun, da ihre Veranlagungen nicht mehr so gut zu kontrollieren sind, ist es heraus. Sie ist eine Charut.


  Leon dachte einen Augenblick nach. Den Begriff hatte er schon einmal gesehen, in einem der anderen Bücher. Er griff nach den Zetteln vor ihm auf dem Tisch, auf dem er sich in weiser Vorahnung einige Begriffe und die dazu gehörigen Erklärungen notiert hatte. Es dauerte nicht lange, bis er gefunden hatte, was er brauchte. Charut war die Bezeichnung für sogenannte Mischlingskinder; Kinder, die aus Beziehungen von Zauberern verschiedener Begabung stammten. Beziehungen, die streng verboten waren. Leon vertiefte sich rasch wieder in seine Lektüre.


  Es scheint so, als würde sie sowohl die Talente der Skiar als auch der Valer besitzen. Wir werden sie morgen weiter testen und uns dann überlegen, was wir mit ihr und ihrer Mutter machen.


  Leons Augen flogen voller Bangen um das Mädchen zum nächsten Absatz.


  Ich habe so etwas Entsetzliches wie heute noch nie erlebt. Niemand von uns hat damit gerechnet. Wir hatten ja keine Ahnung, was wir vor uns hatten, bis das Mädchen uns in den Tests zeigte, dass sie die Energien aller Elemente benutzen kann. Sie konnte sie nur nicht kontrollieren, keine einzelne Person kann das. Die Erde begann unter unseren Füßen zu beben, der Himmel verdunkelte sich, das Feuer der Fackeln schoss mehrere Meter in die Höhe und der aufkommende Wind riss uns fast von unseren Füßen. Ich wollte ihr helfen, sie stützen, sie dazu befähigen, aufzuhören, die Energien, die sich um sie und in ihr sammelten loszulassen, doch ich konnte sie nicht erreichen. Sie stieß mich weg, schrie nach ihrer Mutter. Ihre Augen wurden weiß, schienen zu glühen und sie begann zu schwitzen und zu zittern. Dampf stieg von ihrer Haut auf und sie schrie noch lauter, bis sie tot zusammenbrach. Nur Sekunden später entzündete sich ihr Leib von allein und verbrannte vor unser aller Augen. Ich werde diesen Anblick meinen Lebtag nicht vergessen. Er wird mich für immer daran erinnern, wie gefährlich es ist, eine zu große magische Veranlagung zu besitzen, und wie richtig und wichtig unsere Gesetze sind.


  Es war der einsetzende Schwindel, der Leon darauf aufmerksam machte, dass er irgendwann während des Lesens aufgehört hatte, zu atmen. Er atmete tief durch seine Nase ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um zu verarbeiten, was er soeben erfahren hatte. Er hatte schon immer gefühlt, dass Magie gefährlich war, aber dass sie solche Ausmaße annehmen konnte, war auch ihm neu und mehrte seine Sorgen um Jenna. Er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, dass das Verwenden von Magie für sie gefährlich werden konnte. Wie groß waren ihre Kräfte überhaupt? Und war es nicht möglich, dass auch sie eine Charut war?


  Er schluckte schwer. Dies alles machte es noch viel dringender, dass sie gefunden und hierher gebracht wurde. Sie musste das selbst lesen, musste gewarnt werden. Vielleicht konnten sie gemeinsam herausfinden, woher ihre Kräfte kamen, und Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Mit Kychona zu sprechen, blieb auch mit den neuen Informationen ein guter Plan, den es weiter zu verfolgen galt. Die Hexe konnte ihnen gewiss noch mehr dazu sagen, ihnen erklären, wie Jenna sich vor ihren eigenen Kräften schützen konnte, wenn sie magisch tätig wurde, denn das musste sie wohl dennoch. Es führte kein Weg daran vorbei, wenn sie zu der einzigen Waffe gegen Nadir werden sollte.


  Oh, wie er es hasste, so zu denken. Sie waren Freunde, verdammt noch mal! Mussten Freunde nicht aufeinander aufpassen, sich gegenseitig beschützen? Und was tat er? Er plante sie zur Rettung ganz Falaysias ein, obwohl er genau wusste, wie groß dadurch die Gefahr für sie wurde, getötet zu werden.


  Leon biss die Zähne so fest aufeinander, dass ein leises Knirschen ertönte. Er brauchte Ablenkung! Dringend! Und zwar sofort! Er erhob sich und machte ein paar unschlüssige Schritte durch den Raum. Sein Blick flog über die Regale, den Tisch und dann die Kisten, die in einer Ecke der Kammer standen. Er kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. Renon hatte ihm gesagt, dass er seine eigene Sammlung zum Thema Zauberei und Locvantos in die Kammer hatte bringen lassen und in einer der kleineren Kisten hatte Leon bereits die Karte mit Kychonas Aufenthaltsort gefunden, von der der König gesprochen hatte. Vielleicht beherbergten die anderen weitere interessante, wenn nicht sogar hilfreiche Dinge.


  Er lief entschlossen darauf zu, ging vor einer der Kisten in die Knie und öffnete den schweren Deckel. Ein guter Griff, wie er sofort feststellte. Die Truhe war zwar nur zur Hälfte gefüllt, aber oben, auf ein paar Lumpen, die den größten Teil ausfüllten, lag ein zusammenschiebbares antikes Fernrohr. So etwas war ihm in der ganzen Zeit, die er nun schon hier war, noch nicht untergekommen. Allerdings hatte er davon gehört, dass der König, als er noch gesund war und an den Schlachten teilgenommen hatte, ein Gerät besessen habe, mit dem er weit in die Ferne habe spähen können. Einige Kämpfe waren damals dadurch zugunsten seiner Truppen entschieden worden, da er vorab das Vorgehen des Feindes hatte erkennen können.


  Leon nahm das Fernrohr vorsichtig in die Hand. Wenn er sich nicht irrte, kam es aus seiner Welt und gehörte damit zu Renons kostbarerer, fremdländischer Sammlung. Er legte es neben sich ab und griff entschlossen nach den Lumpen. Darunter befanden sich, sauber auseinander genommen und in Tücher gewickelt, verschiedene Schusswaffen aus unterschiedlichen Epochen seiner Welt. Ein Handrohr, drei Hakenbüchsen, zwei Musketen und eine ebenfalls ziemlich antik aussehende Pistole. Er betrachtete die so gefährlichen Waffen nachdenklich, bis ihm auffiel, dass sich in jedem ‚Bau-Set‘ ein Stück Pergament befand. Eine Beschreibung des Auseinanderbauens, wie Leon feststellte, als er eines der Papiere vorsichtig auffaltete.


  Er legte das Papier wieder zurück an seinen Platz, schürzte die Lippen und dachte angestrengt nach. Theoretisch war es durchaus möglich, dass er die Waffen zusammensetzen und damit wieder funktionstüchtig machen konnte. Die Frage war nur, ob das sinnvoll und nicht viel eher sehr gefährlich war. Wenn sie in die falschen Hände gerieten, konnte das in einer Katastrophe enden. Es war zwar relativ unwahrscheinlich, dass irgendwer dazu in der Lage war, solche Waffen dann im Rekordtempo herzustellen – immerhin hatte man hier ja noch nicht einmal das Schwarzpulver entdeckt – aber irgendwann würde man zumindest einige dieser Waffen produziert haben und dann im Kampf verwenden können.


  Das war zu viel Macht. Insbesondere wenn man bedachte, wie rückständig und ungebildet diese Gesellschaft noch war. Es war gut, wenn niemand weiter davon wusste und sie hier versteckt blieben. Und wenn er selbst sie zu einem Zeitpunkt doch noch brauchte, wusste er ja, wo sie waren.


  Leon stimmte sich selbst mit einem Nicken zu und schloss die Truhe wieder. Er wollte schon aufstehen, bemerkte aber, dass das Fernrohr noch neben ihm lag und ergriff es rasch, um es zu den anderen Sachen zu legen. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Es war keine schädliche Waffe. Nur ein Hilfsmittel, um Ausschau nach etwas oder jemandem zu halten. Jemandem wie Jenna. Wenn er es vor den Augen anderer versteckte und nur benutzte, wenn niemand bei ihm war, konnte es doch nicht schaden, es mitzunehmen. Er musste es nur in einen Beutel oder eine Tasche stecken.


  Sein Blick flog durch den Raum. An einem Haken an der Wand hing tatsächlich eine ziemlich eingestaubte Ledertasche, die er rasch ergriff. Er musste ein paar Mal niesen und husten, als er die Staubschicht abrieb, hielt die Tasche dann über Kopf, sodass etwas Sand und eine vereinzelte Spinne herausfielen, und verstaute dann das Fernrohr sorgsam darin. Ein kritischer Blick genügte, um ihm zu sagen, dass man von außen nicht erkennen konnte, was sich darin verbarg. Sehr gut.


  Seine Augen wanderten zurück zu dem Tisch, an dem er gearbeitet hatte. Der Gedanke, sich noch einmal der Lektüre zuzuwenden, wurde sofort von einem starken Schub Widerwillen abgeschmettert. Somit entschloss sich Leon dazu, die Bücher für heute sich selbst zu überlassen und sich mit seinem neuerworbenen Schatz auf den Weg zurück in sein Zimmer zu machen. Es musste ohnehin bald Zeit für das Abendessen sein.


  


  


  Als er die Tür unter der Treppe leise schloss und verriegelte, roch es im Flur schon wunderbar und Leons Magen gab ein drängendes Knurren von sich, das ihn über sich selbst schmunzeln ließ. Ob es sehr dumm war, gleich in den großen Saal zu gehen, in dem immer all die zusammen aßen, die die Gesellschaft anderer Menschen mehr schätzten als die Stille auf ihren Zimmern? Es war ja nicht ungewöhnlich, eine Tasche bei sich zu haben. Manche Soldaten kamen sogar in voller Montur zum Essen und legten diese dann an ihrem Platz ab.


  Leon trat etwas unentschlossen in den Flur und zuckte heftig zusammen, als plötzlich jemand hinter ihm seinen Namen rief. Er sah sich überrascht um und war alles andere als erfreut, als er Lord Nitolek auf sich zukommen sah.


  „Wo kommst du denn auf einmal her?“, fragte der Lord sichtlich irritiert. Sein Blick wanderte etwas nervös über Leons Gestalt und suchte dann den Flur ab.


  „Aus der Waffenkammer“, schoss es sofort aus Leon heraus. „Ich wollte mal nachsehen, ob sie dort vielleicht ein besseres Schwert für mich haben, als das, was ich gerade benutze. Es ist schon ein bisschen abgewetzt.“


  „Das war wohl nicht der Fall“, wies Nitolek auf Leons sichtbar unbewaffneten Zustand hin und dieser gab sich die größte Mühe, den Riemen der Ledertasche so zu halten, dass sie hinter seinen Rücken verborgen blieb. Nitolek würde gewiss nicht erraten können, was in der Tasche war, aber es genügte schon, wenn er neugierig wurde und nach dem Inhalt fragte, um ihn Schwierigkeiten zu bringen.


  „Nein“, gab Leon zurück und setzte einen enttäuschten Gesichtsausdruck auf. „Du kennst das ja. Sie sehen alle ganz toll aus, aber liegen einfach nicht so in der Hand wie das Schwert, an das man gewöhnt ist.“


  „Lass es doch einfach mal ein wenig überarbeiten“, schlug Nitolek vor und trat leider ein wenig dichter an ihn heran. „Wir haben einen hervorragenden Schwertschmied unten im Lager. Wenn ich ein gutes Wort für dich einlege, zieht er die Arbeit an deinem Schwert vielleicht vor.“


  „Das wäre toll“, erwiderte Leon sofort. Das dankbare Lächeln gelang ihm seiner Meinung nach ziemlich gut.


  Der Lord zwinkerte ihm zu, klopfte ihm freundschaftlich die Schulter und lief weiter. Leon drehte sich mit ihm und glaubte schon alles überstanden zu haben, als Nitolek doch noch innehielt, die Brauen zusammenzog und die Augen ein wenig zusammenkniff.


  „Da fällt mir grad ein: Mir ist zu Ohren gekommen, dass du eine Privataudienz beim König hattest …“ Er sprach nicht weiter, sah ihn nur fragend an.


  „Ja, er hat sich mit mir über Jenna unterhalten wollen“, erklärte Leon so unbefangen wie möglich. Woher zur Hölle wusste der Mann darüber Bescheid? Es waren diskrete Treffen gewesen, von denen eigentlich niemand hatte erfahren sollen.


  Der Mann nickte nachdenklich und machte leider wieder einen Schritt auf ihn zu. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er ihre Unterhaltung in die Länge ziehen wollte.


  „Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?“


  Leon zuckte unbeholfen die Schultern. „Er wirkt schwach und krank und …“


  „Das mein ich nicht. Ich rede …“ Der Lord hielt inne, sah sich kurz um und näherte sich ihm um ein weiteres Stück. „Ich rede von seinem Geisteszustand.“ Seine letzten Worte waren geflüstert und die Nervosität von vorhin war zurück.


  Leon bedachte ihn mit einem verständnislosen Stirnrunzeln. „Was meinst du damit? Dass er nicht mehr klar denken kann?“


  Nitolek seufzte leise. „Sieh mich nicht so an, Leon. Ich beschäftige mich nicht ohne Grund mit solcherlei Gedanken. Ich hatte einige Gespräche mit ihm, die etwas seltsam waren und mich zum Grübeln gebracht haben.“ Ein weiterer verunsicherter Blick über seine Schulter folgte seinen Worten.


  „Natürlich kann er sich noch gut artikulieren und wirkt nicht verwirrt. Aber die Dinge, von denen er manchmal erzählt …“


  In Leon kroch langsam eine Ahnung herauf, auf was sein Gegenüber anspielte, dennoch gab er sich weiterhin begriffsstutzig. Wenn das hier ein – zugegebenermaßen recht geschickter – Versuch war, herauszufinden, worüber er mit dem König gesprochen hatte, musste er jetzt sehr vorsichtig sein.


  „Vor allem seine Besessenheit von Hemetion und der Zauberei macht mir Sorgen …“ Nitolek musterte ihn kurz. „Hat er dir gegenüber nichts davon erwähnt? Das würde mich schwer wundern, wo ihr doch über deine Freundin gesprochen habt.“


  „Doch, er …“ Leon wog rasch ab, was er berichten konnte. „… er sprach davon, dass Hemetion in dieser Burg seinen Wohnsitz hatte und dies einer der Gründe wäre, warum er sie unbedingt hatte finden wollen.“


  „Um die Kammer der Zauberers zu finden“, setzte Nitolek wissend hinzu und überraschte Leon damit so sehr, dass sein Herz einen kleinen Sprung machte und dann viel zu schnell weiter polterte.


  „Ich denke, er hat wirklich danach gesucht“, überlegte der Lord laut. Sein Blick wanderte auffallend durch den Flur und verharrte einen Moment an der Treppe, unter der der Zugang zu Hemetions Kammer lag, bevor er zurück zu Leons Gesicht fand. „Aber ich glaube nicht, dass er sie gefunden hat. Was denkst du?“


  Leon zuckte die Schultern. „Er hat mir zumindest nichts davon erzählt.“


  Nitolek lächelte seltsam. „Er kennt dich ja auch nicht gut genug dafür. Es wäre merkwürdig, wenn er dir ein solches Vertrauen schenken würde.“


  „Allerdings“, gab Leon mit einem seiner Meinung nach ziemlich überzeugenden Lachen zurück, in das der Lord sofort mit einstimmte.


  „Und selbst wenn er die Kammer gefunden hätte, bräuchte er einen Schlüssel, um sie betreten zu können“, verkündete sein Gegenüber fröhlich. „Wer weiß schon, wo der nach all der Zeit ist?“


  Leon wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte und lächelte einfach nur, den versteckten fragenden Ausdruck in Nitoleks Augen bewusst ignorierend.


  „Nun …“ Der Lord holte hörbar Luft. „Der König kann glauben, woran er will, solange ihm das dabei hilft, wieder gesund zu werden. Wir sollten nur darauf achten, dass er sich nicht zu sehr in diesen Spinnereien verliert – sonst können wir ihn irgendwann nicht mehr in die wichtigen Entscheidungen involvieren.“


  „Er hat das im Griff“, behauptete Leon rasch und so war es ja auch. Seiner Meinung nach war der König zumindest geistig völlig gesund und immer noch sehr viel weiser und intelligenter als viele andere Personen im Führungsstab. Er durfte auf keinen Fall aus diesem herausgedrängt werden. Es war schon eigenartig, dass gerade Nitolek darauf drängte, hatte er sich doch früher immer als besonders königstreu dargestellt.


  Der Lord nickte nun, sah dann den Flur hinab und schließlich Leon wieder an. Es war deutlich, dass er ihr Gespräch nun beenden wollte.


  „Ich werde mich dann wohl wieder auf den Weg machen“, bestätigte er Leons Annahme. „Es gibt für mich momentan so viel zu tun, dass ich manchmal gar nicht weiß, wo ich mit der Arbeit anfangen soll.“ Er lachte albern, während er sich schon von Leon entfernte.


  „Wir sehen uns!“, setzte er mit einem kurzen Wink hinzu, den Leon nur sehr halbherzig erwiderte.


  Der Lord hatte sich gerade auf seiner Liste der sich verdächtig verhaltenen Personen an die Spitze gesetzt und das fühlte sich alles andere als gut an. Langsam aber sicher gewann er den Eindruck, dass Jenna hier in der Burg nicht so sicher sein würde, wie er zuvor angenommen hatte. Er würde wachsam sein und gut auf sie aufpassen müssen. Aber wenn alles nach Plan verlief, würden sie ohnehin bald wieder unterwegs sein, um Kychona aufzusuchen.


  


  



  


  ***


  


  


  Jenna umfasste den Dolch so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß unter der Haut hervortraten, spannte ihren gesamten Körper an und holte weit aus. Doch schon als die scharfe Klinge zischend durch die Luft sauste, fühlte sie, wie ihr Mumm sie verließ und die Wucht des ausgeführten Streiches verlorenging. Sie hielt nur Millimeter vor ihrem Ziel inne, schloss die Augen und ließ enttäuscht über sich selbst die Hand und dann auch ihre Schultern sinken.


  „Ich kann das nicht“, jammerte sie, noch bevor sich ihre Lider vollständig geöffnet hatten, und sah Marek hilfesuchend an. „Ich bekomme das nicht hin, wenn … wenn mein Opfer ein Gesicht hat.“


  Sie wies auf den Kadaver des kleinen Wildschweins, den Marek zu Übungszwecken vor ihr an einem Baum aufgehängt hatte. Er war noch frisch und aus diesem Grund auch vollständig erhalten. Kopf, Beine Schwänzchen. Zu viel ‚Person‘, um ohne Hemmungen darauf einzustechen.


  Sie hatte in ihrem Training mit Marek am gestrigen Tag gute Fortschritte gemacht, weil sie es nun endlich richtig ernst nahm, konnte bestimmte Hiebe und Stiche zur Selbstverteidigung exzellent ausführen und musste jetzt nur noch lernen, ihre Befangenheit abzubauen. Nur noch. Als ob das für einen friedfertigen Menschen wie sie so leicht war.


  „Du musst das tun, Jenna“, mahnte Marek sie und sah sie eindringlich an. „Du musst wissen, wieviel Kraft du aufwenden musst, um einen Muskel zu durchdringen. Wenn du die Haut deines Gegners nur oberflächlich anritzt, bleibt er eine ernstzunehmende Gefahr für dich. Leg einen seiner Arme oder eines seiner Beine lahm und die Chance, dass du entkommst, verdoppelt sich. Ich verlange ja gar nicht von dir, dass du ihn tötest.“


  Das tat er tatsächlich nicht. Bei allen Kampfsituationen, die er bislang mit ihr nachgestellt hatte, war es um Abwehr und Selbstverteidigung gegangen – niemals um Angriff oder den Versuch, jemanden zu töten. Nur deshalb war es Jenna nach einer Weile ziemlich leicht gefallen, zu tun, was er von ihr verlangte. Wenn sie ehrlich war, hatte ihr das Training sogar Spaß gemacht. Bis zu diesem Punkt.


  „Du musst das Messer so tief wie möglich da rein bekommen“, fuhr er fort und wies erneut auf das Schwein. „Du sollst es nicht nur versuchen, sondern machen!“


  Jenna schluckte schwer und nickte dann widerwillig. Das Tier war seit einer ganzen Weile tot. Es würde nichts spüren, auch wenn es noch aussah wie ein Lebewesen. Die Gesellschaft, in der sie groß geworden war, hatte sie in dieser Hinsicht völlig verdorben. Man musste nicht mehr selbst jagen und töten, um ein Stück Fleisch auf den Tisch zu bekommen, weil man dieses abgepackt und dementsprechend ‚körperlos‘ im Supermarkt erstehen konnte. Der Gedanke ‚ich muss töten, um zu überleben‘ war ihr demzufolge völlig fremd und unakzeptabel und es war ausgesprochen schwer, aus den ihr anerzogenen Denkmustern auszubrechen.


  Sie atmete tief ein und wieder aus und nahm erneut all ihren Mut zusammen, um ihre eigenen Grenzen zu überwinden. Der Dolch zischte durch die Luft und fand nun endlich sein Ziel. Die Haut des Tieres knackte unangenehm, als die Schneide sie durchdrang und Jenna fuhr sofort angewidert zurück, ließ den Dolch los, sodass dieser sofort zu Boden fiel. Dann erst sah sie Marek an, ein verunsichertes, furchtbar verkrampftes Lächeln auf den Lippen.


  Der Krieger gab sich keine Mühe, seine Unzufriedenheit und wachsende Ungeduld vor ihr zu verbergen. Er ließ resigniert die Schultern sinken, seufzte, schüttelte den Kopf und hob ihre Waffe wieder auf, um sie ihr zu reichen.


  „Was?“, fragte sie verärgert. „Ich hab doch getroffen!“


  „Ja, aber du setzt nicht deine volle Kraft ein“, erwiderte er sofort.


  „Das ist nicht wahr!“, protestierte sie.


  „Wenn du richtig zugestochen hättest, wurde dein Messer jetzt im Schwein stecken“, behauptete er. „Das ist eine Wunde von maximal fünf Millimetern Tiefe – das reicht nicht aus, um einen Gegner auszuschalten.“


  Jenna trat näher an den Kadaver heran, hob eine Hand an die Einstichstelle und inspizierte ihr ‚Werk‘ genauer. Leider hatte er recht. Das war mit Sicherheit keine Verletzung, die einen Krieger aufhalten würde – höchstens weil er von einem Lachkrampf geschüttelt wurde und darüber ins Stolpern geriet.


  „Wenn du noch nicht einmal ein totes Schwein attackieren kannst, wie soll das erst werden, wenn dir ein Mensch gegenüber steht?“, setzte Marek hinzu und nun entkam auch Jenna ein Seufzen.


  „Keine Ahnung“, gab sie hilflos zurück. „Vielleicht ist es etwas anderes, wenn mein Leben spürbar bedroht wird. In Panik reagiert man schließlich nicht mehr rational – man handelt nur noch.“


  Marek stimmte ihr nach kurzem Zögern mit einem Nicken zu und trat dann wie zuvor einen Schritt zur Seite. „Versuch es trotzdem weiter. Ein wenig mehr Übung kann nicht schaden.“


  Jenna war zwar nicht davon überzeugt, fügte sich allerdings dennoch seiner Anweisung. Sie ging erneut in Position, holte aus und stieß zu. Wieder nicht fest genug. Sie biss die Zähne zusammen. Weiter machen. Wenigstens noch ein paar Mal, um den guten Willen zu zeigen …


  Die Bilder kamen plötzlich und waren in ihrer Schnelligkeit und Grausamkeit so schockierend, dass Jenna ein paar Sekunden lang der Atem wegblieb. Ein riesiger Krieger, der seine Keule nach ihr schwang; eine Faust, die auf sie zuschoss; ein Schwert, das auf sie niedersauste; ein dunkler, steiler Gang, den sie hinaufkroch, gefolgt von einem Quavi, der mit seinem Speer nach ihr stach … und traf. Die Spitze bohrte sich in ihren Oberschenkel, sandte einen scharfen, unerträglichen Schmerz durch ihr Bein, ihr Rückenmark hinauf, durch ihren ganzen Körper …


  Sie schrie auf und schlug um sich, versuchte, die Schmerzen und ihre Gegner mit ihrem Dolch abzuwehren. Der Quavi war vor ihr und sie hieb auf ihn ein wie eine Wahnsinnige, so lange, bis ihr Arm ganz lahm war und die Anstrengung sie kaum noch zu Atem kommen ließ. Sie taumelte nach vorn, stützte sich an dem breiten Stamm des Baumes ab, vor dem sie stand, und bemerkte erst dann, dass ihr Dolch bis zum Schaft in dem Schwein steckte, mit dem sie hatte üben sollen.


  Sie blinzelte verwirrt, während sie immer noch nach Luft rang, machte wieder einen Schritt zurück und zog an ihrem Dolch, doch sie bekam ihn nicht mehr heraus. Stattdessen zog sie den ganzen Kadaver zu sich heran und ließ mit einem entsetzten Keuchen gleich wieder los, taumelte zurück. Marek war sofort an ihrer Seite und hielt sie am Arm fest, bis sie wieder einigermaßen sicher auf den Beinen stand.


  „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Du hast mir keine Wahl gelassen.“


  Es waren diese Worte, die ihren Verstand wieder aktivierten, sie endlich begreifen ließen, was grad geschehen war.


  „Du …“, war das erste, was sie herausbrachte. Zu mehr war sie noch nicht fähig. Glücklicherweise, denn die Wut, die in ihr heraufbrodelte, schob ein paar sehr unfeine Worte bis an ihre Zungenspitze heran. Sie biss die Zähne zusammen, befreite sich aus seinem Griff und brachte erst einmal Abstand zwischen sich und den Krieger.


  Wie hatte er das nur tun können?! Wie hatte er ihr solche Bilder zumuten können?! Sie hatte ihn nicht darum gebeten und vielleicht hätte sie diese auch nicht gebraucht, wenn er ihr nur ein wenig mehr Zeit gegeben hätte. Sie war so enttäuscht, so schockiert … so wütend! Zur selben Zeit dämmerte ihr jedoch auch, dass die Bilder real gewesen waren, Erinnerungsfetzen aus seiner Vergangenheit, aus all den furchtbaren Kämpfen, die er bereits hatte ausfechten müssen und diese Tatsachen machte es ihr verdammt schwer, ihre Wut aufrecht zu halten oder gar herauszulassen. Es war ein Wunder, dass Marek nach all diesen traumatischen Erlebnissen nicht noch schlimmere seelische Schäden davongetragen hatte, als die, die für sie bereits offensichtlich waren.


  „Du … du hättest mir das sagen, mich warnen müssen!“, stieß sie schließlich doch noch erschüttert aus und schüttelte den Kopf, ließ ihn wissen, wie enttäuscht sie über sein erneut so eigenmächtiges Handeln war. In dieser Hinsicht würde er sich wohl nie ändern.


  Er musterte sie kurz, wandte sich dann aber von ihr ab, ohne etwas zu seiner Verteidigung zu sagen, und trat an den Kadaver heran, um das Messer herauszuziehen. Auch er hatte Probleme damit, konnte es jedoch schließlich lösen.


  „Zumindest wissen wir jetzt, dass du ziemlich viel Kraft aufbringen kannst, wenn du genügend motiviert bist“, merkte er an und zu ihrer Überraschung konnte sie einen gewissen Stolz aus seiner Stimme heraushören.


  Allerdings konnte auch dieser sie nicht richtig besänftigen. Sie war immer noch viel zu aufgewühlt und wollte den Krieger keinesfalls so leicht davonkommen lassen.


  „Ich war nicht motiviert – ich hatte Todesangst!“, verbesserte sie ihn und verstärkte den Vorwurf in ihrer Stimme mit einem strengen Blick.


  „Die wirst du auch in einem echten Kampf verspüren“, erinnerte er sie und reicht ihr den Dolch.


  Jenna sah von der Waffe in Mareks Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich rühr das heute nicht mehr an“, sagte sie fest.


  Seine Augenbrauen bewegten sich aufeinander zu und die Muskeln seines Kiefers spannten sich sichtbar an. Auch er schien nicht die Nerven zu haben, lange mit ihr zu diskutieren. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als er sie an dem Waffengürtel packte, den sie trug, sie ruckartig an sich heranzog, und den Dolch wortlos zurück in die dazugehörige lederne Scheide steckte. Seine Augen hielten dabei den Kontakt zu ihren aufrecht und verrieten ihr, dass sie in dieser Hinsicht auf keinen Fall das letzte Wort haben würde. Wenn er dachte, dass sie nachgab, hatte er sich allerdings geirrt. Sie würde das Blickduell ganz bestimmt nicht verlieren. Die Dinge hatten sich schließlich geändert.


  Dennoch war Jenna überrascht, als es tatsächlich Mareks Augen waren, die sich auf etwas anderes richteten. Auch konnte sie sich kaum darüber freuen, weil er sie auf einmal wieder am Arm packte und rasch hinter sich schob, damit preisgebend, dass nicht sie der Grund für sein Handeln war, sondern jemand anderes, der möglicherweise eine Gefahr für sie darstellte. Nur Sekunden später vernahm sie die Geräusche, die immer zu hören waren, wenn sich jemand ihrem Zelt näherte. Das Knacken von kleinen Zweigen unter Füßen, das Rascheln von Blättern … Schritte. Schnelle Schritte.


  Sie lugte vorsichtig an Mareks Schulter vorbei und entdeckte einen ziemlich aufgeregt wirkenden Krieger. Der Mann rief Marek etwas zu, sobald er in Hörweite war und blieb dann in einem gehörigen Abstand zu ihnen stehen. Mareks Anspannung war mit den Worten des Kriegers spürbar gewachsen.


  „Seid ihr sicher?“, konnte sie ihn fragen hören, nachdem sie sich rasch auf sein Energiefeld konzentriert hatte.


  „Sie machen uns nichts vor. Siaran kam nur wenige Minuten vor den Boten ins Lager und hat uns dasselbe berichtet. Genauso wie Lureg.“


  Marek biss die Zähne zusammen, dachte einen Augenblick nach und nickte dann. „Sag ihnen, dass ich auf dem Weg bin“, wies er den Mann an und der eilte sofort los.


  „Was ist passiert?“, fragte Jenna voller Bangen.


  Marek holte Luft, dann wandte er sich ihr ganz zu, besorgt und verärgert zur selben Zeit.


  „Deine Freunde sind gekommen, um dich zu retten!“


  



  Verhandlungen


  


  


  



  



  



  Es waren zwei Boten, die von ‚ihren Freunden‘ ins Lager gesandt worden waren. Zwei junge Männer, die Jenna noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Zumindest sagte ihr das der flüchtige Blick, den sie auf die beiden erhaschen konnte. Allzu einfach war das nicht, denn Marek gab sich alle Mühe, sie vor den Blicken der Männer und seiner Krieger, die sich aufgebracht in der Mitte des Lagers um den Feind versammelt hatten, zu verbergen, indem er sie so schnell wie möglich an den anderen vorbei zerrte und dann in sein Zelt schob.


  „Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!“, befahl er ihr, den Zeigefinger mahnend auf ihr Gesicht gerichtet.


  „Aber …“, begann sie, doch er schüttelte sofort streng den Kopf.


  „Kein ‚aber‘!“, knurrte er drohend und ließ sie nun endlich los. „Du hast da draußen nichts zu suchen – ist das klar?!“


  Da war Angst in seinen Augen. Die meisten Menschen hätten dieses Gefühl gewiss nicht gesehen, so minimal war es, doch sie konnte es mittlerweile, hatte gelernt, ihn besser zu lesen als die meisten anderen. Nur deswegen schwieg sie und nickte. Seine Augen ruhten noch ein paar Sekunden auf ihrem Gesicht, prüfend, mahnend. Dann wandte er sich um und eilte aus dem Zelt. Nur eine Sekunde später bewegte sich auch Jenna wieder auf den Ausgang zu. Das Zelt nicht zu verlassen, hieß ja nicht, dass sie nicht hinaussehen durfte, und sie musste unbedingt wissen, was da draußen vor sich ging, was die Boten wollten.


  Sie fuhr heftig zusammen, als der Vorhang des Zeltes, kurz bevor sie diesen berühren konnte, aufflog und eine riesige Gestalt direkt vor ihr in das Zelt trat. Kaamo. Ihr hünenhafter Freund verharrte bei ihrem Anblick in seiner Bewegung und bedachte sie mit einem rügenden Blick.


  „Hat er also recht gehabt“, brummte er.


  Jenna runzelte die Stirn. Nicht weil seine Worte sie verwunderten, sondern weil hinter Kaamo ein weiterer Mann eintrat, ungleich schmaler und kleiner. Langer Mantel. Kahl geschorener Schädel. Helle Haut. Der Heiler der Bakitarer, der ihr damals nach der Schlacht vor Tichuan bei der Heilung Mareks zur Seite gestanden hatte. Der Mann musterte sie kurz, begann dann seltsam zu lächeln und lief an ihr vorbei in die Mitte des Zeltes. Dort ließ er sich auf einem der drei Hocker nieder, die vor einem kniehohen, rechteckigen Tisch standen, und beugte sich über das Pergament, das darauf lag.


  „Jenna?“, erinnerte Kaamo sie daran, dass er immer noch direkt vor ihr stand. Sie hatte das in ihrer Verunsicherung über den seltsamen Mann völlig vergessen.


  „Ja?“ Sie sah ihren Freund so aufmerksam wie möglich an.


  „Du solltest dich dringend an Mareks Anweisungen halten“, mahnte er sie. „Wir befinden uns in einer ziemlich kritischen Situation, in der sich niemand von uns Fehler leisten kann.“


  „Was genau ist denn passiert?“, wollte sie wissen.


  Kaamo warf einen Blick auf den Eingang, legte eine Hand auf ihren Oberarm und dirigierte sie mit dieser Berührung und einem auffordernden Kopfnicken weiter in das Zelt hinein.


  „Es ist genau das eingetreten, wovor wir die meiste Angst hatten“, gestand der Krieger leise ein. „König Renons Truppen haben herausgefunden, dass sich mehrere Oberhäupter mit ihren Eliteeinheiten hier in diesem Lager getroffen haben und wo es sich befindet.“


  Jenna hielt entsetzt den Atem an. Seltsam, dass sie so empfand, schließlich gehörte Leon zu Renons Truppen, die damit tatsächlich ebenfalls ihre Freunde sein mussten.


  „Sie haben ihre Truppen gesplittet und uns eingekreist, sodass es unmöglich geworden ist, von hier zu fliehen, ohne in einen Kampf verwickelt zu werden“, berichtete Kaamo weiter und Jennas Herz begann schneller zu schlagen, ihr Magen sich zu verkrampfen.


  „Allerdings haben sie auch etwas getan, womit keiner von uns gerechnet hat: Sie haben zwei Boten zu uns geschickt und wollen mit uns verhandeln.“


  „Verhandeln?“, wiederholte Jenna mit Unbehagen. „Worüber?“


  Sie hatte bereits eine gewisse Ahnung, wollte diese aber nicht aussprechen, wollte sich mit dieser noch nicht einmal gedanklich auseinandersetzen.


  „Das versucht Marek gerade in Erfahrung zu bringen“, erwiderte ihr Freund, „aber ich denke, wir alle ahnen schon, was es ist.“


  Jenna presste die Lippen zusammen und schluckte schwer. Dann nickte sie beklommen.


  „Sie wollen mich“, brachte sie nur ganz leise heraus und wunderte sich, warum dieser Gedanke so schrecklich für sie war. Die Krieger hier hatten sie schließlich alles andere als willkommen geheißen, einige von ihnen sogar ihr Leben bedroht. Die Soldaten Renons wollten sie hingegen eindeutig retten, sie gewiss zurück zu Leon bringen. Und Marek war – wenn man alles andere, was zwischen ihnen passiert war, beiseite schob – immer noch ihr Feind; der Mann, der sie nicht nach Hause bringen, sondern eben dies mit aller Macht verhindern wollte, um seinen eigenen verrückten Plan in die Tat umzusetzen.


  Wahrscheinlich lag aber auch gerade darin ihr großer Denkfehler: Sie konnte das, was auf emotionaler und körperlicher Ebene zwischen ihnen passiert war, nicht beiseiteschieben. Sie waren sich zu nah gekommen. Ihre Beziehung hatte sich zu sehr verändert und er nahm mittlerweile zu viel Raum in ihrem Leben, ihrem Handeln und Denken ein, um ihn jetzt so rasch zu verlassen.


  „Die Frage ist, ob wir ihnen geben, was sie wollen“, ertönte eine ihr noch etwas fremde Stimme hinter ihr und sie wandte sich zu dem Sprecher um.


  Der Heiler saß noch immer auf dem Hocker, sah sie beide nun jedoch aufmerksam an. „Es ist meist schwer, in einer Drucksituation wie dieser die richtige Entscheidung zu treffen“, fuhr er fort. „Aber man sollte es zumindest versuchen.“


  Jenna wollte dem Mann nicht zeigen, wie sehr sein Auftreten sie immer noch verwirrte, doch ihre Brauen schoben sich ganz von allein aufeinander zu. Sie hatte gedacht, dass seine Rolle in Mareks Heer klar definiert war. Wie es aussah, hatte sie sich mal wieder geirrt. Dieser Mann war gewiss nicht nur ein Heiler. Allein, dass er hier mit ihr und Kaamo in einem Zelt war und sie gemeinsam auf Mareks Rückkehr warteten, wies auf etwas anderes hin.


  „Jarej ist ein enger Vertrauter und Berater sowohl von Marek und mir als auch von Nadir“, erklärte Kaamo, der ihren Blick ganz richtig interpretiert hatte. „Die wenigsten hier im Heer wissen das und das ist auch gut so.“


  „Wir wollen ja schließlich nicht, dass die Verletzten und Kranken, um die ich mich kümmere, das Gefühl haben, von mir in ihren schwächsten Momenten ausspioniert zu werden“, setzte Jarej mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. „Auch wenn das eventuell der Wahrheit entspricht.“


  „Eventuell?“ Jenna hob skeptisch die Brauen, doch der Heiler lachte nur leise und sah wieder hinab auf den Tisch.


  „Wenn sich die feindlichen Truppen tatsächlich an den angegebenen Punkten befinden, ist unsere Lage nicht allzu günstig“, kam er auf das momentan sehr viel wichtigere Thema zurück und als Jenna näher heran trat, stellte sie fest, dass das Pergament vor ihm eine Karte der Umgebung war.


  „Den Weg zur Küste zu nehmen, würde nur Sinn machen, wenn wir Boote hätten. Alle anderen Fluchtwege sind uns verstellt und können nur durch einen Kampf freigemacht werden.“


  Auch Kaamo war nun bei ihnen und beugte sich über die Karte. „Ist der Weg nach Norden denn tatsächlich nicht mehr begehbar?“


  „Leider“, gab Jarej betrübt zurück. „Der Regen hat einen Erdrutsch ausgelöst, der bestimmt hundert Meter des Passes mit sich gerissen hat. In dieser Richtung gibt es kein Durchkommen mehr.“


  Beide Männer hoben auf einmal alarmiert die Köpfe und nur den Bruchteil einer Sekunde später öffnete sich der Zelteingang erneut und ihr Fürst trat ein, sichtlich aufgewühlt. Sein Blick fand Jennas und er bewegte sich sofort auf sie zu, hob seine Faust, in der sich ein Stück Pergament befand.


  „Kannst du mir erklären, was das hier soll?“, blaffte er sie an und streckte ihr die Hand mit solchem Schwung entgegen, dass sie einen kleinen Schritt zurück machte. Dann erst wagte sie es, nach dem Schriftstück zu greifen, das er ihr bereitwillig überließ – auch wenn seine Anspannung sofort weiter anwuchs.


  Sie faltete es vorsichtig auf und erstarrte. Auf das Stück Papier hatte jemand in sehr vereinfachter Form die beiden Amulette gemalt, die Jenna bisher in ihrer Hand gehabt hatte und zwei weitere. Jedes sah anders aus und schien einem bestimmten Element zugeordnet zu sein. Zumindest hatte der ‚Künstler‘ auf Englisch Erde, Luft, Wasser und Feuer unter die Schmuckstücke geschrieben. Jennas Blick glitt weiter zu der Zeile darunter.


  Ich brauche dich hier – dringend, stand dort in einer sauberen Handschrift auf das Pergament geschrieben und sie wusste sofort, wer hinter dieser Nachricht an sie steckte. Ihr Herz machte einen freudigen Sprung und sie verfluchte sich dafür, spürte sie doch ganz genau, dass Marek sie beobachtete und jede Regung wahrnahm. Sie schluckte schwer, hob zögerlich den Blick, bis sie ihm direkt in die Augen sah.


  „Was soll das bedeuten?“, verlangte er erneut zu wissen.


  „Ich bin mir noch nicht sicher“, gab sie ehrlich zurück, doch er schien ihr diese Antwort nicht zu glauben, denn auf seinem Gesicht fand sich dieses abfällige, beinahe provokante Lächeln ein, das sie überhaupt nicht ausstehen konnte.


  „Natürlich nicht“, gab er zurück, riss ihr das Pergament aus der Hand und ließ sie einfach stehen, ging stattdessen auf seine beiden Berater zu.


  „Sie machen uns ein Angebot“, verkündete er. „Wenn wir ihnen das Mädchen mitgeben, werden sie sich für zwölf Stunden zurückhalten und uns für diese Zeit nicht daran hindern, unser Lager abzubauen und zu verschwinden.“


  Das Mädchen? Wieso sprach er auf einmal so abfällig über sie? Sie hatte nichts getan, was seine Wut auf sie rechtfertigte.


  „Zwölf Stunden?“ Kaamo schürzte nachdenklich die Lippen. „Das ist nicht viel, um ein Lager wie dieses aufzulösen und dann auch noch die Spuren zu verwischen.“


  „Es ist aber möglich“, wandte Jarej ein. „Wir hätten eine Chance.“


  „Ihr glaubt ihnen?“, fragte Marek erstaunt. „Ihr glaubt, dass sie sich eine solche Chance auf einen überaus effektiven Schlag gegen unsere Truppen entgehen lassen, nur um sie in ihre Finger zu bekommen?“


  Marek wies auf Jenna, die immer noch nicht wusste, wie sie auf das alles reagieren sollte. Der größte Teil von ihr selbst wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, von Marek getrennt zu werden – auch wenn er sich augenblicklich sehr seltsam verhielt – ein anderer jedoch, versuchte sie davon zu überzeugen, dass dies die einzige Lösung dieses Dilemmas war. Sie konnte Marek und all die anderen retten, wenn sie mit den Boten ging. Und nicht nur das. Sie würde dann auch wieder mit Leon vereint werden, konnte ungehindert ihrem eigenen Plan nachgehen, der gewiss sehr viel konkretere Formen annahm, sobald sie sich mit ihrem Freund ausgetauscht hatte. Dieses Schriftstück … Wie war er nur an diese kostbaren und aufregenden Informationen gekommen?


  „Es kommt ganz darauf an, wie groß Jennas Wert für sie ist und wieviel Ehrgefühl sie besitzen“, riss Kaamo sie aus ihren Gedanken. „Bisher habe ich in dieser Hinsicht eigentlich immer gute Erfahrungen mit Renon gemacht. Er und sein Führungsstab haben sich immer an Abmachungen gehalten.“


  „Renon ist krank und sein Führungsstab kommt nicht so richtig damit klar“, entgegnete Marek sofort. „Zudem wächst ihre Angst vor uns mit jedem Tag, der verstreicht. Angst lässt die Menschen oft Dinge tun, die verwerflich sind, weil sie in diesem Zustand immer eine gute Begründung für ihr Verhalten finden werden.“


  „Was ist die Alternative?“, fragte Jarej.


  Marek war anzusehen, dass ihm weder die Frage noch die Antwort darauf sonderlich gut gefiel. Sein Mund zuckte nach unten und seine Nasenflügel hoben sich sichtbar bei seinem nächsten tiefen Atemzug.


  „Anzugreifen“, gab er knapp zurück.


  „Das ist keine Alternative“, widersprach Kaamo ihm sofort. „Wir können keine Schlacht gewinnen, die an mehreren Fronten gleichzeitig stattfindet. Die Verluste wären nicht tragbar.“


  Mareks Blick wanderte zu Jarej. Der Heiler atmete hörbar und erhob sich dann. „Die Frage ist wohl, ob ihr Wert …“, er wies auf Jenna, „… höher einzuschätzen ist als der vieler unserer besten Krieger und welche Folgen es für uns haben wird, sollte herauskommen, dass wir uns für sie entschieden haben.“


  „Die Stämme werden dir das nicht verzeihen, Ma’harik“, wandte sich Kaamo an seinen Fürsten. „Und ohne sie, ohne den Zusammenhalt, der uns alle so weit gebracht hat, sind wir verloren, ist unser Weg in die Freiheit verschüttet.“


  Marek senkte den Blick und schwieg für eine Weile. Sein Verstand war hart am Arbeiten, suchte nach dem richtigen Weg. Mehr konnte sie nicht erkennen, denn er hatte sich auf der energetischen Ebene völlig vor ihr abgeschottet. Der Zugang zu ihm war verschlossen und das machte ihr Sorgen. Große Sorgen.


  Nach ein paar Sekunden sah er wieder auf und zu ihr hinüber. Jenna hatte das Gefühl, dass eine stumme Aufforderung in seinem Blick lag und nur deswegen räusperte sie sich und holte Luft.


  „Ich sollte mit den Boten gehen“, teilte sie ihm ihre Meinung mit. „Selbst wenn sie euch hintergehen wollen, so verschafft es euch vielleicht zumindest ein wenig Zeit, um euch auf den Kampf vorzubereiten.“


  Zu ihrer Befremdung lachte Marek erbost auf. „Was verstehst du schon vom Kampf?“, fuhr er sie an. „Und tu nicht so, als ob du dir Sorgen um uns machst – du hast doch die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass Renons Truppen hier auftauchen und dich befreien!“


  „W-was?“, stammelte Jenna.


  „Wahrscheinlich hast du sie sogar hierher geführt!“, fügte er hinzu. „Hexen können so etwas, wenn sie sich nur ein wenig anstrengen.“


  „Aber …“


  „Dich gehen zu lassen, ist allein aus diesem Grund schon ein Gedanke, der kaum zu ertragen ist.“ Er zog die Brauen zusammen und verengte die Augen. „Aber sie haben ja nicht gesagt, in welchem Zustand sie dich haben wollen.“


  Jennas Gesichtszüge entgleisten, als Marek entschlossen auf seinen Schlafplatz zu und dort in die Hocke ging, um in seinen Sachen herumzuwühlen.


  „Che-Batan … was genau soll das?“, fragte Kaamo vorsichtig und näherte sich seinem Freund. Für einen kurzen Augenblick verstellte der große Mann ihr die Sicht, dann war Marek auch schon wieder aufgestanden und schob sich an ihm vorbei auf sie zu.


  Jenna riss entsetzt die Augen auf, als sie einen Dolch in seiner Hand aufblitzen sah, doch er konnte sich ihr nicht weiter nähern. Kaamo hatte schnell reagiert und seinen Fürsten am Arm gepackt. „Das ist nicht dein Ernst!“, stieß er aus und schob ihn zurück.


  „Bist du jetzt derjenige, der hier die Befehle erteilt?“, knurrte Marek ihn an und stieß den großen Mann so kräftig gegen die Brust, dass er tatsächlich zurücktaumelte.


  „Ich habe niemanden hierher geführt!“, brachte Jenna endlich heraus, nun auch, um zu verhindern, dass Marek seinen Freund weiter attackierte. Der Zorn in seinen Augen war gefährlich.


  „Ich … ich weiß nicht, wie du auf solch eine Idee kommst. Und das letzte, was ich will, ist, dass dir und Kaamo etwas passiert!“


  Marek musterte sie. Genauso kalt und verächtlich, wie er das getan hatte, als sie noch Fremde füreinander gewesen waren und Jenna verstand die Welt nicht mehr. Sein Vertrauen in sie hatte sich in Nichts aufgelöst, genauso wie jedes warme Gefühl, dass er ihr jemals entgegen gebracht hatte, und es erschütterte sie zutiefst, tat so weh, dass sie es kaum ertragen konnte.


  „Nur deswegen will ich gehen“, setzte sie mit dünner Stimme hinzu und presste dann die Lippen zusammen, um nicht ihre Beherrschung zu verlieren.


  Der Krieger sah zu Boden und nickte. „Dann wirst du das jetzt auch“, erwiderte er ebenfalls erheblich leiser.


  Er reichte den Dolch an Kaamo weiter, dem die Erleichterung buchstäblich ins Gesicht geschrieben stand, und ging auf sie zu. Jenna wich ganz automatisch ein wenig vor ihm zurück, dennoch gelang es ihm, sie grob am Arm zu packen und hinter sich her zu ziehen.


  „Marek?“ Das war Kaamo hinter ihr. Sie wollte sich zu dem Mann umdrehen, doch Mareks Tempo machte ihr das so gut wie unmöglich. Mit dem nächsten Wimpernschlag befand sie sich bereits außerhalb des Zeltes, stolperte hinein in die Menge der wartenden Krieger.


  Jennas Herz raste und ihre Angst, dass Marek ihr in seinem aufgewühlten, fast paranoiden Zustand doch noch etwas antat, mischte sich mit ihrer Enttäuschung und Trauer über sein furchtbares Verhalten. Sie fühlte sich so schrecklich wie schon lange nicht mehr und wollte nur noch, dass das alles aufhörte, sie wieder verstand, was hier geschah.


  Die beiden Boten waren nicht mehr weit. Sie saßen beide auf ihren Pferden und blickten ihnen mit einer Mischung aus Erstaunen und Argwohn entgegen. Nur knapp zwei Meter von ihnen entfernt hielt Marek ruckartig inne. Er zog jedoch mit einer solchen Kraft an Jennas Arm, dass sie an ihm vorbei strauchelte und dann zu Boden ging. Ihr gelang es zwar noch sich abzurollen, sodass sie nicht allzu hart stürzte, doch der Aufprall war hart genug, um ihr für einen Augenblick den Atem zu nehmen. Dennoch rappelte sie sich rasch auf, ihren seelischen Schmerz tapfer ignorierend, kam ein wenig taumelig auf die Beine und wusste für einen viel zu langen Augenblick nicht, was sie tun sollte.


  „Ihr wollt sie – ihr bekommt sie!“, stieß Marek in Richtung der etwas verstört aussehenden Boten aus. „Nehmt die Hexe mit und verschwindet. Auch wenn ich nicht verstehe, was ihr von ihr wollt. Sie hatte, wie sich herausstellte, keinerlei Nutzen für uns. Sie ist nur ein dummes Weib, das sich für wichtiger und begabter hält, als es ist.“


  Jenna stockte der Atem und ihre Innereien verknoteten sich schmerzhaft. Wie konnte er nur so etwas sagen, sie mit solchen Worten niedermachen … sie so ansehen, wie er es jetzt wieder tat, so als wäre sie Abschaum, Dreck, den er unbedingt loswerden musste?


  Auf einmal war er wieder bei ihr, packte sie mit beiden Händen am Kragen ihres Wamses und zog sie ganz dicht an sich heran, sodass sein rascher Atem wie Feuer über ihre Lippen blies.


  „Wenn du es wagen solltest, noch einmal in meine Nähe oder die meiner Männer zu kommen …“, stieß er voller Hass aus und schob eine Hand dabei scheinbar versehentlich zu weit in den Ausschnitt ihres Wamses. Etwas Hartes rieb über den dünnen Stoff ihres darunterliegenden Hemdes. Nur einen Herzschlag später fuhr ein heftiger Schub Energie von diesem Punkt aus durch ihren ganzen Körper, ließ ihn vibrieren und kribbeln und raubte ihr den Atem.


  „… töte ich dich.“


  Marek schubste sie von sich weg und Jenna konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Sie rang nach Atem, ihre Kehle schnürte sich zu und ihre Nase begann zu prickeln. Sie war ein emotionales Wrack, konnte ihre Tränen kaum noch zurückhalten und presste ihre Lippen zusammen, um nicht leise zu schluchzen. Doch es waren nicht dieselben Gefühle wie zuvor, die so an ihrer Beherrschung rüttelten. Ihr Herz hatte sich mit der Erkenntnis, die über sie gekommen war wie eine Lawine, ganz weit geöffnet, floss auf einmal über … vor Liebe für diesen unmöglichen, unglaublichen Menschen. Das Pulsieren des Amuletts an ihrer Brust ließ die Tränen schließlich doch noch laufen. Ihr Bedürfnis, sich in Mareks Arme zu werfen und ihn innig zu küssen war so groß, dass sie es kaum zügeln konnte, und es kostete sie viel Kraft, sich zu den entsetzt aussehenden Boten umzudrehen und mit zitternden Knien auf sie zuzugehen.


  Sie musste stark sein, durfte sich nichts anmerken lassen, sonst hatte Marek ganz umsonst dieses brillante Theaterstück in Szene gesetzt, das allein dazu diente, sie zu schützen. Als misshandelte Geisel, die sich geweigert hatte mit dem Feind zu kooperieren, würde sie von Leons Verbündeten gewiss mit offenen Armen aufgenommen werden. Das zeigten schon die Gesichter der beiden Boten, deren Blicke zwischen Verachtung für den Kriegerfürsten und Sorge um sie schwankten. Der kräftigere, größere von den beiden, streckte mit einem knappen Nicken seine Hand nach ihr aus, die sie schweren Herzens ergriff, und hob sie scheinbar mühelos hinter sich aufs Pferd. Sein Blick wanderte währenddessen immer wieder argwöhnisch zu Marek zurück, der ebenfalls näher getreten war und den Boten ansah, als sei er ein Wurm, den er unter seinen Füßen zermalmen wollte.


  „Sag Lord Hinras, wenn er es wagt, sich nicht an die Abmachung zu halten, wird er zusammen mit seinem Heer so schnell ausgelöscht sein, dass nur noch ein Staubwölkchen von ihnen übrigbleibt“, drohte er dem Mann. „Nadir wird von uns heute hier erwartet und er wird einen Verstoß gegen die Gesetze des Krieges ganz bestimmt nicht gnädig hinnehmen.“


  Der Bote hinter dem Jenna saß, stieß zu ihrer Überraschung einen Laut aus, der ganz klar nach einem Lachen klang.


  „Auch ich habe solche Gerüchte gehört“, wagte er nun auch noch Marek zu kontern, „die besagen jedoch, dass der Zauberer noch mindestens eineinhalb Tagesritte von diesem Lager entfernt ist. Zudem ist dieses Lager von allen Seiten umstellt, Norden, Osten und so weiter … Ich denke nicht, dass es ihm gelingen kann, ungesehen zu euch durchzukommen.“


  Ein paar der Krieger um sie herum, bewegten sich drohend auf den Boten zu und Jenna bekam es schon mit der Angst zu tun, doch Marek hob streng die Hand und die Männer hielten sofort inne.


  „Er ist ein Zauberer“, erinnerte Marek den Mann mit einem falschen Lächeln. „Er findet einen Weg – glaub mir.“


  Der Bote zuckte die Schultern. „Er wird ohnehin keinen Grund haben, uns bestrafen zu wollen, weil wir zu dem stehen, was wir versprechen, und in wenigen Stunden von hier verschwunden sein werden.“


  „Das hoffe ich.“ Marek nickte den Kriegern zu, die noch im Weg standen und die Männer bewegten sich sofort zur Seite, sodass die Boten ihre Pferde wenden und das Lager verlassen konnten.


  Jenna legte ganz automatisch ihre Arme um die Hüften des Boten, weil sie so weit hinten auf dem Pferdrücken ziemlich wackelig saß, doch den Mann schien das auch nicht weiter zu stören. Er warf ihr sogar über die Schulter ein Lächeln zu.


  „Keine Sorge, ich bringe dich sicher zu Leon“, raunte er ihr leise zu und sie hob überrascht die Brauen.


  „Ist er hier?“


  Leider schüttelte der Mann den Kopf. „Nein, aber wir sind Freunde und er hat mich darum gebeten, auf dich aufzupassen. Und das werde ich tun. Ich halte meine Versprechen immer.“


  Jenna rang sich ebenfalls ein Lächeln ab und verstärkte ihren Griff um seine Körpermitte, als die beiden Männer ihre Pferde in den Trab und schließlich in einen leichten Galopp fallen ließen. Sie warf keinen Blick mehr zurück. Das konnte sie sich nicht leisten, wenn sie den Eindruck, eine arme Geisel gewesen zu sein, bestehen lassen wollte. Doch der Trennungsschmerz war auch ohne einen letzten Augenkontakt zu Marek schlimm genug. Er lastete schwer auf ihrer Brust und ließ erneut Tränen in ihre Augen steigen. Sie wusste, dass er wieder nach ihr suchen und sie wahrscheinlich auch finden würde, doch es war so ungewiss, in welcher Situation das sein würde und ob sie sich als Feinde oder Freunde begegneten. Die Zeit der intimen Zweisamkeit war vorbei und würde vielleicht nie wieder kommen.


  Jenna schloss die Augen und presste die Lippen zusammen, versuchte das hohle Gefühl, das sich in ihrem Inneren breitmachte, mit der Hoffnung zu füllen, dass alles vielleicht doch irgendwann gut werden würde. Sie war Marek so nah gekommen. Er hatte sich verändert, hatte seine menschliche Seite gezeigt, bewiesen, dass er nicht so böse war, wie alle dachten. Es war möglich, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sie musste nur weiter dafür kämpfen, durfte nicht aufgeben.


  Nach ein paar Minuten hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie der Zukunft tapfer entgegenblicken konnte. Sie spähte an der Schulter ihres Begleiters vorbei und entdeckte in einiger Entfernung eine kleine Gruppe von Reitern. Eine Eskorte, die sie wohl zu Lord Hinras bringen sollte. Sie schluckte schwer und versuchte, die erneut in ihr wachsende Unruhe nicht allzu groß werden zu lassen. Eine Unruhe, die von einem Unbehagen getragen wurde, dass sie für einen Augenblick nicht begreifen konnte.


  Die Erkenntnis kam in dem Moment, in dem sie die Gesichter der anderen Männer besser erkennen konnte. Grimmige, harte Gesichter. Männer, die nicht weniger brutal und bedrohlich aussahen, als die Bakitarer. Marek hatte ihr das Amulett nicht als großzügiges Geschenk mitgegeben – das war ihr sofort bewusst gewesen. Sie hatte nur nicht begriffen, dass er sie vor den Soldaten König Renons hatte beschützen wollen. Die Frage war nur, warum er sie als Gefahr für sie ansah und ob er damit Recht hatte.
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  Abgesehen von einigen persönlich besichtigten Burgruinen in Großbritannien, hatte Jenna bereits viele Burgen in Büchern, Touristik-Katalogen und Film und Fernsehen gesehen. Prunkvolle, hässliche, eindrucksvolle, zerfallene … doch nie war eine dabei gewesen, die einen solchen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte, wie die, auf deren Tor sich die Truppe, zu der sie gehörte, nun zubewegte. Es war nicht ihre Größe oder Struktur, die Jenna den Atem raubte und ihr Herz schneller schlagen ließ, sondern eher ihre Ausstrahlung. Dunkel. Bedrohlich. Einschüchternd. Riesige, dicke Mauern taten sich vor dem dramatischen Gewitterhimmel auf, der sich in den letzten Stunden über ihren Köpfen zusammengebraut hatte. Über den Türmen kreisten ein paar Raben und der Boden vor der Burg war trocken und steinig – ganz anders als die grüne Waldlandschaft, in der sie die letzte Woche verbracht hatte.


  Alles in allem war das vor ihr genau die Szenerie, die man in einem Film den Bösen zuschreiben und die tapferen Helden dazu verleiten würde, ganz rasch die Flucht anzutreten – ein Gedanke, der auch Jenna für einen kurzen Moment der Schwäche überkam.


  „Das sieht übel aus“, vernahm sie die Stimme des Lords neben sich und wandte sich ihm sofort zu. Der Mann, den Leon vor ihr immer als guten Freund beschrieben hatte, sah jedoch dabei nicht die Burg an, sondern hatte seinen besorgten Blick auf den Himmel gerichtet.


  „Wenn es ein weiteres Unwetter gibt, werden danach nur noch wenige Wege bereitbar sein“, führte er seinen Gedanken vor ihr weiter fort. „Das passt mir gar nicht. Aber zumindest haben wir es schon mal bis nach Hause geschafft.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie nur mit halber Kraft erwidern konnte.


  Nach Hause. Das waren ganz bestimmt nicht die Worte, die sie mit ihrer neuen Zuflucht in Verbindung bringen würde. Aber vielleicht würden sich ihre Gefühle für ihre neue zeitweilige Heimat ja noch ändern – spätestens wenn sie Leon und die anderen wiedersah. In ihrer Brust machte sich bei diesem Gedanken ein wenig Wärme breit, die einen Teil ihrer Sehnsucht nach einer ganz anderen Person zumindest ein wenig dämpfen konnte. Sie hatte ihren Freund vermisst und nur der Gedanke an ihn, hatte sie dazu gebracht, trotz ihres Unbehagens mit Lord Hinras und seiner Truppe zur Burg Ezieran zu reiten.


  Die Männer hatten sie weder besonders herzlich noch unfreundlich empfangen, als die Boten sie zu der Truppe des Lords geführt hatten. Für die Soldaten war sie nur Teil eines Auftrags, den es zu erfüllen galt. Lord Hinras hingegen hatte seine Erleichterung darüber, sie aus den Händen des Feindes befreit zu haben, ganz deutlich gezeigt und sie sogar vorsichtig in die Arme geschlossen.


  „Die Freunde Leons sind auch meine Freunde“, hatte er gesagt und dann sie und die Boten darüber ausgefragt, wie die Verhandlungen mit Marek gelaufen waren. Die beiden Männer an ihrer Seite hatten detailgenau Bericht erstattet und der Lord hatte daraufhin einen sehr zufriedenen Eindruck gemacht. Er hatte Jenna erklärt, dass er einen Ehrenkodex besaß und sich an seine Absprache mit Marek halten und ihn ziehen lassen würde. Sie waren selbst dann relativ schnell aufgebrochen und Jenna hatte sich die allergrößte Mühe gegeben, die über ihre Befreiung außerordentlich glückliche Geisel zu spielen.


  Ob der Lord ihr diese Charade abgenommen hatte, wusste sie nicht. Er schien ein sehr intelligenter Mann zu sein, dem nur wenig entging. Allerdings konnte er wohl kaum erahnen, was für eine Beziehung sich zwischen Marek und ihr entwickelt hatte – zumindest nicht, wenn er nicht hellseherisch begabt war. Und das bezweifelte sie stark. Es mochte zwar noch andere Magier in Falaysia geben, sie hatte bisher in seiner Gegenwart jedoch nichts gefühlt, das darauf hinwies. Kein energetisches Kribbeln, keine Anziehung. Nichts. Gut – sie war auch nicht darin geschult, das zu erkennen, aber sie konnte sich normalerweise ganz gut auf ihre Instinkte verlassen.


  Dennoch war ihr der Mann nicht so richtig geheuer. Seine Freundlichkeit war zu aufgesetzt, sein Verhalten zu zuvorkommend, seine Begierde, mehr über sie zu erfahren, zu offensichtlich. Immer wieder hatte er auf ihrer eineinhalbtägigen Reise nach Ezieran ihre Nähe gesucht und versucht, sie in ein Gespräch zu verstricken. Gespräche, die mit nettem Smalltalk begannen, dann aber ziemlich schnell zu einem bestimmten Thema wanderten: Marek. Er wollte so viel wie möglich über ihn wissen und war jedes Mal enttäuscht, wenn sie ihm klarzumachen versuchte, das der Bakitarerfürst sie aus allen Dingen, die sein militärisches Vorgehen und seinen Kontakt zu Nadir angingen, herausgehalten hatte. Natürlich entsprach das nicht ganz der Wahrheit, dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie überzeugend genug auftrat, um sich nicht verdächtig zu machen. Sie fragte sich nur, wie lange sie das durchhalten würde, ohne einen Fehler zu machen und damit das Misstrauen Lord Hinras’ zu wecken.


  Aus diesem Grund war sie sehr froh gewesen, als die Turmspitzen der Burg am Horizont aufgetaucht waren und Uryo, Leons anderer Freund, der sich wirklich rührend um sie gekümmert hatte, verkündet hatte, dass sie in weniger als einer Stunde ihr Ziel erreichen würden. Nur leider ließ ihr anwachsendes Unbehagen fast ihre gesamte Freude wieder verschwinden.


  „Leon wird sich sehr freuen, dich endlich wieder in seine Arme schließen zu können“, brachte der Lord ihre Gedanken erneut ins Stolpern. „Er hat sich große Sorgen um dich gemacht.“


  Sie nickte stumm. Das hatte ihr der Mann nun schon so oft gesagt, dass es sie beinahe nervte. Und ihre Nervosität wurde dadurch nicht gerade geringer. Sie freute sich sehr, Leon wiederzusehen, doch, wenn sie ehrlich war, hatte sie auch Angst davor. Er würde Fragen stellen, wissen wollen, was sie in den letzten Wochen erlebt, was Marek mit ihr gemacht hatte und sie würde ihn nicht anlügen können. Dieses Mal nicht. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, und wenn sie ihren neuen Plan in die Tat umsetzen wollten, musste er alles wissen, musste er lernen, damit klarzukommen, dass sie Marek nicht länger als Feind ansah. Er musste begreifen, dass sie ihn brauchten, um wieder nach Hause zu kommen.


  Jenna zuckte erschrocken zusammen, als der Himmel über ihr ein ohrenbetäubendes Krachen in die Welt unter sich sandte, und hatte für einen Augenblick Mühe, ihr ebenso verstörtes Pferd in Schach zu halten.


  „Wir sollten uns besser beeilen“, merkte Hinras an, gab ein Kommando an den Rest der Truppe und ließ sein Pferd dann in einen schnellen Trab fallen, der ihr Reittier wiederum dazu veranlasste, ein paar Galoppsprünge zu machen, bevor sie die Kontrolle über das Tier zurückgewann.


  Das schwere Tor vor ihnen öffnete sich knarrend und Jennas Herz hämmerte sofort viel zu schnell gegen ihren Brustkorb. Wenn sie erst einmal da drinnen war, gab es kein Zurück mehr. Selbst Marek konnte sie hier nicht mehr herausholen – dazu war die Burg viel zu gut bewacht und die Mauern zu dick und zu hoch, wie sie mit einem Blick erkannte.


  Marek. Ihr war es bisher so gut gelungen, ihre Sorgen um ihn zu verdrängen und mit einem Mal waren sie wieder da, ausgelöst durch den Anblick der Burg, diesem Bollwerk der Kraft und Macht. Die Truppen König Renons waren stark. Sie konnten großen Schaden anrichten. Kaamos Verletzung war ein ernstzunehmendes Indiz dafür gewesen und sie hatte die Sorge in Mareks Augen aufblitzen sehen – nicht nur beim Erscheinen der Boten, sondern auch schon vorher, bei der Besprechung mit Kaamo. Er nahm die Truppen Renons als nicht zu unterschätzende Gefahr wahr – selbst für sie. Er hatte ihr das Amulett gegeben, um sie vor ihnen zu schützen. Doch wer beschützte ihn und seine Männer? Nur das Wort eines Lords? Konnte man darauf tatsächlich vertrauen?


  Es war nun schon ein wenig länger her, dass sie den Lord ganz vorsichtig danach gefragt hatte, wo denn die anderen Teile der Truppen waren, die Mareks Lager umstellt hatten. Er hatte sie daraufhin sehr seltsam angesehen und verlauten lassen, dass die übrigen Soldaten einen etwas längeren Weg hinter sich zu bringen hatten, aber bald zu ihnen stoßen würden. Dies war jedoch nicht geschehen und als sie in den Hof ritten, bemerkte sie, dass auch der Lord deutlich beunruhigt nach seinen fehlenden Männern Ausschau hielt. Etwas war passiert und niemand wagte es, darüber zu reden.


  Jennas Nervosität wuchs weiter. So viele Zelte. So viele Soldaten. Das hier war ein Kriegslager und keine normale Burg. Wo hatte man sie nur hingebracht? Und wo war Leon? Sie brauchte ihn jetzt, um nicht völlig die Nerven zu verlieren. Sie war doch nur seinetwegen hergekommen. Er konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. Oder war das alles am Ende nur eine Falle gewesen? Hatte man sie reingelegt und Leon war gar nicht hier?


  Sie griff sich an die Brust, legte ihre Hand auf das Amulett, das versteckt unter Hemd und Wams nun wieder dort an einem Lederband befestigt ruhte. Das warme Pulsieren beruhigte sie sofort. Sie war sicher, konnte sich entspannen. Die Magie des Steins würde sie beschützen. Und wenn Leon nicht hier war, würde sie einfach gehen und nach ihm suchen. Niemand konnte sie aufhalten, solange sie das Amulett trug, und sie würde es ganz bestimmt nie wieder ablegen – noch nicht einmal, um einen Menschen zu heilen, den sie liebte.


  Lord Hinras steuerte auf das größte Gebäude zu, das sich im Inneren der Burg befand und zu dessen linker Seite die Stallungen zu liegen schienen. Einer der hohen Türme, die sie schon von weitem gesehen hatte, war fest mit dem Gebäude verbunden. Der andere lag etwas weiter abseits auf der rechten Seite der Burg. Vergitterte Fenster ließen sie annehmen, dass hier die Gefangenen untergebracht wurden.


  „Der Gefängnisturm“, sagte jemand dicht neben ihr und Jenna zuckte heftig zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Lord ihr erneut so nah gekommen war. „Keine Sorge, momentan ist da keine gefährliche Person untergebracht und ich denke nicht, dass du dich so schlecht benehmen wirst, dass wir dich dort einsperren müssen.“


  Er lachte und Jenna bemühte sich, ihm zumindest ein Lächeln zu schenken, obwohl sein Scherz für sie alles andere als amüsant war. Drohungen konnte man auf diese Weise wunderbar verstecken und sie war sich nicht sicher, ob es nicht tatsächlich eine gewesen war. Sie war mittlerweile so angespannt, dass ihr der Schweiß aus allen Poren trat und sie ihre Umgebung mit den Augen immer wieder nach möglichen Gefahren absuchte, nach einem Anzeichen dafür, dass man sie wahrhaftig in eine Falle gelockt hatte. Nur aus diesem Grund zuckte sie ein weiteres Mal zusammen, als jemand nicht weit von ihr entfernt laut ihren Namen rief.


  Erst einen Sekundenbruchteil später meldete ihr Verstand, dass sie die Stimme kannte und zwar mehr als gut. Ihr Herz schlug einen Purzelbaum und raste wieder los – dieses Mal aus Freude. Ihre Augen flogen hinüber zu dem breiten Treppenaufgang des Hauptgebäudes, den ein junger Mann im Eiltempo zu ihr hinab lief, immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend. Jennas Kehle schnürte sich zu und sie presste die Lippen zusammen, weil sofort Tränen in ihre Augen stiegen. Dann hielt sie nichts mehr. Innerhalb von Sekunden hatte sie Boden unter den Füßen, stürzte los, um sich nur einen Atemzug später in Leons weit geöffnete Arme zu werfen. Ihr Freund drückte sie an sich und sie hielt sich an ihm fest, schloss die Augen und seufzte leise und so erleichtert, dass er ein leises Lachen ausstieß.


  Er schob sie ein wenig zurück, schloss ihr Gesicht in seine Hände und betrachtete sie glücklich, aber auch schon ein wenig sorgenvoll. Jennas Hand fand seine und drückte sie sanft, um ihm mit dieser Geste zu sagen, dass alles gut war, und ein warmes Lächeln fand sich auf seinen Lippen ein.


  „Ich kann es kaum glauben!“, stieß er mit belegter Stimme aus und strich ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange, die ihr doch noch entkommen war. Auch seine Augen waren röter und glänzender, als das normal war und er hatte sichtbar mit seinen Gefühlen zu kämpfen.


  Sie lachte, beugte sich vor, küsste seine Wange und drückte ihn erneut fest an sich. Alles würde gut werden. Sie war tatsächlich unter Freunden, war sicher. Ihr Urteilsvermögen hatte sie durch den Stress der letzten Tage betrogen. Dies waren gute Menschen, Menschen, denen sie vertrauen konnte, denn sie waren Leons Freunde, seit langer, langer Zeit.


  „Bei so viel Wiedersehensfreude geht einem ja das Herz auf“, vernahm sie Lord Hinras’ Stimme hinter sich und löste sich widerwillig aus der warmen Umarmung ihres Freundes.


  Der Lord lächelte – zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, aufrichtig und warm. Anscheinend hatte ihn die Herzlichkeit, mit der Leon und sie sich begrüßt hatten, doch noch davon überzeugt, dass sie eine Verbündete war und man ihr trauen konnte.


  „Ich danke dir!“, stieß Leon bewegt aus und schloss nun auch den Lord in seine Arme. Kürzer als er das bei ihr zuvor getan hatte, jedoch nicht weniger herzlich. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich es mich macht, sie wohlbehalten hier zu sehen.“


  „Doch, das kann ich“, gab der Ältere wohlwollend zurück und klopfte Leon kurz die Schultern. „Nun – wie wäre es, wenn du deine Freundin zu ihrem neuen Gemach führst und wir uns dann später beim Essen genauer über alles unterhalten?“


  „Das halte ich für eine sehr gute Idee“, gab Leon lächelnd zurück und nickte dann Jenna zu, die sich sofort mit ihm zusammen in Bewegung setzte. Über ihnen versuchte das Gewitter sie erneut mit einem lauten Donnern einzuschüchtern, doch dieses Mal ließ die Drohung des Unwetters sie völlig kalt. Sie hatte Leon wieder – das war alles, was im Augenblick zählte.


  


  



  


  ***


  


  


  „… und als er mir den Zettel zeigte, wusste ich, dass du tatsächlich zu den Truppen Renons gestoßen bist und dort neue Informationen über die Steine gefunden hast“, schloss Jenna ihren Bericht über die letzten Wochen, die sie getrennt gewesen waren.


  Sie hatte die meisten Dinge nur knapp angerissen und dennoch waren es so viele Informationen, dass Leon bereits die Ohren davon schwirrten und sein Verstand nicht wusste, mit welcher wichtigen Erkenntnis er sich zuerst auseinandersetzen sollte. Sie saßen nun schon seit mindestens drei Stunden auf dem kleinen Sofa in Jennas neuem Zimmer, eng aneinander gekuschelt, weil sie so froh waren einander wiederzuhaben, und hatten versucht, die Wissenslücken des anderen so gut und schnell wie möglich zu schließen.


  „Ich war so erleichtert, weil ich wusste, dass es dir gut gehen muss“, setzte sie mit einem kleinen Seufzen hinzu und drückte seine Hand, die sie in ihrer hielt.


  „Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als deine Tante mir endlich sagen konnte, wo du bist“, erwiderte er. „Erleichterung beschreibt das Gefühl, das ich hatte, schon gar nicht mehr.“


  „Ich finde es immer noch faszinierend, dass ihr beide einen Kontakt zueinander aufbauen konntet“, ließ Jenna ihn wissen. „Und wahrscheinlich sogar einen besseren, als ich jemals zu ihr hatte.“


  „Vielleicht befinden wir uns hier in einem besseren Energiefeld für magische … Dinge“, überlegte er. „Hemetion wird diesen Ort nicht umsonst als seinen Wohnsitz ausgewählt haben.“


  „Und er hat wirklich hier gelebt?“


  „Ich war in seiner Kammer, Jenna, und die ist immer noch mit seinen Sachen vollgestellt.“


  Die Augen seiner Freundin leuchteten vor Begeisterung auf. „Kann ich die sehen?“


  Er musste lachen. „Nun mal langsam. Du bist gerade erst angekommen und sicherlich von den Strapazen der letzten Tage und Wochen ziemlich erschöpft.“


  „Bin ich gar nicht!“, beteuerte sie, doch die dunklen Ränder unter ihren Augen straften sie Lügen.


  „Erst ruhen wir uns aus, dann essen wir und dann sehen wir weiter, ob du noch die Kraft hast, etwas anderes zu machen“, erwiderte er.


  Jenna verdrehte die Augen. „Ja, Papi“, gab sie mit einem Grinsen zurück, das auch seine Mundwinkel zum Zucken brachte.


  „Ich will nur nicht, dass du dich überforderst und mir am Ende noch zusammenbrichst“, verteidigte er dennoch seine Entscheidung. „Die Zeit mit Marek war bestimmt nicht besonders angenehm.“


  Jenna bemühte sich zwar sichtbar, ihr Lächeln aufrechtzuhalten, doch ihre Augen verloren einen großen Teil ihrer Fröhlichkeit. Stattdessen zeigte sich ein Hauch Verunsicherung und Sorge in dem dunklen Blau ihrer Iris.


  Leons eigene Sorgen waren sofort zurück und es half ihm nicht gerade, dass er ihren Gesichtsausdruck nicht genau zuordnen konnte. Sorgte sie sich darum, dass er nicht verkraften würde, was sie ihm erzählte oder dass er sie verurteilen oder gar sein Vertrauen in sie verlieren würde? Das hing wohl ganz davon ab, was in der Zeit seiner Abwesenheit passiert war.


  „So schlimm war das nicht“, gab sie zurück. „Aber du hast Recht: Ausruhen und Essen klingt nach einem guten Plan.“


  Sie lehnte sich mit einem leisen Seufzen auf der Couch zurück und ließ ihren Blick zum ersten Mal etwas langsamer durch ihr Zimmer gleiten, sah sich alles ganz genau an.


  Leon konnte sich jedoch nicht mehr richtig entspannen. Seine Gedanken wickelten sich ganz eng um das Thema, das er bisher immer wieder zurückgeschoben hatte, um nicht mit Jenna in Streit zu geraten: ihre Zeit mit Marek.


  Er wusste durch ihre bisherige, eher knappe Schilderung der letzten Ereignisse, dass sie mit dem Krieger für lange Zeit allein unterwegs gewesen war, um etwas zu suchen, was ihm ein alter Mann vererbt hatte, – er musste dringend noch einmal darauf zurückkommen – und dass sie in dem Lager der Bakitarer eher am Rande in einem eigenen Zelt gelebt und nicht schlecht behandelt worden war. Die Männer hatten vor ihr Angst gehabt, weil sie bei allen als Hexe bekannt war, und sie aus diesem Grund die meiste Zeit in Ruhe gelassen. Sie hatte ebenfalls von einem Anschlag des Zirkels auf ihr Leben berichtet, der Leon immer noch schwer belastete und seine Sorgen um sie verstärkte, und ihm erzählt, dass Marek damit begonnen hatte, sie in der Selbstverteidigung zu unterrichten.


  Das war einer der Punkte in ihrem Bericht gewesen, der Leon stutzig gemacht hatte. Aus seiner Sicht war Marek ein kaltblütiger Killer, der sich nicht um andere scherte. Ein solches Verhalten passte nicht zu ihm, selbst wenn Jenna durch ihre Kräfte für ihn und Nadir wichtig war. Wenn sie sich selbst verteidigen konnte, war sie auch für ihn schwerer unter Kontrolle zu halten. Warum tat er das? Und warum ließ sie sich darauf ein? Sie war Pazifistin, hatte immer behauptet, niemandem ein Leid antun zu können. Warum dachte sie plötzlich anders? Was hatte sich geändert?


  Ihre Beziehung zu dem Mann, antwortete eine kleine, hinterhältige Stimme aus einem versteckten Winkel in seinem Kopf. Das weißt du längst, aber du willst es nicht wahrhaben!


  Sein Herz begann schneller zu schlagen und seine Gedärme verkrampften sich. Er konnte sich nicht weiter zurückhalten, musste versuchen, mehr aus ihr herauszubekommen – auf möglichst sanfte Art und Weise natürlich. Er räusperte sich und sie sah ihn wieder an, ein wenig zu nervös für seinen Geschmack.


  „Was … was genau will er von dir Jenna?“, fragte er so sanft wie möglich.


  Sie antwortete nicht sofort und allein das beunruhigte ihn schon. Wog sie etwa ab, was sie ihm sagen konnte? Er war doch ihr Freund!


  „Er will, dass ich ihm helfe, alle Steine zu finden“, brachte sie schließlich doch noch heraus.


  „Er oder Nadir?“, hakte Leon nach.


  „Er“, war die verblüffende Antwort. „Er hat vor mir immer wieder behauptet, dass es nicht Nadir sei, der die Oberhand in ihrer Beziehung habe. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich denke tatsächlich, dass die Jagd nach den Steinen hauptsächlich von Marek ausgeht.“


  „Aber was will er damit? Er kann doch damit gar nichts anfangen!“


  „Das will er ja auch gar nicht.“


  Leon runzelte die Stirn. „Was will er dann?“


  Jenna zögerte erneut, holte dann aber tief Luft, um ihm ehrlich zu antworten. „Er will die Steine zerstören.“


  „Zerstören?“ Leon blinzelte verwirrt, konnte kaum glauben, was er da hörte. „Wieso?“


  „Weil er alles Magische hasst.“ Sie beugte sich zu ihm vor, sah ihn drängend an. „Du darfst das niemandem weitererzählen, Leon, weil wir … wir brauchen Marek – dringend!“


  „Was?“, entfuhr es Leon fassungslos. Jetzt drehte sie völlig durch!


  „Wenn andere von all dem erfahren, wird er in große Schwierigkeiten geraten“, fuhr Jenna engagiert fort und packte ihn nun sogar an den Schultern – mit einem erstaunlich festen Griff, wie er feststellte. „Man wird ihm nach dem Leben trachten und wenn er stirbt, kommen wir nicht mehr nach Hause!“


  „Jenna, wovon zur Hölle redest du denn da?!“, entfuhr es Leon nun schon ein wenig besorgt. Das arme Mädchen war ja völlig wirr im Kopf.


  „Er kommt auch aus unserer Welt“, platze es aus ihr heraus. „Und er ist der einzige, der den Weg nach Jala-Manera kennt.“


  Leon hatte bereits nach ihren ersten Worten Luft geholt, um ihr zu widersprechen, doch nun hatte er keine Verwendung dafür und musste sie ungenutzt entweichen lassen. Da waren momentan keine Worte in seinem Verstand, die er benutzen konnte. Seine eigene Fassungslosigkeit verschlug ihm die Sprache. Er hatte Jenna noch nichts über das geheime Tal erzählt, in dem das Tor zu finden war. Sie konnte nichts darüber wissen, wenn sie nicht …


  „Ich war dort“, unterbrach sie seinen Gedankenfluss. „Mit ihm. Ich habe das Tor mit eigenen Augen gesehen und er hat mir gesagt, dass er der einzige ist, der den Weg durch das Tunnellabyrinth im Berg kennt. Nur er kann uns wieder dorthin bringen.“


  „Aber … aber woher kennt er den Weg?“, stammelte Leon etwas atemlos. Er konnte es immer noch kaum glauben, wollte es nicht glauben. Wenn sie tatsächlich von Marek abhängig waren, dann … dann waren sie verloren. Der Mann würde ihnen niemals helfen. Niemals.


  „Jemand hat ihn ihm gezeigt.“


  „Und dieser jemand …“


  „… lebt nicht mehr.“


  Leon schüttelte beklommen den Kopf, musste die neuen Informationen erst einmal sacken lassen. Das war alles so deprimierend.


  „Dann sind wir verloren“, brachte er nur sehr leise heraus.


  „Nein, das sind wir nicht“, widersprach Jenna ihm vehement. „Marek ist nicht so bösartig, wie alle denken. Er hat ein Herz und er lässt sich beeinflussen.“


  Leon konnte nicht anders: Er stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Das glaubst du doch nicht im Ernst! Der Mann verstellt sich, Jenna! Er manipuliert dich und du merkst es noch nicht einmal!“


  Ihr sofort einsetzendes Kopfschütteln verärgerte ihn nicht nur, sondern machte ihn richtig wütend.


  „Das tut er nicht!“, widersprach sie ihm auch noch. „Er erinnert sich langsam daran, wer er einmal gewesen ist. Er erinnert sich an seine Menschlichkeit und …“


  „Der Mann besitzt keine Menschlichkeit!“, stieß Leon nun schon sehr viel lauter und aggressiver als zuvor aus. Er strengte sich wirklich an, doch Jennas Beharrlichkeit in Bezug auf ihre Meinung über Marek zerrte an seinen ohnehin nicht sonderlich stabilen Nerven. „Er hat kein Mitgefühl, kein Herz und ganz bestimmt kein Interesse daran, uns zu helfen! Sein ganze Welt dreht sich nur um ihn selbst.“


  „Ja?“ Jenna sah ihn aufgewühlt an, griff auf einmal unter ihr Hemd und zog etwas daraus hervor. „Warum hat er mir dann das hier gegeben?“


  Leons Augen weiteten sich, als er erkannte, was sie da in den Händen hielt. Es war nicht das Amulett Alentaras, sondern Mareks eigenes; schlichter, aber nicht minder beeindruckend, weil Jennas Berührung den Stein in seiner Mitte in einem roten Licht pulsieren ließ. Er war zutiefst verwirrt, wusste nicht mehr genau, was er denken sollte. Seine Vorstellung und die, die Jenna von Marek hatte, passten so gar nicht zueinander und dennoch hielt sie mit dem Amulett etwas in der Hand, dass seinem Denken zumindest ein klein wenig widersprach.


  „Er wollte mich damit schützen, Leon“, setze seine Freundin leise hinzu. „Er hat es mir gegeben, damit ich sicher hier bei dir ankomme.“


  Leon brachte immer noch nichts heraus. Das machte doch alles keinen Sinn. Was für ein Spiel trieb Marek hier mit ihnen?


  „Aber du … du hattest doch auch schon zuvor ein Amulett“, kamen ihm schließlich doch noch ein paar sinnvolle Worte über die Lippen. „Alentaras Amulett. Wo ist das hin?“


  Seine Augen fanden noch rechtzeitig zu ihrem Gesicht zurück, um den Hauch von Unbehagen zu registrieren, der ihre Züge streifte. Das genügte ihm, um ihm zu sagen, dass nicht alles so positiv verlaufen war, wie sie vor ihm vorgab. Er holte erneut Luft.


  „Warte!“ Jenna hielt mahnend eine Hand hoch, bevor er auch nur eine Silbe herausgebracht hatte, und schien sich auf etwas zu konzentrieren, das er noch nicht wahrnahm. „Es kommt jemand.“


  Leon zog die Stirn kraus, doch nur wenige Sekunden später, konnte auch er Schritte vor der Tür vernehmen. Dann klopfte es schon und die Tür öffnete sich knarrend.


  „Leon?“ Lord Hinras spähte vorsichtig in das Zimmer, schenkte Jenna ein knappes Lächeln und nickte ihrem Freund dann zu. „Wir müssen noch ein paar dringende Sachen besprechen, bevor wir zum Essen gehen.“


  „Jetzt?“, fragte Leon. Das war so gar nicht in seinem Sinne und kam ihm gerade jetzt äußerst ungelegen.


  Der Lord nickte erneut und Leon sah Jenna entschuldigend an.


  „Schon gut“, winkte sie ab, „wird können ja danach weitersprechen. Ich mache es mir hier einfach ein wenig bequem und warte auf dich.“


  Er lächelte sie an und eilte dann zur Tür, um den Lord zu einem anderen Raum zu folgen. Hinras war nervös, das stellte er sofort fest, als er zu ihm aufschloss und sie beide zusammen den Gang hinunterliefen – schnell genug, um die Dringlichkeit dieses Gesprächs noch einmal deutlich zu machen.


  „Hat deine Freundin dir irgendetwas Wichtiges über Marek erzählt?“, kam der Lord sofort zum Punkt.


  „Nur dass er sie nicht schlecht behandelt hat und sie die meiste Zeit über außerhalb des Bakitarerlagers gelebt hat“, erwiderte Leon, ohne zu zögern. Es fiel ihm nicht schwer, alle anderen, so erschreckenden Informationen über den Mann erst einmal für sich zu behalten. Er konnte das alles immer noch nicht richtig glauben, obwohl zumindest der Gedanke, dass auch Marek aus ihrer Welt kam, kein neuer war.


  „Das deckt sich mit dem, was sie mir gesagt hat“, gab Hinras mit einem kleinen Nicken zurück. „Glaubst du, sie verbirgt etwas vor dir, hält Informationen zurück?“


  „Nein“, erwiderte er scharf. „Das würde sie nie tun. Wir sind die Seite, zu der sie hält!“


  Die Erleichterung, die seine Worte brachten, war deutlich aus Hinras Gesicht zu lesen. „Dann wusste sie nichts darüber.“


  Leon stutzte, bedachte seinen Freund mit einem fragenden Blick. „Worüber?“


  „Dass Nadir bereits in der Nähe des Lagers war.“


  Entsetzen griff nach Leons Brust und drückte sie zusammen. „Großer Gott! Was ist passiert?“


  Hinras hielt vor der Tür seiner Gemächer an, öffnete diese und wagte es erst, Leons Frage zu beantworten, als er diese auch wieder hinter sich geschlossen hatte.


  „Vor ungefähr einer Stunde ist der Rest, der von dem anderen Teil unserer Truppen übrig geblieben ist, zurückgekommen. Sie haben die Bakitarer ganz nach Plan angegriffen, als diese das Lager komplett aufgelöst hatten und dabei waren zu gehen. Eigentlich hätte das ein militärischer Erfolg sein müssen, aber Marek war auf den Angriff vorbereitet. Und er war eben nicht allein.“


  „Nadir war dort?“, fragte Leon beklommen.


  Hinras nickte niedergeschlagen. „Gegen einen Zauberer kann niemand etwas ausrichten und jetzt …“ Er seufzte schwer und ließ sich auf einen der Armsessel fallen, die in seinem Zimmer an einem Tisch standen. „Er wird uns finden. Das ist nur noch eine Frage der Zeit und mit Nadir, mit diesem Zauberer, kann auch eine Burg wie diese eingenommen werden.“


  „Dann … dann müssen wir von hier verschwinden“, entfuhr es Leon aufgebracht. „Wir müssen sofort aufbrechen und …“


  „… unseren Feinden direkt in die Arme laufen?“ Hinras lächelte traurig. „Niemand weiß, wie nah sie uns schon sind. Hier sind wir immer noch besser geschützt als draußen in der offenen Landschaft.“


  „Auch Marek muss erst einmal seine Truppen mobilisieren, um eine Burg angreifen zu können“, wandte Leon rasch ein. „Das dauert seine Zeit.“


  „Und was ist mit dem König?“, fragte Hinras nachdrücklich. „Er ist nicht transportfähig und ich lasse ihn gewiss nicht einfach so hier.“


  Leon biss die Zähne zusammen. Leider hatte sein Freund mit diesem Einwand Recht und auch er würde den Mann nicht zurücklassen. Nur was konnten sie dann tun? Es musste doch einen Ausweg geben! Für eine Weile sprach keiner von ihnen beiden ein Wort, waren sie nur damit beschäftigt, angestrengt nach einer Lösung für ihr Problem zu suchen.


  „Der Legende zufolge, gibt es in dieser Burg einige Geheimgänge“, merkte der Lord nachdenklich an. „Einer davon soll auch nach draußen führen und zwar in die Schlucht neben der Burg. Einst soll ein ganzes Heer hindurch gegangen sein, um den Belagerern der Burg in den Rücken zu fallen.“


  „Das ist doch wunderbar!“, entfuhr es Leon sofort erfreut.


  „Ich habe keine Ahnung, wo dieser Geheimgang ist“, war die ziemlich frustrierende Reaktion des Lords. „Das Wissen der alten Könige wurde nur an ihre Erben weitergegeben und vielleicht noch an ihre Hofzauberer, aber die leben alle nicht mehr.“


  Leon zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Ist Renon nicht ein Erbe dieser Könige?“


  „Ja, aber … ich denke nicht, dass er diese Informationen hat. Er wusste ja noch nicht einmal, wo die Burg ist.“


  „Du solltest ihn trotzdem fragen“, riet Leon seinem Freund und bewegte sich bereits wieder auf die Tür zu.


  „Und wo willst du auf einmal hin?“ Der Lord erhob sich erstaunt.


  „Mir ist da eine Idee gekommen“, gab Leon etwas vage zurück. „Wenn ich damit Erfolg habe, komme ich sofort zu dir – versprochen. Vielleicht ist unsere Situation gar nicht so hoffnungslos, wie sie momentan aussieht.“


  Er wartete gar nicht erst auf eine Reaktion des Lords, sondern eilte aus dem Zimmer und sofort den Flur hinunter. Er konnte dem Mann ja schlecht sagen, dass er in die geheime Kammer des berühmtesten Zauberers der Welt gehen würde, um die Angaben zu finden, die sie so dringend brauchten. Er hatte Renon versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen, und er war schon immer ein Mann gewesen, der zu seinem Wort stand.


  



  Renon


  


  



  



  



  


  Die Idee war gut gewesen – nur mit der Umsetzung hatte es nicht so funktioniert, wie Leon sich das gewünscht hatte. Natürlich hätte er darauf kommen können, dass es nicht einfach sein würde, unter den vielen Büchern, die es in Hemetions Kammer gab, genau das zu finden, in dem der Zauberer auf die Geheimgänge der Burg zu sprechen kam, doch er hatte sich der Hoffnung hingegeben, vielleicht ausnahmsweise mal ein wenig Glück zu haben.


  Nach der ersten Stunde erfolglosen Suchens, war er ungeduldig geworden, hatte angefangen, zu fluchen und Sachen vom Tisch zu fegen oder aus dem Weg zu treten. Zwei Stunden später hatte er darüber nachgedacht, sich Jenna zur Hilfe zu holen, den Gedanken jedoch schnell wieder verworfen. Solange sie noch kein klärendes Gespräch gehabt hatten, konnte er das vergessen. Sie würden wahrscheinlich nur in Streit geraten und im Endeffekt mehr Zeit verlieren als dazugewinnen.


  Nachdem die vierte und fünfte Stunde verstrichen war, war Leon wieder ruhiger geworden – zu ruhig, um genau zu sein, denn er war eingeschlafen und erst am frühen Morgen wieder aufgewacht. Da er ohne einen Erfolg die Kammer jedoch nicht hatte verlassen wollen, hatte er seine Suche nach Informationen über die Geheimgänge fortgesetzt und war dann endlich fündig geworden – nicht in einem der Bücher, sondern in einer Truhe, die etliche auf Pergament gezeichnete Karten enthielt, unter denen sich der Grundriss des Schlosses inklusive sämtlicher Geheimgänge befand. Für die nächste Viertelstunde war Leon vor Freude ganz außer sich gewesen und, mit der zusammengefalteten Karte in der Innentasche seines Wamses, Hinras’ Gemächern nahezu entgegen geflogen.


  Die Ernüchterung war schnell gekommen, denn der Lord war dort nicht mehr anzutreffen gewesen. Einer der vorbeikommenden Diener hatte ihm gesagt, dass der Mann zum König gerufen worden war und gewiss nicht so schnell wieder auftauchen würde.


  So stand Leon nun etwas unschlüssig im Flur und überlegte, welch sinnvolle Dinge er in der Zwischenzeit erledigen konnte. Nun, eigentlich wusste er, was er noch tun musste, nur hatte er große Probleme damit, seinen Gedanken in die Tat umzusetzen.


  Er hatte nicht vergessen, was Jenna ihm am Abend erzählt hatte. Wie sollte er auch? Dazu waren die Neuigkeiten zu aufwühlend gewesen, hatten ihn zu sehr verstört. Auch wenn er für den Rest des Abends und einen Teil der Nacht mit etwas anderem beschäftigt gewesen war, hatte das Thema ‚Marek‘ weiter an ihm genagt, hatte immer wieder sein Puls beschleunigt und ihn ins Schwitzen gebracht.


  „Wir brauchen Marek – dringend!“, hatte Jenna gesagt und wenn alles andere, was sie ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, dann hatte sie damit leider recht. Wenn.


  Leon hatte in Hemetions Büchern gelesen, dass immer nur eine Person aus dem Zirkel der Magier den Weg ins Tal der Götter gekannt und dieses Wissen wiederum auch nur einer Person vor ihrem Tod anvertraut hatte. Der Zirkel hatte zwar eine Zeit lang nicht mehr offiziell existiert, aber vielleicht war dieses Ritual erhalten geblieben, vielleicht hatte tatsächlich jemand dieses Geheimnis Marek anvertraut. Aber warum ausgerechnet ihm, der eventuell ebenfalls aus einer ganz anderen Welt kam? Es war allerdings auch gut möglich, dass der Krieger diese Auskunft über Folter erhalten hatte. Gewiss hatte er Jenna das nicht erzählt und sie stattdessen mit einer erdachten, tragischen Geschichte abgespeist, die ihm wohl jeder glauben würde, der seine Durchtriebenheit nicht sah. Er war dafür bekannt, dass er Menschen manipulierte, wo es nur ging, und nun brachte er sogar Jenna dazu, zu denken, dass sie ohne ihn nicht mehr aus dieser Welt herauskam.


  Leon biss die Zähne fest zusammen und setzte sich endlich in Bewegung. Seine Freundin konnte nichts dafür, dass sie auf dieses Monster hereingefallen war. Sie kannte ihn nicht so lange wie er und er würde ihr gewiss keine Vorwürfe für ihre Gutgläubigkeit machen. Wichtig war es zunächst einmal, herauszufinden, was genau der Mann ihr weisgemacht hatte und dann sein ganzes Lügengerüst vorsichtig und Schritt für Schritt zu zerpflücken, bis Jenna wieder klar sehen und denken konnte.


  Er hatte bald ihre Zimmertür erreicht und klopfte vorsichtig an, bevor er diese öffnete und eintrat. Seine Stirn legte sich instinktiv in Falten, denn er konnte sie auf den ersten Blick nicht entdecken. War sie nicht mehr hier?


  Etwas raschelte zu seiner Linken hinter einem mit rotem Samt bespannten Paravent und nur einen Wimpernschlag später trat seine Freundin hinter diesem hervor. Leon brachte kein Wort der Begrüßung heraus, sondern starrte sie nur mit offenem Mund an. Jemand hatte sie in seiner kurzweiligen Abwesenheit wohl ziemlich gut versorgt. Sie sah frisch gebadet aus, war frisiert und geschminkt worden und trug ein schlichtes, aber dennoch durch die Schnürungen unter der Brust so ungewohnt figurbetontes Kleid, dass er sich kaum an ihr sattsehen konnte. Gehalten in Türkis und Weiß betonte es noch das strahlende Blau ihrer Augen und die weiten Flügelärmel nebst der Stickerei auf dem Ausschnitt gaben ihrem ganzen Erscheinungsbild noch den letzten hübschen Akzent.


  ‚Wunderschön‘ war das einzige Wort, das momentan einen Platz in seinem Verstand fand.


  „Wo zur Hölle bist du in den letzten zwölf Stunden gewesen, Leon!“, riss Jenna ihn barsch aus seiner Erstarrung und ließ den Zauber ihrer Erscheinung sofort verfliegen. Der Vorwurf in ihrer Stimme und ihren Augen war nicht zu ignorieren.


  „Ich … das …“


  Verdammt! Sein Sprachzentrum funktionierte leider noch nicht so richtig.


  „Es haben sich ein paar Dinge entwickelt, die rasches Handeln erforderten“, kam schließlich doch noch ein vernünftiger Satz über seine Lippen.


  „Und das konntest du mir gestern nicht einfach sagen? Vielleicht hätte ich helfen können!“


  Leon öffnete den Mund und schloss ihn wieder, erneut ohne etwas von sich gegeben zu haben. Was sollte man auf diese Aussage auch erwidern?


  Der Ausdruck in ihren schönen Augen wurde zu seiner Erleichterung etwas sanfter und sie trat dichter an ihn heran. „Ich hab mir Sorgen gemacht“, begründete sie ihre Stimmungslage. „Du warst so plötzlich verschwunden und die Atmosphäre hier in der Burg …“ Sie schien nach treffenden Worten zu suchen, ließ aber schließlich resignierte die Schultern sinken und seufzte leise. „Ich weiß nicht, irgendwas geht hier vor sich. Ich kann es nur noch nicht richtig erfassen. Die Menschen sind so … angespannt.“


  „Hast du dein Zimmer gestern verlassen?“, fragte Leon beunruhigt.


  „Natürlich!“ Sie bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. „Denkst du, ich bleibe hier drin, still und leise, wenn ich nicht weiß, wo du bist und was da draußen vor sich geht? Ich hab dich gesucht!“


  „Und dich nicht verlaufen?“


  „Ich hab eine ziemlich gute Orientierung, Leon“, erinnerte sie ihn ein wenig brüskiert. „Ich find mich schon zurecht. Außerdem bin ich einer sehr netten Magd begegnet, die mir einen großen Teil der Burg gezeigt und mich später sogar noch mit Essen und einem warmen Bad versorgt hat.“


  „Ist das Kleid auch von ihr?“


  „Nein, das hat mir dein lieber Freund Lord Hinras heute Morgen bringen lassen mitsamt einem kleinen Frühstück. Er hat nämlich nicht vergessen, dass ich noch hier bin.“


  Leon ließ die Schultern sinken und seufzte leise. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich … ich war gestern einfach neben der Spur, nach all der Aufregung …“


  „Was genau ist denn nun passiert?“ Ihr Ärger machte auf ihrem Gesicht erneut der Besorgnis Platz, die in dieser Situation auch angebracht war.


  „Lord Hinras nimmt an, dass Marek diese Burg in den nächsten Tagen aufstöbern und angreifen wird – zusammen mit Nadir“, verriet er ihr, ohne zu zögern.


  Jenna machte für den Bruchteil einer Sekunde einen erschrockenen Eindruck, runzelte dann aber zweifelnd die Stirn. „Warum sollte er das tun?“


  „Warum …“, wiederholte Leon verständnislos und schüttelte den Kopf. „Marek ist unser Feind, Jenna! Uns anzugreifen, zu verfolgen und zu töten, ist genau das, was er seit Jahren tut! Das ändert sich doch nicht, nur weil du plötzlich aufgetaucht bist!“


  „Schrei mich nicht an!“, mahnte Jenna ihn und erst in diesem Augenblick wurde Leon bewusst, dass er bei seinen letzten Worten recht laut geworden war. So hatte er das Gespräch mit ihr eigentlich nicht führen wollen. Nur diese dummen, in seinem Hinterkopf schwelenden Vermutungen waren daran schuld, dass er immer so schnell die Kontrolle verlor.


  „Entschuldige, aber …“ Er suchte nach Worten, die milder waren, sie nicht aufregen würden. „Du musst einfach verstehen, dass wir nach all den Jahren, nach all den Erfahrungen, die wir mit Marek und auch Nadir gemacht haben, einen besseren Blick auf diese Männer haben. Wir kennen sie sehr viel länger als du.“


  „Ihr kennt sie?“, hakte Jenna nach und die Art, wie sie sprach und ihn dabei ansah, gefiel ihm gar nicht. „Wie oft hast du dich mit Marek unterhalten, Leon – richtig unterhalten? Und ich meine damit nicht so etwas, wie die kurzen Schlagabtausche, die ihr hattet, als er noch unser Gefangener war.“


  Er stieß ein verärgertes Lachen aus. „Tut mir leid, das habe ich bisher gar nicht getan, weil ich damit beschäftigt war, zu verhindern, dass er mich und meine Freunde tötet!“


  „Gut – wie oft hast du ihm überhaupt gegenübergestanden?“, schoss die nächste unangenehme Frage aus ihr heraus. „Du persönlich, nicht deine Freunde oder andere Soldaten.“


  Leon presste die Lippen zusammen, bemühte sich, seine wachsende Wut unter Kontrolle zu halten, da sie ihn nur dabei behinderte, klar zu denken.


  „Zwischen Saras Tod und dem Moment, in dem Marek unser Gefangener gewesen ist, gab es da zwischen euch direkte Zusammentreffen?“, wurde Jenna leider noch genauer.


  „Worauf willst du hinaus?“, schnauzte Leon sie an. „Dass ich mir kein Urteil über ihn erlauben kann, nur weil ich ihm immer wieder entkommen konnte? Der Mann hätte mit mir nie gesprochen, Jenna! Er hätte mich gefoltert, um herauszubekommen, wo ich mein Amulett hingegeben habe und mich dann gnädig getötet. Ich muss ihn nicht persönlich kennen, um zu wissen, was für eine Bestie er ist! Ich kenne genug Geschichten über ihn, die das beweisen!“


  „Geschichten sind keine Beweise!“, widersprach sie ihm sofort. „Und selbst wenn sie der Wahrheit entsprächen, wären sie immer noch subjektiv gefärbt.“


  „Willst du damit sagen, dass alle meine Freunde lügen? Dass die ganze Welt Marek falsch wahrnimmt und nur du einen ungetrübten Blick auf ihn hast?“


  „Nein, das will ich nicht, aber …“


  Leon ließ sie nicht weitersprechen. „Der Mann ist ein gefühlskalter Krieger, der schon mehr Menschen auf dem Gewissen hat, als du an meinen und deinen Händen und Füßen abzählen kannst. Er ist der Großfürst eines riesigen Heeres von wilden, blutgierigen Kriegern, die in den letzten Jahren ein Land nach dem anderen eingenommen haben, ohne Rücksicht auf Verluste. Dieser Mann kann ganze Dörfer und Städte in Schutt und Asche legen und er wird hier auftauchen! Er wird diese Burg angreifen, Jenna!“


  „Dann ist wohl die Frage, welchen Grund er dafür hat“, kam es Jenna doch tatsächlich über die Lippen.


  Leon starrte sie an. Fassungslos. Erschüttert. Enttäuscht. Er konnte nicht glauben, dass sie das gerade eben gesagt hatte, konnte nicht glauben, dass seine gute Freundin wahrhaftig mit einem Mal auf der Seite des Feindes stand. Das konnte sie ihm doch nicht antun!


  „Ich kann mit ihm reden“, setzte sie hinzu. „Vielleicht lässt sich dieses Problem ohne einen Kampf lösen.“


  Leon hatte nicht mehr die Nerven, vor ihr stehen zu bleiben und sie anzusehen, hielt ihre Naivität nicht mehr aus. Also wandte er sich ab und brachte mit ein paar Schritten ein wenig Abstand zwischen sie beide. Dann atmete er tief durch – nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals.


  „Die Welt ist nicht nur schwarz und weiß, Leon“, setzte Jenna nun auch noch hinzu und er hörte, dass sie näher kam.


  Er drehte sich rasch zu ihr um und hob abwehrend eine Hand. Sie verstand die Geste sofort und blieb stehen, obwohl sich Irritation in ihren Zügen zeigte.


  „Wir haben nicht die Zeit, um in Graubereichen zu denken“, erwiderte er mit Nachdruck. „Manchmal geht es nur darum zu überleben – und genau diese Situation wird in den nächsten Stunden hier eintreten, Jenna. Du musst dich dann entscheiden, ob du sterben oder leben willst. Ich werde das auch tun. Und glaub mir, wenn mir Marek gegenüber steht, werde ich nicht eine Sekunde darüber nachdenken, ob er wirklich so böse ist, wie ich denke!“


  Die Besorgnis, die in ihren Augen aufflammte, ließ einen scharfen Schmerz durch Leons Brust fahren und seinen Zorn noch weiter anwachsen, wusste er doch ganz genau, dass sie nicht ihm galt.


  „Leon, du darfst nicht …“, begann sie, konnte aber erneut nicht weitersprechen, weil er ihr sofort ins Wort fiel.


  „Der Mann hat meine Freundin getötet!“, rief er mit bebender Stimme und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, den Stuhl zu seiner Rechten nicht durch den Raum zu treten.


  „Und das tut mir auch unendlich leid“, drang sie nun doch noch zu ihm durch, ebenso aufgewühlt wie er selbst. „Aber wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Vergangenheit unsere Zukunft zerstört. Wir dürfen nicht starr an unseren Überzeugungen festhalten, wenn wir verhindern wollen, dass diese Welt im Chaos versinkt. Ich kann verhindern, dass hier eine Schlacht ausbricht, eben weil ich daran glaube, dass ich einen Einfluss auf Marek habe. Er ist nicht nur böse!“


  Ihre Worte hatten ihn wohl beruhigen sollen, doch sie bewogen nur das Gegenteil: Der Schmerz in seinem Herzen wurde stärker und sein Magen verkrampfte sich. Er machte einen Schritt auf Jenna zu, sah ihr fest in die Augen.


  „Sag … sag mir einfach nur, dass du nichts für ihn empfindest, Jenna“, stieß er leise aus. „Sag mir das hier und jetzt ins Gesicht und ich werde mich hinsetzen und dir zuhören, versuchen, dich zu verstehen. Sag mir, das unter den Gefühlen, die du für diesen Mann entwickelt hast, keine Liebe ist.“


  Sie wich seinen Blick nicht aus, öffnete die Lippen und schloss sie wieder, ohne etwas hervorgebracht zu haben. Leons Herz verkrampfte sich. Sie brauchte nichts mehr zu sagen. Er konnte es sehen. Den Gewissenskonflikt. Die Scheu. Die Erschütterung über ihre eigenen Gefühle. Die Reue. Und die Angst, ihn zu verlieren.


  Er schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen, weil der Schmerz und Druck in seiner Brust zu stark wurden und seine Augen zu brennen begannen. Verraten. Sie hatte ihn verraten!


  „Leon, ich …“, begann sie mit belegter Stimme und versuchte, nach ihm zu greifen, doch er schüttelte sie sofort ab, warf sich herum und stürmte aus dem Zimmer.


  „Bitte! Leon!“, hörte er sie noch rufen, bevor er die Tür hinter sich mit einem lauten Knall ins Schloss warf und kopflos davonlief. Nur weg von hier! Weg von allem! Weg von der größten Enttäuschung seines Lebens.


  


  


  



  ***


  


  


  Die Tränen liefen mal wieder. Jenna hasste sich dafür, hasste es, so schwach zu sein, doch sie konnte nichts dagegen tun. Der Streit zwischen Leon und ihr war so schrecklich gewesen, nicht nur wegen der Dinge, die ihr Freund gesagt hatte, sondern viel eher wegen seiner Reaktionen auf ihre Argumente. Er hatte sie nicht verstanden, wollte sie nicht verstehen und das machte es so unglaublich schwer für sie, ihn davon zu überzeugen, dass sie ihren ehemaligen Plan überdenken mussten.


  Und dann hatte er auch noch diese Bitte an sie gerichtet, diese Bitte, die sie nicht erfüllen konnte. Die seelische Pein in seinen Augen, die ihre Reaktion verursacht hatte, war für sie fast selbst fühlbar gewesen. Es tat ihr so unendlich leid und dennoch hatte sie ihm nichts anderes sagen können. Eine Lüge wäre nicht in Frage gekommen. Er war ihr bester Freund in dieser Welt und verdiente es nicht, von ihr betrogen zu werden. Und dennoch war es wohl genau das Gefühl, das er jetzt in seinem Herzen trug. Verrat, Betrug … Ihre Freundschaft schien daran zu zerbrechen und sie war auf einmal ganz allein in dieser Welt.


  Sie schniefte laut und wischte sich beinahe verärgert die Tränen von den Wangen. Es tat ihr nicht gut, sich diesen negativen Gefühlen hinzugeben, der Einsamkeit und Trauer. Es war ja nicht so, dass dieser Streit überraschend gekommen war.


  Seit Leon am vorangegangenen Tag verschwunden war, hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, wie sie ihn und Marek dazu bewegen konnte, zusammenzuarbeiten, denn das mussten sie, wenn sie gegen den Zirkel der Magier bestehen und vor diesen gefährlichen Männern an die restlichen Amulette herankommen wollten. Sie hatte sich die Gesprächssituation mit ihrem Freund immer wieder vorgestellt, sich Argumente zurechtgelegt und war die unterschiedlichsten Szenarien im Geiste durchgegangen. Nur wenige davon waren in ihrer Fantasie positiv verlaufen, aber ein paar Argumente waren in ihren Augen ziemlich gut gewesen. Nur hatte sie diese in der Realität nicht anbringen können. Der Streit war, wie so oft im Leben, völlig außer Kontrolle geraten. Schlimmer hätte er nicht enden können.


  Jenna seufzte leise und stand entschlossen auf. Noch war nicht alles verloren. Sie würde sich jetzt kurz vor dem Spiegel in ihrem Zimmer zurechtmachen und dann losgehen, um ihren Freund zu suchen. Er mochte augenblicklich wütend auf sie sein, doch sie wollte nicht zu viel Zeit verstreichen lassen. Es war durchaus möglich, dass sich Leon in ein paar unschöne Ideen hineinsteigerte, die es ihr im Endeffekt noch schwerer machten, sich ihm wieder zu nähern.


  Es war nicht leicht, aus der Fratze des Selbstmitleids im Spiegel vor ihr wieder ein halbwegs anständiges Gesicht zu machen, doch mit den Schwämmchen und dem duftenden, etwas öligen Wasser, das die Magd ihr dagelassen hatte, gelang ihr dies schließlich. Sie erhob sich gerade von dem Hocker hinter dem Paravent, als ein Klopfen an ihrer Tür ertönte. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung und ihre Füße trugen sie fast von allein auf die Tür zu, die sich auf ihren Zuruf nur Sekunden später zögerlich öffnete.


  Enttäuschung sank tief in ihr Herz, als anstelle von Leon Lord Hinras mit einem freundlichen Lächeln eintrat, und sie hielt sofort inne, zeigte ihm ihr Erstaunen über sein Erscheinen mit einem Stirnrunzeln.


  „Es tut mir leid, dass ich dich so unangemeldet aufsuche“, entschuldigte er sich sofort, „aber der König bittet dich ganz dringend um ein Gespräch.“


  „König Renon?“, hakte sie nach, obwohl es keinen Zweifel daran gab, schließlich lebte in der Burg nur ein König.


  Der Lord nickte dennoch mit einem höflichen Lächeln. „Und zwar jetzt“, setzte er hinzu.


  Jennas Lippen formten ein stummes ‚Oh‘. Sie sah sich kurz um, in dem Bedürfnis, etwas mitzunehmen, an das sie sich in ihrer Anspannung klammern konnte. Doch da war nichts. Das Amulett, dass ihr den besten Schutz gewährte, ruhte, versteckt unter dem Kleid zwischen ihren Brüsten und war dort bestens aufgehoben – unsichtbar für alle Außenstehenden und doch in greifbarer Nähe.


  „Gut, dann … komme ich gleich mit?“, gab sie dennoch verunsichert zurück und das Lächeln des Lords wurde eine Spur wärmer. Er schien ein wenig Mitleid mit ihr zu entwickeln.


  Er öffnete die Tür etwas weiter und gab ihr mit einer galanten Geste zu verstehen, dass sie diese vor ihm durchschreiten sollte. Sie bedankte sich mit einem Lächeln, das nicht allzu ehrlicher Natur war und kam seiner Aufforderung nach. Ihre Aufregung wuchs und das anfängliche Unbehagen, das sie mit Betreten der Burg befallen hatte, war zurück. Wahrscheinlich war es albern, so zu fühlen, denn der König wollte ihr gewiss nicht schaden. Sie hatte bisher nur Gutes von ihm gehört. Dennoch ließen sich ihre Gefühle nicht bekämpfen. Denn eines war für sie jetzt schon klar: Leon und sie hatten sich für ihren Streit den schlechtesten Moment ausgesucht, den es dafür geben konnte.


  


  


  Der Lord war kein besonders guter Allein-Unterhalter. Auf ihrem gemeinsamen Weg zu Renon, sprach er nur das Nötigste mit ihr und schien eher in seiner eigenen Gedankenwelt verstrickt, als daran interessiert zu sein, Jenna die Angst vor der Privataudienz mit dem König zu nehmen. So war ihre Aufregung auf einem neuen Höchststand angekommen, als der Mann sie in die Gemächer führte, in denen sie den König treffen sollte. Leider wurde die Situation dort für sie nicht besser – zumindest nicht in emotionaler Hinsicht, denn zu ihrem Unbehagen und ihrer Nervosität gesellte sich nun auch noch Irritation.


  Wie es den Anschein hatte, fand ihr Gespräch nicht in einem prunkvollen Audienzzimmer statt, sondern direkt in dem ziemlich schlicht eingerichteten Schlafzimmer des Königs. Und der Mann, der sie empfing war auch kein stattlicher, erhabener Befehlshaber, sondern ein alter, dürrer, dahinsiechender Kranker, der mit abwesendem Blick und eingefallenem, aschfahlem Gesicht in seinem Bett lag.


  Jenna war auf so etwas nicht vorbereitet gewesen und ihre ohnehin schon dünnen Nerven, ließen es zu, dass sie sich auf einmal schrecklich schuldig fühlte, obwohl sie weder Schuld an der Krankheit des Königs noch an der Notlage der Burgbewohner trug – sie hatte Marek schließlich nicht dazu animiert, die Festung anzugreifen. Dennoch konnte sie das schlechte Gewissen, das über sie hereinbrach, nicht verdrängen, denn in einem versteckten Winkel ihres Verstandes schlummerte der beunruhigende Gedanke, dass der Kriegerfürst mitsamt seinem Heer vielleicht doch ihretwegen anrückte.


  Der König war bei ihrem Eintreffen mit dem Lord nicht allein gewesen. An seinem Bett hatte ein anderer, fein gekleideter Herr gesessen, der sich nun zu Renon vorbeugte und ihn leise darauf hinwies, dass er Gäste hatte. Der König nickte und sagte etwas zu dem Mann, der ihm sofort dabei half, sich etwas aufzusetzen, und dann fürsorglich ein paar der vielen Kissen in seiner Nähe unter seinen Rücken und Kopf stopfte.


  „Geh ruhig näher heran“, forderte Lord Hinras Jenna auf.


  Sie schluckte schwer und folgte dann seiner Anweisung, konnte jedoch nicht vermeiden, dass sich ihr Puls noch weiter beschleunigte. Der Mann an Renons Seite erhob sich mit einem höflichen Lächeln.


  „Ich bin Lord Nitolek“, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand, die sie etwas verunsichert ergriff und beinahe wieder wegzog, als der Mann den Kopf neigte und diese an seine Lippen führte.


  „Ich bin einer der vielen Berater des Königs“, setzte er ergänzend hinzu und sein Lächeln hatte nun schon etwas von einem amüsierten Grinsen. Er hatte Jennas Verunsicherung bezüglich seines Verhaltens wohl bemerkt.


  „Nur ein ganz kleines Licht“, meinte er noch, bevor Lord Hinras Jennas Ellenbogen ergriff und sie weiter auf den König zu schob.


  „Es wäre angemessen, wenn du uns jetzt verlässt“, sagte er in die Richtung des Mannes. „Das Gespräch soll nur mich und Jenna involvieren. Das war der ausdrückliche Wunsch des Königs.“


  Da war etwas in den Augen der beiden Männer, das Jenna stutzig machte, doch es war ein solch flüchtiger Moment, das ihr nicht die Zeit blieb, um den seltsamen Blickaustausch zu analysieren.


  „Natürlich“, gab Nitolek sofort nach, nickte Hinras knapp zu und verschwand dann aus dem Schlafgemach. Jenna hörte, dass er die Tür hinter sich schloss, sah sich jedoch nicht noch einmal nach ihm um. Ihre Augen ruhten längst wieder auf dem Kranken vor ihr.


  Der Mann hatte die Hand ein paar Zentimeter gehoben und deutete ihr mit einem minimalen Wink an, noch näher zu kommen.


  „Komm, setz dich zu mir“, forderte er sie leise auf. Das Lächeln, das er zustande brachte, war kaum als solches zu erkennen, dennoch fühlte Jenna, dass es ehrlich gemeint war, dass der Mann ihr von vornherein zugetan war.


  Das machte ihr Mut. Sie machte einen letzten Schritt auf ihn zu, ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Lord Nitolek zuvor besetzt hatte, und beugte sich vorsichtig zu dem kranken Mann vor, der einst ein großer König gewesen war. Er musterte sie ein paar Sekunden lang, ohne etwas zu sagen, und sein Lächeln wurde ein wenig deutlicher.


  „Du kommst der Vorstellung, die ich von dir hatte, sehr nahe“, erklärte er seine Reaktion. „Und ich … kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass es uns gelungen ist, dich … herzuholen.“


  Das Reden strengte den Mann sichtlich an und Jennas Mitleid wuchs. Doch er war tapfer, sprach einfach weiter.


  „Du bist ein guter Mensch …“ Er atmete schwerfällig ein, verzog kurz das Gesicht, weil ihm dies Schmerzen zu bereiten schien. „Das konnte ich schon immer … gut erkennen. Meine besondere Gabe. Leon hat sich in dir nicht getäuscht. Du wirst uns allen helfen können – ganz bestimmt.“


  Sein Gesicht zuckte erneut und er begann zu husten, so schlimm, dass Jenna schon glaubte, er würde daran ersticken. Sie beugte sich vor, ergriff voller Mitleid seine Hand und zuckte fast zurück. Dort, wo ihre Haut den Siegelring seines Ringfingers berührte, prickelte es vertraut und der Stein an ihrer Brust wurde ganz warm. Anstatt die Hand des Königs loszulassen, hielt sie diese nun weiter fest, ließ die Energien zwischen ihnen fließen.


  Kychona hatte ihr gesagt, dass es neben den großen, in die Amulette eingelassenen Steinen, noch gewiss einige Splitter gab, die man über die Jahrhunderte aus diesen herausgebrochen hatte, und für sie bestand kein Zweifel daran, dass der Stein in dem Siegelring des Königs einer davon war. Ihr Mitleid mit dem König, verbunden mit ihrer neuen Entdeckung, ließ in ihr das Bedürfnis entstehen, dem Mann zu helfen, ihn zumindest mit neuer Kraft zu versorgen. Sie wusste nicht, wodurch es ihm so schlecht ging, und konnte ihn somit nicht heilen, aber ihn ein wenig zu stärken, durfte eigentlich kein Problem sein.


  Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Mittlerweile war sie so geübt darin, die Kräfte des Steins zu aktivieren und mit ihrem Energiefluss zu synchronisieren, dass dieser Vorgang nur wenige Sekunden dauerte. Der Ring des Königs erleichterte es ihr, den Zugang zu dessen Energiefeld zu erlangen und sich vorsichtig in sein Inneres vorzutasten. Es war erschütternd, wie wenig Kraft sein Körper noch besaß, wie nah ihm der Tod schon gekommen war. Sein Herz schlug schleppend langsam und ganz tief in ihm verborgen lag eine stille, grauenvolle Sehnsucht: die Sehnsucht, endlich zu sterben und dem Leid, das ihm das Schicksal auferlegt hatte, zu entkommen.


  Jenna fühlte das drängende Bedürfnis sich zurückzuziehen, doch plötzlich war da etwas, das auf sie reagierte; eine tastende Annäherung, der Hauch von neu auflebender Hoffnung, der sie verweilen ließ. Ganz vorsichtig sandte sie einen Schub Energie in die Richtung seines Herzens, das sofort etwas schneller schlug. Sein Energiefeld leuchtete ein wenig auf und der vertraute Sog, den sie bei all ihren vorangegangenen Heilungsversuchen immer gespürt hatte, setzte ein – weitaus weniger stark als bei allen anderen Personen, jedoch deutlich zu fühlen.


  Sie ließ die Energien weiter fließen, zog sich jedoch zurück, konzentrierte sich auf ihre äußere Wahrnehmung, um einen Punkt zu haben, an dem sie sich festhalten konnte, um später die Verbindung zu Renon zu kappen.


  „Jenna?“, vernahm sie Lord Hinras’ beunruhigte Stimme neben sich. „Was tust du da?“


  Es war nicht leicht zu sprechen, in diesem Zustand der inneren Abkehr von ihrem Körper, doch schließlich gelang es ihr, ohne dass sie sich aus ihrer Trance reißen musste.


  „Ich helfe“, hörte sie sich wie aus weiter Ferne antworten. Mehr brachte sie nicht heraus.


  Es schien zu genügen, denn der Lord störte sie nicht weiter. Wahrscheinlich sah er bereits, dass es dem König durch ihr Einwirken besser ging. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig und er atmete gleichmäßig und tief. Und auch in ihrer geistigen Verbindung konnte sie es fühlen und sehen, dass er zurück ins Leben kam. Sein Energiefeld leuchtete viel heller als zuvor und ihre Verbindung verursachte bereits ein starkes Prickeln in ihren Schläfen. Aus ganz weiter Ferne vernahm sie auf einmal ein Aufleuchten und Knistern, eine strenge Warnung … nur Sekunden später schoss ein Lichtblitz aus derselben Richtung auf sie zu und kappte die Verbindung zum König.


  Ihr Oberkörper fuhr durch die Plötzlichkeit der Aufhebung ein wenig zurück und sie hielt sich reflexartig an den Armlehnen des Stuhles fest, auf dem sie saß. Dass sie schwitzte und keuchte und ein wenig zitterte, bemerkte sie erst, als Lord Hinras eine Hand auf ihre Schulter legte und sich besorgt zu ihr hinunterbeugte.


  „Jenna?“, fragte er erneut und sie musste ein paar Mal blinzeln, um sich auf ihn konzentrieren zu können. Was war das gewesen?


  „Ist alles in Ordnung?“


  Sie nickte stumm, kniff kurz die Augen zusammen und presste die Hände an die Schläfen, in denen es immer noch so seltsam prickelte. Ihr Blick wanderte zurück zum König, dessen Augen voller Dankbarkeit und unverhohlener Bewunderung auf ihrem Gesicht ruhten.


  „Ich hätte nie gedacht, dass jemals wieder jemand auftauchen würde, der diese Art von Kräften aktivieren kann“, stieß er tief bewegt aus. Seine Augen wanderten zu ihrer Brust, fixierten den nun wieder sanft vor sich hin glühenden Stein, dessen Leuchten leider auch ein wenig durch den Stoff des Kleides drang.


  „Es ist wunderschön!“, flüsterte Renon berührt. „Es weckt die Hoffnung, dass eines Tages alles wieder gut sein wird.“


  Jenna lächelte ihn an, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. Noch eine Person mehr, die sich darauf verließ, dass sie den entscheidenden Umbruch für die kritische politische Situation in dieser Welt brachte. Das bestätigten auch seine nachfolgenden Worte.


  „Bei dir ist er in den richtigen Händen. Du wirst seine Macht nicht missbrauchen. Und du wirst das Richtige tun. Für dich selbst und diese Welt.“


  „Ich werde es zumindest versuchen“, versprach sie trotz ihrer eigenen Zweifel. „Aber ich bin ganz bestimmt nicht so stark wie Nadir.“


  „Jeder Gegner hat seine Schwachstellen“, erwiderte Renon mit einem milden Lächeln. „Er mag sich selbst für unbesiegbar halten und dies so überzeugend nach außen vermitteln, dass die Welt ihm glaubt, aber das macht es nicht zu einer unverrückbaren Wahrheit. Nadir ist sehr stark, aber er ist ein Mensch und als solcher nicht vor Fehlern gefeit. Er mag jetzt ein großer Herrscher sein, aber das war er nicht immer.“


  Der König setzte sich noch ein wenig mehr auf und lehnte sich dann in Jennas Richtung, veranlasste sie dazu, dasselbe zu tun und sich zumindest mit einer Hand auf dem Bett abzustützen.


  „Nadir gibt nur ganz wenig von sich preis“, verriet er ihr. „Niemand außer seinen engsten Vertrauten weiß, wie er aussieht, weil er sein Gesicht immer unter einer Kapuze verbirgt. Niemand weiß, woher er kam und wer er war, bevor er zu diesem übermächtigen Zauberer wurde. Wir kennen lediglich ein paar Gerüchte, die noch niemand bestätigen konnte. Der Mann ist ein Mysterium – ein beängstigendes wohlgemerkt.“


  „Niemand kennt sein Gesicht?“, wiederholte Jenna mit Unbehagen. Wenn das der Wahrheit entsprach, konnte sich der Zauberer frei in dieser Welt bewegen, ohne dass ihn jemand erkannte. Er war nahezu unsichtbar. Was für eine gruselige Vorstellung.


  „Niemand außer Marek Sangarshin und Kaamo Leraz“, bestätigte Renon noch einmal. „Ich denke, es uns wäre schon ein wenig geholfen, wenn wir seine Identität offenbaren und seine Vergangenheit aufdecken könnten. Wenn wir den Ursprung seiner Kräfte ausfindig machen können, werden wir wissen, wie wir diese bekämpfen, wenn nicht sogar zerstören können. Aber dazu müsste man erst einmal nahe genug an ihn herankommen.“


  Jenna dachte über seine Worte nach. Es war nicht schwer, zu erkennen, was sie bewegen sollten.


  „Ist da der Grund, warum Ihr mich habt herholen lassen?“, fragte sie schließlich. „Um mir zu sagen, dass ich Nadirs Nähe nicht fürchten, sondern eher suchen soll?“


  Zu ihrem Erstaunen schüttelt der König den Kopf.


  „Du bist hier, weil ich dich in der Tat um etwas bitten wollte, Jenna“, sagte er sanft und legte eine Hand auf die ihre. „Aus meiner Sicht ist der Zeitpunkt für dein Zusammentreffen mit Nadir noch lange nicht gekommen. Diese Burg wird jedoch bald von ihm angegriffen werden und dann nicht mehr sicher sein.“ Renon holte tief Luft. „Suche Leon, packt eure Sachen und nehmt euch alles mit, was ihr braucht, um zurück in die Wälder Piladomas zu reisen.“


  „Aber Euer Majestät …“, begann Lord Hinras, der bisher nur die ganze Zeit unbewegt neben Jenna gestanden hatte, wurde jedoch mit einer strengen Geste des Königs sofort wieder zum Schweigen gebracht.


  „Findet Kychona und erzählt ihr alles, was ihr wisst“, fuhr Renon fort. „Sie wird euch bei eurer Suche nach den anderen Steinen weiterhelfen können und vor allem wird sie dich darin trainieren können, deine Kräfte effektiver zu nutzen. Sie wird dich auf die Begegnung mit Nadir oder auch dem Zirkel der Magier besser vorbereiten können als jeder andere. Du brauchst diese Vorbereitung!“


  Sie nickte ein wenig zögerlich und der König lächelte sie erneut warm an. Sie mochte den Mann. Er war einer der wenigen, dem sie auf Anhieb vertraute.


  „Und sieh diesen Wunsch bloß nicht als selbstloses Handeln von meiner Seite aus an“, setzte er hinzu. „Ich weiß einfach, dass wir Normalsterblichen in einer direkten Konfrontation mit dem Zirkel oder auch Nadir immer unterliegen werden. Wenn du jedoch das Herz der Sonne komplett in deinen Besitz bringen kannst und auf unserer Seite stehst, haben wir eine reale Chance, diese Welt zurück in den Frieden zu führen, den sie so nötig hat.“


  Jenna atmete tief durch die Nase ein. Auch wenn sie immer noch bezweifelte, dass sie irgendwann die Retterin dieser Welt sein würde, so war Renons Vorschlag durchaus vernünftig und sinnvoll. Er konnte nicht wissen, dass sie bereits Kontakt zu Kychona geknüpft und viele der Dinge angesprochen hatte, die ihn bewegten. Aber auch aus ihrer Sicht, war es eine gute Idee, erneut zu der alten Zauberin zu reisen und ihre Hilfe zu suchen. Und vielleicht konnte sie damit auch Marek und Nadir noch rechtzeitig von der Burg weglocken und einen schlimmen Kampf vermeiden.


  „Ich werde mein Bestes geben“, versprach sie dem König und drückte seine Hand.


  „Dessen bin ich mir gewiss“, gab der Mann wohlwollend zurück. „Und jetzt eilt euch – die Zeit kann manchmal ein sehr unangenehmer Geselle sein.“


  Sie nickte und erhob sich mit einem letzten Lächeln zum Abschiedsgruß. Hinras trat ein wenig zur Seite und schon als sie an ihm vorbeiging, fühlte sie, dass er die Entscheidung des Königs alles andere als guthieß. Er wirkte bedrückt und nervös, konnte dies aber gut bei seiner Verabschiedung vom König verstecken. Erst als sie die Tür zu den königlichen Gemächern hinter sich geschlossen hatten, ließ er seine Fassade fallen und schloss mit einem tiefen Seufzen die Augen.


  Jennas Unbehagen war zurück. Sie wagte es allerdings auch nicht, den Lord schon zu verlassen, um sich daran zu machen, Leon zu suchen und dann ihre Sachen zu packen. Renon mochte immer noch ein König sein, jedoch war es nicht er, der derzeit die Befehlsgewalt hier am Hofe hatte. Dazu war er zu krank und schwach.


  Die Lider des Lords hoben sich wieder und seine Augen richteten sich auf Jennas Gesicht. Die Sorge in ihnen war nur allzu deutlich zu erkennen.


  „Ist er geheilt?“, brachte der Lord die Frage hervor, mit der sie schon gerechnet hatte.


  Sie musste den Kopf schütteln. „Ich habe ihn nur mit neuer Kraft versorgt und ich denke, das weiß er.“


  Hinras nickte betrübt. Sein Adamsapfel bewegte sich sichtbar unter seiner Haut, als er schluckte. „Könntest du es wieder tun?“


  Jenna zögerte einen Augenblick, bestätigte seine Frage dann aber erneut mit einem Nicken. Sie ahnte schon, worauf der Mann hinauswollte, bevor er wieder Luft holte.


  „Ich weiß, dass es schwer ist, der Bitte des Königs nicht nachzukommen“, begann er, „aber auch ich habe ein dringendes Anliegen an dich. Wir alle brauchen den König, um den Kampf gegen das Unrecht in dieser Welt aufrechtzuhalten – wenn nicht als Anführer, dann wenigstens als moralische Stütze. In den letzten Stunden ging es ihm so schlecht, dass ich bereits davon ausging, ihn noch in dieser Nacht zu verlieren. Dank deiner Hilfe wird dies nun nicht mehr passieren. Das kommt fast einem Wunder gleich. Einem Wunder, mit dem wir nicht mehr gerechnet haben. Doch wenn du uns jetzt schon zusammen mit Leon verlässt, so wie er sich das wünscht …“


  „… wird er sterben“, beendete sie seinen Satz und wusste, dass er recht hatte. Sie hatte gefühlt, wie schwach der König zuvor gewesen war. Ohne ihre Hilfe würde er sehr schnell zurück in diesen Zustand fallen.


  „Ich kann und werde dich nicht zwingen hierzubleiben, aber ich bitte dich darum“, fuhr Hinras fort und sah sie beinahe flehentlich an, „im Name aller, die ihn so dringend brauchen. Es geht nicht darum, solange hier zu bleiben, bis Nadir auftaucht, denn das will ich genauso wenig wie der König. Wir suchen bereits nach einem Weg, Renon ebenfalls noch rechtzeitig aus der Burg herauszubringen und hoffen, dass dieser bis morgen gefunden ist. Aber es wäre mir sehr lieb, wenn du bis dahin in seiner unmittelbaren Nähe bleibst.“


  Er nickte zu der Tür hinüber, die sich gegenüber dem königlichen Gemach befand.


  „Ich soll das Zimmer dort drüben beziehen?“, hakte sie nach und endlich gelang es ihr, ihr Unbehagen abzuschütteln. Der Lord verlangte ja nichts Unmögliches von ihr, wollte nur verhindern, dass der König starb, und das konnte sie völlig verstehen.


  „Wenn es dir nichts ausmacht“, gab er zurück, ging auf die Tür zu und öffnete sie, sodass sie einen Blick hineinwerfen konnte.


  Es standen ein großer Schrank, ein Tisch, zwei Stühle und ein schlichtes Bett darin. Nichts Besonderes, aber auch nichts, was sie sofort abstieß und es unvorstellbar machte, in diesem Zimmer zu hausen.


  „Es ist nicht ganz so komfortabel wie dein anderes Gemach, aber es soll ja nur für den Rest des Tages und die Nacht sein“, erklärte der Lord ein wenig verlegen.


  Sie dachte einen Augenblick über alles nach und zuckte dann die Schultern. „Ich hab schon in schlimmeren Bleiben gehaust“, gab sie zurück und Hinras stieß sofort ein erleichtertes Seufzen aus, zog sie sogar in seine Arme und drückte sie kurz.


  „Ich werde dich mit allem versorgen, was du dir wünschst – das verspreche ich dir!“, stieß er inbrünstig aus.


  „Ein paar Bücher zum Lesen, damit ich nicht vor Langeweile sterbe und etwas zu essen wäre toll“, verkündete sie sofort und brachte den Mann zum Lachen.


  „Ich werde mich persönlich darum kümmern“, versprach er.


  „Und …“ Sie druckste ein wenig herum. „Vielleicht könntet Ihr nach Leon suchen und ihn hierherbringen lassen? Wir hatte einen kleinen Streit und ich würde das gern aus der Welt schaffen.“


  „Natürlich“, gab der Mann voller Verständnis zurück. „Mach es dir schon mal bequem. Ich bin bald wieder zurück.“


  Sie nickte und er wandte sich um und eilte den Flur hinunter. Jenna sah ihm noch einen Moment nach, dann drehte sie sich um und trat in ihr neues Heim. Eindeutig kein Upgrade. Aber besser als auf dem Waldboden zu schlafen, war es allemal. Sie würde sich nicht beschweren, solange man nur Leon zu ihr zurückbrachte. Zumindest physisch – um ihn seelisch zurückzugewinnen, bedurfte es wohl einer etwas größeren Anstrengung von ihrer Seite aus.
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  Leon kochte vor Wut. Der Tag hatte nicht gut begonnen und schien mit jeder Stunde, die verstrich, schlimmer zu werden. Nach dem Streit mit Jenna und seiner Erkenntnis, dass sie sich in seinen Erzfeind verliebt hatte – es tat immer noch entsetzlich weh, wenn er daran dachte – hatte er geglaubt, dass es nichts mehr gab, was ihn jetzt noch schockieren und emotional aufwühlen konnte. Wie hatte er sich geirrt!


  Sein Rückzug in das geheime Zimmer Hemetions hatte ihm zwar ein paar Stunden der Ruhe verschafft, ihn aber nicht davor bewahren können, erneut in die Turbulenzen einer Gefühlsachterbahn zu geraten. Wie hätte er auch ahnen können, dass sich die Ereignisse ein weiteres Mal überschlagen und eine unangenehme bis furchtbare Wendung nehmen würden.


  Es hatte sich gut angefühlt, mit den Teilen und dem Bauplan einer der altertümlichen Pistolen aus Renons Sammlung zurück zu seinem Zimmer zu gehen und diese dort in aller Seelenruhe zusammenzusetzen – vor allen Dingen, weil er sich dabei vorgestellt hatte, wie er erst Marek und dann Nadir damit direkt in die dümmlich dreinblickenden Gesichter schoss. Dann war auf einmal Wesla in seiner Tür aufgetaucht und hatte mit nur einem Satz seine wiedergewonnene Seelenruhe grausam zerschlagen.


  „Hat man dich nicht zur Notfallbesprechung des Führungsstabes gerufen?“, hatte er ihn gefragt und Leon war sofort auf den Beinen gewesen und aus seinem Zimmer gestürmt.


  Wesla hatte ihn in aller Eile darüber informiert, dass man Mareks Truppen vor wenigen Minuten nicht weit von der Burg entfernt erspäht hatte und unter den Soldaten ein heilloses Chaos ausgebrochen war, das man nun versuchte, mit einem Stabstreffen in den Griff zu bekommen. Leon hatte sich den Raum nennen lassen und war nun schon wieder gezwungen, durch die Gänge der Burg zu hetzen, um zu verhindern, dass man ihn um sein Recht, die Dinge mitzubestimmen, betrog.


  Er verstand nicht, warum man ihn nicht sofort informiert hatte. Auch wenn er nicht offiziell zur Führungsspitze gehörte, so war er doch immerhin ein enger Freund und Berater des Lords. Onar hatte am gestrigen Tag noch den Eindruck gemacht, als würde er ihm mehr als jedem anderen vertrauen und nun hinterging er ihn einfach so? Das machte doch alles keinen Sinn, gerade weil er bereits die Lösung aller Probleme in seiner Tasche, beziehungsweise versteckt in seinem Wams hatte. Sie hatten noch eine Chance, dem Großangriff und hohen Verlusten zu entgehen. Oder wollten sie das gar nicht mehr?


  Leon biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen eine neue Welle der Wut und Enttäuschung an. Er fühlte sich nicht nur verraten, sondern auch noch vor allen seinen ehemaligen Kameraden gedemütigt und bloßgestellt. Nie in seinem Leben hätte er damit gerechnet, dass man ihn so hintergehen, ihm derart misstrauen würde, nur weil Jenna auf einmal da war und man nicht wusste, wie sie zu Renon und seinen Verbündeten stand. Denn das musste der Grund für dieses seltsame Verhalten seines alten Freundes sein. Vielleicht hatte man von ihrem Streit gehört und vertraute ihnen beiden nun nicht mehr. Verdammt! Warum musste alles nur auf einmal so schrecklich schief laufen?


  Es war nicht leicht, sich das einzugestehen, doch der König hatte wohl mit seinen letzten Befürchtungen, seinen Zweifeln an seinen Verbündeten recht gehabt. Leon verstand die Worte des Mannes immer besser, begann langsam zu begreifen, wie instabil das Gefüge der Truppen werden konnte, wenn die Machthabenden, nicht mehr vorausschauend denken und besonnen handeln konnten. Wenn sich die Angst einzelner weiter so rasant unter den Befehlshabern der Truppen verbreitete, würden sie am Ende noch alles verlieren, was sie sich in den letzten Jahren so mühsam erkämpft hatten. Angst führte zu Kopflosigkeit und die hatte in einer ernsthaften Krise nichts zu suchen. Es war Zeit, etwas dagegen zu unternehmen und am besten begann er damit, indem er einfach ungebeten an der Versammlung teilnahm, aus der man ihn hatte ausschließen wollen.


  Er hatte die Flügeltüren zu dem Saal, in dem sich die Befehlshaber der Truppen versammelt hatten, nun erreicht, öffnete eine Seite davon und schlüpfte dann schnell hindurch. Der Raum war nicht übermäßig voll. Maximal zwanzig Mann saßen auf den Holzbänken, die man in Reihen hintereinander aufgebaut hatte. Vor diesen befand sich ein langer, schwerer Tisch, an dem Lord Hinras, Lord Nitolek und Lord Gerot saßen – die offizielle oberste Führungsriege des Heeres. Hinras, der Leons Eintreten sofort bemerkt, aber nicht weiter darauf reagiert hatte, fuhr unbeeindruckt mit dem fort, was er gerade begonnen hatte, anzukündigen.


  „Ich wünschte, ich könnte etwas anders verkünden, aber unsere Lage hat sich in den letzten Stunden erheblich verschlechtert. Es ist nicht nur so, dass sich das Heer der Bakitarer unter der Führung von Marek Sangarshin auf die Burg zubewegt – auch hier sind wir von einem schlimmen Schicksalsschlag heimgesucht worden.“


  Der Lord musste einen Augenblick innehalten. Er presste eine Faust vor den Mund und schloss die Augen, um sich wieder zu sammeln. Erst jetzt fiel Leon auf, wie blass sein Freund war, wie mitgenommen er aussah. Seine Innereien zogen sich unangenehm zusammen und sein Herz begann schneller zu schlagen. Eine böse Vorahnung kroch in ihm hoch, machte es ihm schwer, ruhig weiter zu atmen. Er musste sich setzen, wusste, dass er das Kommende nicht im Stehen ertragen konnte. Die Bank in der Nähe war mehr als willkommen und nur eine halbe Sekunde, nachdem Leon sich auf ihr niedergelassen hatte, einen kritischen Blick von den beiden Männern einsteckend, die ebenfalls darauf saßen, sprach Hinras endlich weiter.


  „Vor einer Stunde hat König Renon den Kampf um sein Leben verloren.“


  Die Nachricht löste keine Unruhe, sondern geschockte Stille aus. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Das war auch nicht nötig. Das Entsetzen und die Erschütterung ob dieser Nachricht sprangen jedem einzelnen der Anwesenden nahezu aus dem Gesicht. Leon selbst bekam ein paar Sekunden lang keine Luft mehr, zu sehr lastete die Wucht dieser Bekanntmachung auf seiner Brust, drückte diese samt seines Herzens mit aller Macht zusammen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Die größtmögliche Katastrophe war eingetroffen und zwar in einer Situation, die verfahrener nicht sein konnte. Von diesem Schicksalsschlag würden sie sich nicht so schnell wieder erholen. Sie konnten schon von Glück reden, wenn sie die Kontrolle über ihre Truppen behielten und diese heil aus dieser vermaledeiten Burg herausbekamen.


  „Wir wissen, wie hart dieser Schicksalsschlag uns alle trifft, dennoch appellieren wir an euch alle, nicht die Hoffnung zu verlieren und weiter mit aller Macht für die Ziele zu kämpfen, die unserem König so am Herzen lagen“, sprach Hinras mit belegter Stimme weiter. „Wir sind immer noch stark und in der Lage, Nadir Widerstand zu leisten. Wir haben immer noch viele Verbündete, die mit uns kämpfen, und damit auch immer noch eine Chance, diese Welt wieder zurück in einen Zustand des Friedens und der Ordnung zu führen.“


  Lord Nitolek bestätigte die Worte seines Freundes mit einem Nicken. „Wir bitten euch jedoch darum, die Nachricht über Renons Tod noch nicht an eure Untergebenen weiterzuleiten“, fügte er hinzu. „Wir wollen nicht, dass sie so kurz vor der Begegnung mit Nadirs Truppen entmutigt und verunsichert werden. Es wird ohnehin nicht einfach werden, den Angriff der Bakitarer abzuwehren, aber es kann uns gelingen, wenn wir uns zusammennehmen und vollen Einsatz bringen.“


  „Die Mauern der Burg sind dick und hoch“, beteiligte sich nun auch Gerot an dem Gespräch, „und es heißt, dass sie so gut wie uneinnehmbar ist. Wir werden, wie abgesprochen, Bogenschützen und Speerwerfer auf den Palisaden und Türmen postieren und den Rest der Truppen im Burghof, falls es ihnen doch gelingt, das Tor einzureißen. Jede Truppe versucht, ihren Posten solange wie möglich zu halten, bis sie einen anderen Befehl erhält. Wir halten uns genau an den Plan.“


  Die anderen Anwesenden nickten sofort. Was sollten sie auch tun? Sie waren auf die Weitsicht und das strategische Geschick der obersten Befehlshaber angewiesen.


  „Unsere Späher werden uns regelmäßig darüber in Kenntnis setzen, wie weit der Feind schon vorgerückt ist“, klärte Nitolek die anderen weiter auf. „Wenn sich etwas an unserem ursprünglichen Plan ändert, werden wir kurzfristig eine neue Versammlung einberufen. Bis dahin liegt eure Aufgabe darin, in euren Truppen für Ruhe und Ordnung zu sorgen.“


  „Generell sind wir weiterhin für euch aber immer ansprechbar“, fügte Lord Hinras hinzu.


  Alle Anwesenden verstanden sein nachfolgendes Zunicken als Signal, dass die Sitzung mit diesen Worten geschlossen war, erhoben sich von ihren Plätzen und verließen nach und nach den Raum. Leon jedoch rührte sich erst einmal nicht. Er hatte die schockierende Nachricht noch nicht verarbeitet und fragte sich zur selben Zeit, warum Lord Hinras kein Wort über die Möglichkeit verloren hatte, die Burg noch vor Eintreffen des Feindes zu verlassen.


  Die drei Männer der Führungsspitze waren enger zusammengerückt und sprachen nun so gedämpft miteinander, dass Leon durch das Getrampel und Fußgescharre der anderen Soldaten kein Wort verstehen konnte. Er sammelte seine Kräfte und stand nun doch auf, um sich mit etwas weichen Beinen den augenblicklich mächtigsten Männern des Heeres zu nähern. Sie bemerkten dies sofort und die Blicke, die ihm vor allen Dingen aus Lord Nitoleks Richtung zugeworfen wurden, gefielen ihm gar nicht. Er schien für den Mann kein Freund mehr zu sein, sondern ein Störenfried.


  „Können wir etwas für dich tun, Leon?“, erkundigte sich Gerot freundlich, während Hinras es seltsamerweise vermied, ihn direkt anzusehen.


  „Ich …“ Leon hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Zu viele Fragen schwirrten in seinem Kopf herum. Zu viele belastende Emotionen behinderten sein Denken.


  „Was genau ist mit Renon passiert?“, brachte er schließlich eine der Fragen heraus, die ihn am stärksten mitnahmen.


  Zu seiner Überraschung war es Hinras, der seine Frage viel zu eilig beantwortete. „Ihm ging es schon seit gestern Nacht furchtbar schlecht. Wir hatten schon damit gerechnet, dass es heute passieren würde.“


  „Warum hast du nicht Jenna zu ihm gebracht?“, kam es Leon über die Lippen, ohne dass er weiter darüber nachdachte. „Sie hätte ihm vielleicht helfen können.“


  Hinras erstarrte und schloss die Augen, während Nitolek einen verächtlichen Laut von sich gab.


  „Das hat sie ja“, verkündete er mit einem solchen Hass in der Stimme, dass Leon ihm einen verstörten Blick zuwarf. „Sie ist der Grund dafür, warum er tot ist. Sie hat ihn ermordet!“


  „Fedo!“, mahnte Gerot seinen Kameraden und auch Hinras funkelte ihn erbost an, während Leon die Welt nicht mehr verstand. Jenna war bei Renon gewesen? Wann?!


  „Wir haben keine Beweise dafür!“, erinnerte Gerot den Lord streng.


  „Onar hat uns selbst ganz begeistert erzählt, dass sie Hand an ihn gelegt hat!“, setzte sich Nitolek zur Wehr. „Sie hat den König verhext! Nur deswegen ist er gestorben!“


  „Was zur Hölle …“, hauchte Leon, kam aber nicht weiter.


  „Es ging ihm erheblich besser, nachdem ich mit Jenna sein Zimmer verließ!“, fuhr Hinras auf und schlug vor Verärgerung sogar auf den Tisch, eine Geste, die zeigte, dass die Führungsspitze keineswegs als die Einheit agierte, die sie den anderen vorgegaukelt hatte. „Sie des Mordes an unserem König zu beschuldigen, nur weil sie die Letzte war, die ihn lebendig gesehen hat, ist eine Anmaßung, die sich niemand in einer Führungsposition erlauben sollte!“


  „Ihr denkt, Jenna hat den König getötet?!“, konnte Leon nun doch endlich laut dazwischenrufen und die drei Männer hielten in ihrer Diskussion inne, als hätten sie jetzt erst bemerkt, dass er noch anwesend war.


  „Ich denke das nicht“, gab der Lord zurück. „Fakt ist, dass sie beim König war, wenige Stunden, bevor er verstarb.“


  „Du hast sie zu ihm gebracht?“ Leons Stimme überschlug sich fast vor Entrüstung.


  „Er wollte das so“, verteidigte sich Hinras rasch.


  Leon versuchte gleichmäßig zu atmen. Er musste jetzt Ruhe bewahren, wenn er Jenna aus dieser heiklen Situation herausholen wollte. „Und sie hat versucht, ihn zu heilen?“, fragte er weiter.


  „Es … es war keine Heilung“, gab sein alter Freund widerwillig vor allen zu. „Sie hat ihm nur Kraft geschenkt und es ging ihm danach sehr viel besser.“


  „Onar hat sie zusätzlich in einem Zimmer direkt gegenüber dem Schlafgemach des Königs einquartiert“, fügte Nitolek hinzu. „Damit sie sofort zur Stelle sein kann, wenn es ihm wieder schlechter geht. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, zurück in sein Gemach zu gehen und ihn dann zu töten.“


  „So etwas würde sie nicht tun!“, schnauzte Leon den Mann vor sich an und hatte Mühe, sein rasch aufbrausendes Temperament in Schach zu halten. „Sie würde niemandem etwas antun können – niemandem!“


  „Onar sagte, es ging Renon sehr viel besser, als er ihn verließ“, erinnerte Gerot ihn an die zuvor gesprochenen Worte des Lords. „So ist es schon verwunderlich, dass er nun auf einmal tot ist.“


  „Daran ist aber nicht Jenna schuld!“, gab Leon aufgebracht zurück.


  „Sie hat definitiv Magie auf ihn angewandt.“


  „Um ihm zu helfen – nicht um ihn zu töten!“


  „Das kannst du nicht wissen“, schaltete sich Nitolek nun wieder ein und Leon ballte sofort seine Hände zu Fäusten.


  „Oh doch, das kann ich!“, knurrte er zurück. „Ich kenne sie sehr viel besser als jeder andere hier.“


  „Sie war Mareks Gefangene und hat nicht einmal versucht, zu fliehen, obwohl sie das gekonnt hätte“, erwähnte sein Gegenüber nun spitzfindig und Leon schnappte nach Luft.


  „Was willst du damit sagen? Dass sie zum Feind übergelaufen ist und den König im Auftrag Mareks getötet hat?“


  Gerot und Nitolek schwiegen vielsagend, während Hinras schon wieder die Augen schloss und mit einem tiefen Seufzen den Kopf in seine Hand fallen ließ.


  Leon stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Das ist doch nicht euer Ernst!“


  Gerot lehnte sich ein wenig zu ihm vor und stützte sich mit den Armen auf dem Tisch vor ihm ab. Der mitfühlende Ausdruck, den er dabei auf dem Gesicht trug, machte Leon fast wahnsinnig.


  „Manchmal ist man vor Liebe so blind, dass man nicht mehr sieht, welche Gefahren in dem geliebten Menschen lauern“, sagte er.


  „Gefahren?“, wiederholte Leon gereizt. „Ich sehe hier nur eine Gefahr und dass ist eure Tendenz, jemanden ohne Beweise für seine Schuld abzuurteilen, nur weil ihr Angst vor ihm habt. Jenna ist keine Gefahr! Sie ist unsere beste Waffe gegen Nadir und den Zirkel der Magier!“


  „Das ist sie nur, wenn sie tatsächlich auf unserer Seite steht“, wandte Gerot ein.


  „Aber das tut sie doch!“, stieß Leon wütend aus und war davon tatsächlich überzeugt. Auch wenn Jenna sich in Marek verliebt und diese Erkenntnis ihn tief getroffen hatte, war er sich dennoch sicher, dass sie ihn niemals hintergehen würde. Sie stand treu zu ihm und würde ihn und seine Freunde immer beschützen – selbst vor Marek.


  „Wir haben unsere Zweifel“, sagte Nitolek kühl.


  „Die auf was beruhen?“, wollte Leon wissen. „Darauf, dass sie es nicht gewagt hat, aus dem Bakitarerlager zu fliehen? Vielleicht war sie völlig eingeschüchtert und hatte Angst um ihr Leben. Und wohin hätte sie fliehen sollen, ohne Lebensmittel und Waffen, ohne ein Ziel vor Augen?“


  „Genau das habe ich ihnen auch schon gesagt“, mischte sich nun auch wieder Lord Hinras ein. Wenigstens einer, der auf seiner Seite stand. „Ich habe ebenfalls darauf hingewiesen, dass meine Boten Zeuge davon wurden, wie schlecht sie von Marek behandelt wurde und dass sie dem Mann ihre magischen Kräfte eindeutig nicht zur Verfügung gestellt hat. Er hielt sie am Ende für wertlos.“


  „Wenn das so ist, warum will er sie jetzt zurückholen?“, fragte Nitolek provokant und Leons Bedürfnis ihm sein dummes Maul mit einer seiner Fäuste zu stopfen, wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde.


  „Ich denke nicht, dass sie der Grund für sein Auftauchen ist, sondern eher der Fakt, dass wir uns nicht an den Ehrenkodex gehalten und versucht haben, ihn und sein Heer auszulöschen“, merkte Hinras sofort an und Leon nickte nachdrücklich.


  „Da stimme ich dir zu“, meinte auch Gerot und Leons Anspannung ließ sofort ein wenig nach. Langsam schienen die Männer vor ihm wieder vernünftiger zu werden – bis auf einen.


  „Und warum hat er den Weg hierher so erstaunlich schnell gefunden?“, schwenkte Nitolek auf eine andere Überzeugungstaktik um. „Es scheint fast so, als habe ihm jemand den Weg verraten.“


  Leon lachte verärgert auf. „Wie soll sie das gemacht haben? Sie kannte den Weg nicht, bevor sie hierher gebracht wurde, und hat die Burg seit ihrer Ankunft nicht verlassen!“


  „Sie ist eine Hexe – sie findet gewiss andere Wege, um sich mit Nadir zu verständigen“, war der freche Konter Nitoleks.


  „Ach? Jetzt ist es nicht mehr nur Marek, sondern schon Nadir, mit dem sie sich verbündet hat, ja?“, platzte es ungehalten aus Leon heraus und er kämpfte mit Mühe das starke Bedürfnis nieder, den Lord augenblicklich zu erwürgen.


  „Leon! Fedo! Das bringt doch nichts!“ Gerot hob Einhalt gebietend beide Hände. „Wir können momentan weder Jennas Schuld noch ihre Unschuld beweisen und werden gewiss hier und heute nicht zu einer Einigung kommen. Sollte sich jedoch noch im Laufe des Tages der Verdacht erhärten, dass die junge Frau den Tod unseres Königs tatsächlich zu verantworten hat, dürfen wir nicht davor zurückschrecken, die Gefahr, die von ihr ausgeht, zu eliminieren.“


  „Wie bitte?“, stieß Leon fassungslos aus. „Heißt das, ihr wollt sie hinrichten – ohne sie vor einen Richter zu stellen?“


  „Nur wenn wir sicher sind, dass sie den König ermordet hat“, versuchte Gerot ihn zu beruhigen, versagte in diesem Bemühen jedoch völlig.


  Leon schnappte empört nach Luft. „Wie könnt ihr denn sicher sein? Man kann ihr den Mord doch auch einfach anhängen – ihr habt doch gar keine Zeit, um die Hinweise genau zu prüfen!“


  „Die haben wir leider nicht“, stimmte Gerot ihm zu. „Aber wir können es auch nicht zulassen, dass das Mädchen wieder in die Hände des Feindes fällt, wenn wir noch nicht wissen, wie sie zu uns steht.“


  „Wenn ihr sie bereist eingesperrt habt, wovon ich leider ausgehen muss, wird es ziemlich schwer für sie werden, sich noch auf unsere Seite zu schlagen!“, knurrte Leon und schüttelte fassungslos den Kopf. „Ihr … ihr seid ja alle am Durchdrehen!“


  Mit einem weiteren Kopfschütteln wandte er sich um und lief auf die Ausgangstür zu. Hinter ihm vernahm er, wie ruckartig Stühle zurückgeschoben wurden.


  „Leon!“, rief Gerot alarmiert. „Wo willst du hin?“


  Er hielt an der Tür inne und wandte sich widerwillig zu seinen ehemaligen Freunden um, deren Gesichtsausdrücke zwischen Furcht, Unbehagen und Verärgerung schwankten. Sie verdienten zwar keine Antwort, aber er konnte das nicht für sich behalten.


  „Ich werde das tun, was ihr drei schon längst hättet tun müssen: Ich werde mit Jenna über all das reden, was ihr vorgeworfen wird, und dann werden wir die ganze Angelegenheit ordentlich angehen – ganz gleich, wie sehr unser Zeitdruck wächst.“


  „Nein, das wirst du nicht“, erwiderte Nitolek mit fester Stimme und gab Leon einen knappen Wink mit der Hand. In seinem immer noch viel zu aufgewühlten Zustand begriff er viel zu spät, dass der Wink nicht ihm, sondern jemandem hinter ihm gegolten haben mussten. Ihm gelang es noch, sich ein wenig zu drehen und hinter sich eine dunkle Gestalt wahrzunehmen, dann fuhr auch schon ein harter Gegenstand mit solcher Wucht auf seinen Hinterkopf nieder, dass er glaubte, sein Schädel würde sich in zwei Hälften spalten. Die Dunkelheit kam schneller als der Schmerz und das letzte, was er wahrnahm, war das dumpfe Rumsen, mit dem sein Körper auf dem Boden aufschlug.
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  „Wach auf! Du musst aufwachen! Du bist in Gefahr!“


  Die Stimme war sehr leise, schien ganz weit weg zu sein. Dennoch gelang es ihr, in Jennas betäubten Geist zu dringen, an ihm zu rütteln und ihr klarzumachen, dass sie nicht weiter schlafen durfte, dass es gefährlich war, noch länger in dieser aufgezwungenen Regungslosigkeit zu verweilen.


  „Öffne die Augen! Komm wieder zu dir!“


  War das ihre Tante? Was war passiert? Wieso war sie in einer solchen Panik? Und warum konnte sie nichts sehen? Um Jenna herum war nur dunkle Schwärze. Stille. Stillstand. Nein. Da war etwas. Das rhythmische Schlagen ihres Herzens. Ihr eigenes gleichmäßiges Atmen.


  „Jenna!“ Die Stimme war nun noch leiser als zuvor. Entfernte sich. „Wach auf!“


  Jennas Geist begann sich zu regen. Ihr Herzschlag wurde schneller und ganz tief in ihrem Inneren machte sich eine leichte Unruhe bemerkbar, das dumpfe Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie bewegte die Augen unter den noch viel zu schweren Lidern, versuchte, diese zu heben. Gedämpftes Licht schien durch den von ihren Wimpern abgeschirmten Spalt. Es war also noch Tag – oder schon wieder? Sie blinzelte träge, bewegte ihren bleischweren Kopf, ihre Hände, Arme, Beine. Es fühlte sich an, als hätte man ihre Glieder mit Gewichten beschwert und ihren Kopf in Watte eingepackt. Was war nur passiert? Sie musste dringend richtig wach werden, sich aufrichten, erinnern …


  Noch einmal bewegte sie ihre Arme, setzte ihre Hände dann auf die Matratze auf, auf der sie lag, und stemmte sich mit Mühe hoch. Ihre Muskeln waren weich wie Butter und die Welt begann sich sofort um sie herum zu drehen, dennoch vollbrachte sie das Kunststück, tatsächlich einigermaßen aufrecht sitzenzubleiben. Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit und sie musste fest die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht sofort zu übergeben. Ihr Kampf mit sich selbst währte einige Sekunden, dann beruhigte sich ihr Magen wieder und sie war endlich dazu in der Lage, sich umzusehen. Sie befand sich immer noch in dem Zimmer, in das Lord Hinras sie persönlich geführt hatte. Wie viel später es jetzt war, konnte sie nicht genau sagen, jedoch konnten durchaus einige Stunden vergangen sein, denn draußen schien schon die Dämmerung eingesetzt zu haben.


  Jennas Blick fiel auf das silberne Tablett auf ihrem Nachttisch, die Reste der Speisen, die man ihr gebracht hatte. Sie hatte nicht aufgegessen. Natürlich nicht, denn sie war auf einmal so schrecklich müde geworden, dass sie nicht einmal mehr hatte aufrecht sitzenbleiben können. Sie hatte sich auf ihrem Bett ausgestreckt und war sofort eingeschlafen. Aber da war noch etwas gewesen …


  Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, ihren Verstand mit aller Macht dazu zu zwingen, die Bilder aufzurufen, die ihre nur halb geöffneten Augen trotz ihrer Betäubung zuletzt wahrgenommen hatten. Da war jemand in ihrem Zimmer gewesen, hatte sich über sie gebeugt. Eine dunkle Gestalt … ein Gesicht mit Bart. Also ein Mann. Er hatte seine Hand nach ihr ausgestreckt, aber sie hatte nicht die Kraft gehabt, sich zu bewegen, ihm auszuweichen. Er hatte ihr allerdings auch nichts angetan. Sie war weder verletzt noch gefesselt. Merkwürdig …


  Ihr stockte der Atem, weil sie auf einmal von einem entsetzlichen Gedanken gepackt wurde. Ganz langsam und mit deutlich schnellerem Puls hob sie ihre Hand, griff sich an die Brust und holte dann keuchend Luft. Das Amulett war verschwunden! Sie kam wankend auf die Beine, hielt sich entsetzt beide Hände vor den Mund und musste nun nicht nur gegen den Schwindel, sondern auch gegen das Gefühl von Panik ankämpfen, das sie sofort befiel. Ihr Herz begann zu rasen und in ihrer Brust wurde es so eng, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? Man hatte sie betäubt und bestohlen! Das Amulett, ihr Beschützer, ihr Weg in die Freiheit war weg, weil sie Leons Freunden vertraut, sich darauf verlassen hatte, dass sie hier sicher war. Gab es denn nur noch böse Menschen in dieser Welt? Konnte sie niemandem mehr vertrauen? Wahrscheinlich konnte sie noch froh sein, dass in ihrem Essen nur Betäubungsmittel und kein Gift gewesen war.


  Sie schloss die Augen, legte ihren Kopf in den Nacken und bemühte sich darum, ruhiger zu atmen, die Kontrolle über ihre Gefühle und ihren Verstand zurückzugewinnen. Noch war nichts verloren. Wenn sich das Amulett noch in der Burg befand, konnte sie es aufspüren. Darin war sie ziemlich gut geworden und sie bezweifelte, dass derjenige, der sie bestohlen hatte, von ihrer Fähigkeit wusste.


  Sie straffte die Schultern, marschierte auf die Tür zu und drückte die Klinke hinunter. Die Tür regte sich nicht. Sie zog verärgert die Brauen zusammen und verwandte beim zweiten Mal mehr Kraft, zog und rüttelte an der Tür. Doch die bewegte sich weiterhin nicht. Jennas Panik war sofort zurück, trieb ihr Herz dazu an, hart in ihrer Brust zu pochen und raubte ihr erneut den Atem. Man hatte sie eingeschlossen! Was zur Hölle war hier los?! Sah man sie plötzlich als Gefahr an, als Feind, obwohl sie dem König geholfen hatte?


  Ihr Blick flog durch den Raum. Sie musste hier raus. Dringend! Ohne den Stein war sie den Launen der Machthabenden hier in der Burg schutzlos ausgeliefert und das konnte durchaus übel für sie enden. Eingesperrt zu werden, war gewiss erst der Anfang. Sie lief rasch hinüber zu dem kleinen Fenster in ihrem Zimmer. Es war zu schmal, um dort hindurchzupassen, dennoch sah sie hinaus.


  Die Wand fiel steil unter ihr ab und gab den Blick auf den Burghof und einen großen Teil der Außenmauer frei, auf der sich unglaublich viele Bogenschützen eingefunden hatten. Auch die Soldaten unten im Hof schienen sich bereits auf den Kampf mit Mareks Truppen vorzubereiten, errichteten Barrikaden und kochten Teer in großen Kesseln, die sie dann mit hölzernen Kränen auf die Mauern hoben. Das Bakitarerheer musste schon sehr nahe sein und zum ersten Mal, seit sie in Falaysia war, fühlte sich diese Vermutung gut für sie an. In einer Welt voller Feinde, gab es keine Seiten mehr, auf die man sich schlagen wollte, sondern nur noch einzelne Personen, auf die man zählte. Bei Marek war sie sicher. Sie musste nur aus diesem Raum herauskommen, das Amulett und dann ihn finden.


  Sie atmete zitternd ein, sah sich noch einmal um und lief zurück zur Tür. Das war der einzige Ausgang. Sie musste dieses Hindernis irgendwie überwinden. Nur wie? Wie? Ihr Blick flog über das dicke Holz. Da war kein Durchkommen und jeder würde hören, dass sie versuchte, auszubrechen. Die Scharniere … Sie drückte mit einer Hand von unten gegen den oberen Bolzen. Der bewegte sich jedoch keinen Millimeter. Ohne Werkzeug bekam sie die Tür da nicht rausgehoben.


  Hallende Schritte im Flur ließen sie kurz zusammenzucken und ihr Herz einen kleinen Salto machen. Es war eindeutig, dass jemand vor ihrem Zimmer stehengeblieben war.


  „Mylady“, hörte sie eine zarte Stimme fragen und ihr fiel fast ein ganzer Berg vom Herzen. Das war Daria, die junge Magd, die ihr gestern begegnet war und sich so rührend um ihr Wohlergehen gekümmert hatte.


  „Geht es Euch gut?“


  „Nein“, schoss es sofort aus Jenna heraus. „Man hat mich eingesperrt und ich weiß nicht warum.“


  „Es … es geht das Gerücht um, dass der König tot sei und Ihr daran schuld seid.“


  Jenna erstarrte. Das Entsetzen, das sie packte, nahm ihr für ein paar Sekunden die Fähigkeit, zu atmen. Der König war tot? Wie schrecklich! Und man beschuldigte ausgerechnet sie? Das war noch viel furchtbarer!


  „Das ist eine infame Lüge!“, stieß sie fassungslos aus. „Man hat mich betäubt und ich war stundenlang ohne Bewusstsein hier in diesem Zimmer eingesperrt! Ich habe nichts mit dem Tod des Königs zu tun!“


  „Ich habe es auch nicht geglaubt“, gab das liebe Mädchen sofort zurück. „Aber es gibt andere, die das tun, und ich befürchte, einige Männer hier trachten euch nach dem Leben …“


  Jenna schluckte schwer, kämpfte tapfer ihre immer stärker werdende Furcht nieder, auch wenn sie ihren Puls schon lange nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  „Daria, du musst mir helfen!“, stieß sie aus. „Ich muss hier raus und Leon finden. Er wird mir glauben und mir helfen.“


  „Aber … aber was soll ich tun?“


  „Steckt kein Schlüssel von außen in der Tür?“


  „Nein.“


  Das wäre auch zu schön gewesen.


  „Aber jemand muss den Schlüssel haben“, überlegte Jenna weiter. „Kannst du versuchen, da heran zu kommen?“


  „Ja, aber …“ Daria zögerte deutlich. „Wenn ich nicht weiß, wer ihn hat, wird das sehr schwer werden. Die Burg wird jeden Moment angegriffen werden und dann bricht hier Chaos aus.“


  Jennas Gedanken überschlugen sich in ihrem verzweifelten Versuch, eine Lösung für ihr Problem zu finden. „Dann suche Leon! Vielleicht kann er mir helfen.“


  „Ich denke nicht, dass er das tun wird“, erwiderte die Magd traurig und ein hohles Gefühl kroch bei diesen Worten in Jenna herauf.


  „Wieso nicht?“


  „Ich habe gehört, dass er mit entschieden hat, euch vorerst einzusperren.“


  „Was?!“, hauchte Jenna niedergeschmettert und musste gegen die Tränen anblinzeln, die ihr sofort in die Augen schossen.


  „Da kommt jemand“, stieß Daria angespannt aus. „Mylady … Ihr seid in dem Zimmer, in das früher immer die Konkubinen des Königs geschmuggelt wurden. Sie kamen und gingen, ohne diese Tür geöffnet zu haben, heißt es.“


  „Hey! Was machst du da?“, ertönte die tiefe Stimme eines Mannes und Jenna wich ganz automatisch von der Tür zurück. Die Geräusche draußen sagten ihr, dass die Magd schnell davon eilte und der Mann ihr folgte, dann war es wieder still.


  Jenna atmete bereits viel zu schnell, weil sie ihre Angst kaum noch unter Kontrolle hatte, dennoch funktionierte ihr Verstand gut genug, um zu begreifen, was die Magd ihr hatte sagen wollen. Eventuell gab es in diesem Zimmer einen Geheimgang, durch den man früher die Konkubinen hierher gebracht hatte. Entweder war der Eingang dazu irgendwo in der Wand oder dem Boden versteckt oder … im Schrank.


  Sie eilte sofort darauf zu. In vielen Filmen und Büchern befanden sich Geheimgänge hinter Schrankwänden und eigentlich war es schon fast zu sehr Klischee, um in der Realität zuzutreffen, doch in dieser Welt gab es diese Medien nicht. Stiegen da nicht die Chancen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag?


  Sie öffnete die Türen des Schrankes weit genug, dass sie diesen betreten konnte und klopfte dann zaghaft an die Rückwand. Hohl! Ihr Herz machte einen Sprung und sie begann rasch die Wand abzutasten. Es musste doch eine Stelle geben, an der sie zu bewegen war. In der untern linken Ecke befand sich wahrhaftig ein Haken und als Jenna daran zog, bewegte sich die ganze Rückwand, schob sich der eine Teil unter den anderen und machte den Blick auf einen dunklen Tunneleingang frei. Der Weg in die Freiheit!


  Sie wollte schon hineingehen, als sie erneut Schritte vor ihrer Tür vernahm und dann das Klimpern eines Schlüsselbundes. Im Bruchteil einer Sekunde entschied sie sich dazu, den Schrank zu schließen, anstatt in den Gang zu stürzen und die Flucht anzutreten. Sie würde nicht weit kommen, wenn man jetzt schon entdeckte, dass sie einen Weg in die Freiheit gefunden hatte. Mit einem Satz war sie bei ihrem Bett, warf sich hinein und zog sich die Bettdecke bis zum Hals hoch.


  Den Mann, der fast im selben Moment ihr Zimmer betrat, hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Es war ein einfacher Soldat mit dunklem Vollbart, der sich darum bemühte, sie freundlich anzulächeln. Überzeugend war er nicht.


  „Lord Hinras schickt mich“, erklärte er sein Auftauchen. „Dem König geht es wieder schlechter und ich soll Euch holen.“


  So ein Lügner! Es war also soweit. Man wollte sie wegbringen und bestrafen, vielleicht sogar töten.


  „Oh“, sagte sie nur und ihr Herz klopfte dabei zum Zerspringen. „Dann wäre es sehr nett, wenn Ihr dieses Zimmer noch einmal verlassen könntet, damit ich mich ein wenig frisch machen und ankleiden kann.“


  Jenna bemerkte sein Zögern mit Schaudern, doch zu ihrer Erleichterung nickte er schließlich und verließ den Raum.


  „Beeilt Euch bitte“, sagte er noch, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  Und wie sie sich beeilte! Sie flog nahezu aus dem Bett, ergriff das Messer, das auf ihrem Tablett mit dem kaum angerührten Essen lag – eine kleine Waffe war besser als gar keine – stürmte zum Schrank, riss ihn auf und wurde im nächsten Atemzug von der Dunkelheit des Geheimganges verschluckt. Die zitternden Arme nach vorn gestreckt tastete sie sich an den eng zusammenstehenden Wänden entlang, versuchte, möglichst schnell zu laufen, ohne dabei ins Stolpern zu geraten. Ihr Herzschlag hallte übernatürlich laut in ihren Ohren und sie hatte das Gefühl, mit ihren viel zu schnellen Atemzügen zu keuchen wie ein Asthmatiker.


  Hoffentlich hatte der Gang auch bald ein Ende und zwar eines, das sich öffnen ließ, denn sonst saß sie in der Falle und war auf ihre miserablen Verteidigungskünste angewiesen, wenn der Soldat von gerade eben ihr in diesen Gang folgte. Die Dunkelheit hier verschaffte ihr zwar einen gewissen Vorteil, solange sie sich still verhielt, doch wenn er eine Fackel mitbrachte … darüber wollte sie gar nicht nachdenken!


  Es ging bergab. Eindeutig. Sogar relativ steil. Sie wurde ungewollt schneller, stützte sich nun auch an den Wänden ab, um sich vor einem Sturz zu bewahren. Wo führte der Gang sie nur hin? Direkt in den Kerker? Nach einer Weile hatte sie auf einmal eine Wand direkt vor sich. Gut. Hier war der Tunnel wohl zu Ende. Sie drückte gegen die Mauer, doch nichts bewegte sich. Harter Stein. Kein Ausgang. Ihr wurde schlecht. Nicht aufgeben. Weiterkämpfen. Sie drehte sich etwas, tastete die Wand zu ihrer Rechten ab. Auch dort war kein Durchkommen.


  „Oh, bitte, bitte!“, flüsterte sie, als sie sich in die letzte Richtung drehte, die ihr noch übrig blieb. Stein. Nochmals Stein. Holz! Sie tastete sich daran entlang hinab zur rechten Ecke, wo sie tatsächlich erneut einen Haken fand, und schob die Holzwand so leise, wie es ihr möglich war, auf. Ihr offenbarte sich das Innere eines weiteren Schrankes, der zu ihrem Glück von außen nicht verschlossen war und trat nur einen Wimpernschlag darauf in eine kleine, karge Kammer, die zu ihrem Glück unbewohnt war. Der Staub hatte sich in einer dicken Schicht auf dem Inventar abgesetzt und Spinnenweben hingen in langen, grauen Fäden von der Decke und den Wänden. Daria hatte ihr gestern erzählt, dass alle Gebäude der Burg irgendwie miteinander verbunden waren, einige Teile jedoch noch nicht wiederhergestellt und daher auch nicht bewohnt waren. Wenn sie in einem solchen Bereich gelandet war, hatte sie eine Chance, sich vielleicht besser zu bewaffnen und sich ungesehen an ihr Amulett heranzuschleichen.


  Sie durfte nur nicht unvorsichtig werden und sich schon gar nicht auffällig verhalten. Zwar wussten die wenigsten Menschen, wer sie war, und würden sie ganz bestimmt nicht sofort festhalten, doch war die Burg jetzt für sie voll von Feinden, denen sie entkommen musste. Das Amulett war ihre einzige Chance, sich zu retten und zu Marek zurückzukehren. Und dieses in der Burg ausfindig zu machen, würde alles andere als einfach werden, denn niemand würde ihr dabei helfen. Sie hatte hier keine Freunde mehr.


  


  



  


  ***


  


  


  Leons Schädel brummte wie eine ganze Armada von Flugzeugen, als er wieder zu Bewusstsein kam. Stöhnend richtete er sich auf. Die Schmerzen in seinem Kopf pochten so heftig, dass er das Gefühl hatte, sein Schädel würde jeden Augenblick zerplatzen. Zusätzlich begann sich nun auch noch der Raum um ihn herum zu drehen. Wer immer ihm auf den Kopf geschlagen hatte, er hatte es gründlich getan.


  Ein vorsichtiges Betasten seines Hinterkopfs verriet ihm, dass man ihn medizinisch versorgt hatte. Ein dicker Verband zierte seinen Dickschädel. Wie lange war er ohne Besinnung gewesen? Gewiss mehrere Stunden. Er musste ein paar Mal die Augen zusammenkneifen und wieder öffnen, bevor sein Geist klar genug war, um wahrzunehmen, wo er sich befand. Man hatte ihn nicht zurück in sein Zimmer gebracht – so viel stand schon mal fest. Die Kemenate, in der er sich befand, war klein und schlicht, besaß nur ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl. Das Fenster war vergittert – genauso wie die kleine Luke in der Tür. Er war in dem Alptraum gefangen, dem er vor wenigen Tagen meinte entkommen zu sein! Nur war das hier die Realität. Die schreckliche, schockierende Realität.


  Großer Gott! Jenna! Sie waren der Meinung, dass seine Freundin schuld an König Renons Tod war, hatten sie eingesperrt und wollten sie vielleicht sogar töten!


  Leon war im Nu auf den Beinen, taumelte ungeachtet der hämmernden Kopfschmerzen hinüber zur Tür. Er drückte die Klinke herunter. Abgeschlossen. Was hatte er erwartet? Dennoch rüttelte er an der Tür und spähte dann erst durch die vergitterte Luke. Der Gang war, anders als in seinem Traum, sauber, trocken und relativ hell. Es gab auch keine anderen vergitterten Türen. Nur blanke Steinwände, an denen ein paar flackernde Fackeln befestigt waren.


  „Hey! Ist da jemand?“, rief er laut in den Gang hinein. „Was soll dieser Blödsinn?!“


  Keine Antwort. Seine Worte waren ungehört in der Stille des Ganges verhallt.


  „Macht sofort auf!“, rief Leon wütend und schlug sinnlos gegen die Tür. „Herrgott nochmal! Ihr begeht einen großen Fehler!“


  Irgendwo im Flur waren auf einmal Geräusche zu vernehmen. Schritte. Jemand näherte sich ihm. Ein Mann in Rüstung, bewaffnet mit einem Spieß, erschien vor seiner Zelle und Leon seufzte erleichtert auf.


  „Das hier muss ein Missverständnis sein“, sagte er in das emotionslose Gesicht des Mannes. „Man sollte mich ganz gewiss nicht in eine Zelle bringen, sondern auf mein Zimmer. Ich habe nichts verbrochen und so, wie ich das sehe, braucht das Heer jeden Mann, um gegen den Angriff der Bakitarer zu bestehen. Könnt Ihr bitte die Tür aufschließen und mich rauslassen?“


  Leider war der Soldat nicht so einfältig, wie er aussah, und schüttelte sofort den Kopf. „Ich habe die strikte Anweisung, Euch nicht herauszulassen, bis einer der Lords mit Euch gesprochen oder einen anderen Befehl erlassen hat“, sagte er fest.


  Leon stöhnte entnervt auf. „Dann holt Lord Hinras her, damit ich mit ihm reden kann!“


  Wieder reagierte der Mann mit einem Kopfschütteln. „Ich darf meinen Platz hier nicht verlassen. Wenn einer der Lords die Zeit findet, wird er herkommen.“


  Der Biss auf die Unterlippe war schmerzhaft, doch seine Wirkung war nicht ausreichend, um die Wut wieder unter Kontrolle zu bringen.


  „Herr-Gott-nochmal!“, brüllte Leon, packte die Gitter an seinem Fenster und rüttelte so kräftig an der Tür, dass diese gequält knarrte und quietschte. „Lass mich hier gefälligst raus! Ich bin ein Mitglied des Heeres und habe mich keines Verbrechens schuldig gemacht, das irgendwen berechtigt, mich einzusperren!“


  Der Soldat zuckte nur die Schultern und wagte es doch tatsächlich, sich wieder so weit von der Tür zu entfernen, dass Leon ihn nicht mehr sehen konnte. Die Wut kochte über. Leon warf sich mit einem verzweifelten Aufschrei gegen die Tür, wieder und wieder, bis er keine Kraft mehr hatte und der Schmerz in seiner Schulter und seinem Schädel unerträglich wurde. Ermattet sank er an dem glatten Holz der Tür zu Boden, ließ seinen schmerzenden Kopf auf seine Knie sinken und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Er musste einen klaren Verstand haben, um aus dieser furchtbaren Situation herauszukommen. Diese blöden Wutanfälle brachten nichts weiter als Schmerzen und zehrten an seinen Kräften. Zudem hielt man ihn am Ende noch für völlig unzurechnungsfähig und ließ ihn nie wieder heraus.


  Nachdenken. Er musste nachdenken, durfte nicht verzweifeln. Dafür gab es noch keinen Anlass. Sie hatten Jenna gewiss noch nichts angetan. So dumm waren seine ehemaligen Freunde nicht … diese Verräter … diese Heuchler … diese – Ruhig bleiben. Nicht wieder aufregen. Er brauchte einen Plan.


  Geräusche aus der Richtung des Fensters rissen ihn aus seinen Gedanken. Laute Zurufe, das Trampeln von vielen Stiefeln auf harten Steinboden. Allgemeine Unruhe.


  Leon raffte sich mühsam auf, lief rasch hinüber zu seinem Fenster. Das schwere Haupttor schloss sich gerade wieder und in der Mitte des Hofes parierten zwei Reiter ihre nassgeschwitzten Pferde durch. Späher, das war eindeutig. Sie sprangen behände ab und eilten sofort weiter dem Haupthaus entgegen. Leon genügte das schon, um zu wissen, dass die Bakitarer anrückten und nur in wenigen Minuten auf dem Hügelkamm vor der Burg zu sehen sein mussten. Sein Puls beschleunigte sich sofort und seine eigene innere Unruhe wuchs noch mehr an. In einer solchen Situation eingesperrt zu sein, fühlte sich gar nicht gut an. Eine Zelle wie diese konnte bei einem Angriff nur allzu leicht zu einer tödlichen Falle werden.


  Er lief rasch zurück zur Tür, spähte hinaus. Vielleicht konnte er den Wächter ja jetzt dazu bewegen, ihn rauszulassen. Er wollte gerade Luft holen, um ihn zu rufen, als aus der Ferne Schritte zu vernehmen waren, die sich seiner Zelle näherten.


  „Nial?“, hörte er jemanden fragen und runzelte die Stirn. Er kannte die Stimme.


  „Lord Nitolek schickt mich. Ich soll dich ablösen. Sie brauchen deine Hilfe beim Aufstellen der inneren Abwehrtruppen.“


  War das Uryo? Leons Herz schlug sofort schneller und seine Hoffnung kam mit aller Macht zurück.


  „Aber man sagte mir, ich soll hier bleiben und auf den Gefangen achtgeben, bis jemand aus der Führungsspitze Zeit für ihn hat“, gab der Angesprochene verunsichert zurück.


  „Die Dinge haben sich geändert“, informierte Uryo den Mann. „Die Bakitarer werden in wenige Minuten vor unserem Tor stehen und wir sind auf erfahrene Kämpfer wie dich da draußen angewiesen. Ich passe schon auf, dass er nicht ausbüxt. Beeil dich bitte!“


  Leon hielt den Atem an, innerlich hoffend und betend, dass der Wächter auf Uryos Trick hereinfiel. Und schließlich tat er es. Er sagte zwar nichts weiter, doch Leon konnte hören, wie sich einer der beiden Männer entfernte und der andere zu ihm hinüber kam. Dann blickte ihm auch schon sein Freund mit einem breiten Grinsen entgegen und Leon stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen!“, seufzte er.


  „Oh doch, das kann ich schon“, gab sein Gegenüber fröhlich zurück, sah ihn dabei aber nicht an, weil er bereits damit beschäftigt war, die Tür der Zelle aufzuschließen. „Als ich gehört hab, dass man dich eingesperrt hat, war mir klar, dass die da draußen alle am Durchdrehen sind und ich dich hier rausholen muss.“


  „Du bist der Beste!“, stieß Leon aus, als er endlich aus der Tür treten konnte, und schloss seinen Retter sogar kurz in die Arme. Es fühlte sich gut an, nicht mehr allein zu sein.


  „Ich hab auch Wesla losgeschickt, damit er nach deiner Freundin sucht“, setzte Uryo zu seiner Freude hinzu. „Aber ich weiß nicht, wie erfolgreich er damit sein wird. Du kennst ihn ja, er ist nicht unbedingt der Hellste.“


  „Das macht nichts“, versicherte Leon ihm und sah sich kurz um. „Wir können ihm ja jetzt helfen. Wo genau sind wir?“


  „Im Kellergeschoss des Kerkerturms“, war die knappe Antwort. „Was ist dein Plan?“


  „Wie ist denn die allgemeine Lage?“, fragte er zurück.


  „Es sieht nicht gut aus“, war die zu erwartende Antwort. „Die meisten der Soldaten wissen zwar noch nichts über das Ableben des Königs, sind jedoch ohnehin schon verängstigt genug, weil es sich wohl bestätigt hat, dass Nadir das Bakitarerheer anführt. Sie wissen mit anderen Kriegern umzugehen, aber ein Zauberer überfordert sie.“


  Leon nickte verständnisvoll. Bisher hatte es nur zwei Schlachten gegeben, in die sich Nadir jemals persönlich eingemischt hatte, und in beiden waren die Truppen Renons vernichtend geschlagen worden. Leon war selbst nicht dabei gewesen, aber er hatte Geschichten darüber gehört – grausame Geschichten.


  „Das Heer selbst ist unserem sogar zahlenmäßig ein wenig unterlegen“, fügte Uryo an, „aber das kann niemanden beruhigen. Wenn wir Pech haben, werden wir hier alle sterben.“


  „Nicht unbedingt“, gab Leon zurück und griff in seinen Wams. Die Karte war noch da. Also hatte man ihn, nachdem man ihn niedergeschlagen hatte, zumindest nicht durchsucht. Er holte tief Luft.


  „Hör zu“, begann er, packte den großen Mann vor sich bei den Schultern und sah ihn eindringlich an. „Wir müssen Jenna unbedingt finden, bevor es jemand anderes tut, der ihr weniger gewogen ist. Ich weiß nicht, was bereits an deine Ohren gedrungen ist, aber alles, was man ihr unterstellt, ist eine Lüge. Sie ist ein guter Mensch und die einzige, die uns noch vor dem Schicksal, zu Nadirs Sklaven zu werden, retten kann. Sie darf auf keinen Fall wieder in die Hände des Feindes geraten. Sie sicher aus der Burg herauszubringen, hat oberste Priorität – komme, was wolle.“


  Uryo nickte sofort und seine Loyalität rührte Leon. Er wusste nicht genau, womit er sie verdient hatte, aber er war zutiefst dankbar dafür.


  „Ich denke, wenn wir Lord Hinras finden, können wir herausfinden, wohin man sie gebracht hat“, ließ er sein Gegenüber an seinen Gedanken teilnehmen.


  „Gut“, sagte Uryo. „Das heißt, zuerst den Lord finden, dann Jenna holen und dann …“


  „… raus aus der Burg“, führte Leon seinen Satz zu Ende. „Dafür habe ich auch schon einen Plan. Allerdings müssen wir nochmal kurz einen kleinen Abstecher zu meinem Zimmer machen. Ich muss ein paar wichtige Sachen holen.“


  Uryo nickte wieder und gemeinsam eilten sie los, der gefährlichsten Mission entgegen, die Leon jemals geplant hatte, denn zusätzlich zu dem nahenden Angriff der Bakitarer war es ziemlich schwer geworden, Feind von Freund zu unterscheiden. Jeder Fehler konnte sie jetzt das Leben kosten und er wusste nicht genau, ob diese Tatsache auch Uryo bewusst war.


  



  Chaos


  


  


  



  



  



  Ab einem bestimmten Zeitpunkt ging alles ziemlich schnell. Leon war gerade zusammen mit Uryo in sein Zimmer gestürzt, hatte die zusammengesetzte Pistole an sich genommen und in die Tasche zu dem Fernglas aus Hemetions Kammer gesteckt, als die Unruhe draußen im Hof auf einen neuen Höhepunkt anwuchs. Es war, als würde ein Raunen durch die Truppen draußen gehen, gespickt mit verängstigten Schreien und panischen Zurufen.


  Leon und Uryo setzten sich zur selben Zeit in Bewegung, liefen rasch hinaus auf den kleinen Balkon, der zu seinem Zimmer gehörte und von dem man einen guten Blick auf den Burghof, aber auch auf die nähere Umgebung hatte. Leon trat rasch an die Brüstung heran. Seine Augen wurden zum Hügel gelenkt, auf dem sich in der Dämmerung mehrere Reihen dunkler Gestalten in Formation brachten: Nadirs Soldaten. Sie hatten noch keine Fackeln angezündet, wollten wohl vorerst unter dem Schutz der Dunkelheit und der vom Boden aufsteigenden Nebelschwaden verborgen bleiben, um ihre genaue Anzahl nicht zu früh preiszugeben. Doch auf der Rückseite des Hügels warf ein fremdartiges Licht seinen hellen Schein weit voraus. Es war nicht rötlich wie der Schein von Feuer, sondern blau, ließ die feindlichen Krieger, die in seinen Kegel gerieten, wie Dämonen aus einer anderen Welt erscheinen. Drei riesige Schatten erklommen den Hügel und wanderten ihn ein Stück hinab und dort, wo sie auf die Reihen der Krieger trafen, wich man ihnen ehrfürchtig aus, machte Platz für die drei mächtigsten Männer des feindlichen Heeres, die rasch ihren Schatten folgten. Hoch auf ihren Pferden sitzend hielten sie auf dem Hügelkamm an und sahen hinab auf die Burg, die sie zerstören, auf die Männer, die sie auslöschen wollten.


  Leons Herz hämmerte rasend schnell in seiner Brust und die Furcht, die der Anblick des Feindes unter den Soldaten der Burg erzeugte, übertrug sich auch auf ihn, denn zum ersten Mal seit er in Falaysia war, begriff er, warum die Welt vor Nadir so erzitterte: Er war die gruseligste Gestalt, die er je in seinem Leben gesehen hatte.


  Die Kapuze seines weiten, dunklen Mantels tief ins Gesicht gezogen, nahm er jedem die Möglichkeit zu erkennen, ob er überhaupt ein Mensch war, und kam der bildlichen Vorstellung von Gevatter Tod, die auch in dieser Welt weit verbreitet war, damit erschreckend nahe. In seiner Hand hielt er einen langen, verzierten Stab an dessen Spitze eine helle, blaue Flamme brannte – das Geisterlicht, das das Entsetzen unter den Soldaten Renons so erfolgreich verstärkt hatte. Die Aura von Macht und Überlegenheit, der man schon aus der Ferne gewahr wurde, war furchtbar einschüchternd und Leon spürte, wie Zweifel in seinem Inneren aufkamen; Zweifel daran, dass sie noch lebend aus der Burg herauskommen würden. Er versuchte, dieses Gefühl zu verdrängen, sich daran zu erinnern, dass auch Nadir nur ein Mensch und damit nicht unverwundbar, nicht unsterblich war. Nur ein Mensch …


  Ein Geistesblitz durchfuhr ihn und er zog rasch die Tasche nach vorn, die er sich zuvor über die Schulter geworfen hatte. Seine Finger zitterten ein wenig, als er das Fernglas herausholte und unter Uryos verblüfftem Blick an sein Auge setzte. Rasch war das Bild scharf gestellt und Leon stellte fest, dass er mit seiner Vermutung über die Identitäten der beiden Männer an Nadirs Seite richtig gelegen hatte. Es waren Marek und Kaamo, in voller Rüstung, bewaffnet mit Schwertern und Äxten und einer Kälte in den Augen, dass Leon ein eisiger Schauer den Rücken hinunterlief.


  „Was … was ist das?“, hörte er Uryo neben sich fragen.


  „Das erklär ich dir später“, gab Leon angespannt zurück.


  Er stellte das Fernglas auf Nadir scharf, versuchte, trotz der Kapuze, mehr von dessen Gesicht zu erkennen und zuckte im nächsten Augenblick zurück. Seine Augen … er hatte sie in der Dunkelheit unter der Kapuze aufleuchten sehen … weiß! Vielleicht war der Zauberer doch kein Mensch. Aber … was war er dann?


  Er hatte nicht mehr die Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Nadir begann nun seinen flammenden Stab in kleinen Kreisen über seinem Kopf zu schwenken. Das Feuer wurde größer, veränderte seine Farbe, wurde erst lila und dann rot.


  „Was macht er da?“, hauchte Uryo verängstigt und Leon sah wieder durch sein Fernglas. Ab und an kam das Licht des Feuers der Kapuze des Magiers so nah, dass er die untere Partie seines Gesichtes erkennen konnte. Ein spitzes Kinn, schmale Lippen, die sich ohne Unterlass bewegten … Leon wurde schlecht. Der Mann beschwor irgendetwas, schien zum ersten Mal seit langer, langer Zeit Magie einsetzen zu wollen, um seine Feinde zu besiegen.


  Ein lautes Donnern ließ Leon heftig zusammenzucken und als er aufsah, musste er feststellen, dass sich der Himmel, der sich erst am gestrigen Tag von dem letzten Unwetter befreit hatte, wieder mit dunklen Wolken zuzog. Ein starker Wind kam auf, riss an Leons Kleidern und rüttelte an den Rüstungen der Soldaten. Seine Beklommenheit wuchs, ließ seinen Atem schneller und seine Hände schwitzig werden.


  Er hatte so etwas noch nie gesehen; hätte nie im Leben daran geglaubt, dass ein einzelner Mensch die Natur in einem solchen Maß beeinflussen konnte. Die ganze Umgebung schien auf einmal zu knistern, sich aufzuladen. Das würde nicht gut gehen, würde im absoluten Chaos enden. Doch es gab nichts, was er tun konnte, um dies zu verhindern. Niemand konnte jetzt noch etwas tun.


  Nur einen Atemzug später hob der Zauberer seinen Stab hoch in die Luft und stieß ihn mit einer kraftvollen Bewegung in den Boden. Im selben Augenblick schien die Welt um Leon herum zu kollabieren. Ein dumpfes Grollen ertönte – dieses Mal nicht aus dem Himmel, sondern aus der Erde, die sofort zu beben anfing und dann dort aufbrach, wo sich Nadirs Stab in den Boden gebohrt hatte. Der tiefe, sich schnell weitende Riss, wanderte in rasender Geschwindigkeit auf die Burg zu, setzte die geöffnete Erde hinter sich in Brand. Das Beben wurde stärker und erschütterte nun auch schon die Mauern der Burg, sodass Leon sich entsetzt an der Brüstung festhielt, mit geweiteten Augen das Unglück auf sich zukommen sah.


  Der Knall, mit dem die Energie des Magiers auf das Tor der Burg prallte, war so laut, dass Leon für einen kurzen Augenblick gar nichts mehr hörte, außer dem hohen Pfeifen seiner überlasteten Ohren. Doch seine Augen funktionierten noch, sahen die Explosion, die riesigen Steine der Mauer, die durch die Luft flogen, als wären sie aus Pappmaché, gefolgt von Holzbalken und menschlichen Körpern. Uryo packte ihn plötzlich und riss ihn zur Seite. Gerade im rechten Moment, denn direkt neben ihnen schlug ein Mauerstück so heftig in den Türbogen des Balkons ein, dass dieser völlig zertrümmert wurde.


  „Komm! Wir müssen hier weg!“, hörte er Uryo dumpf rufen, so als befände er sich unter einer dicken Decke. Sein Freund hatte ihn schon wieder gepackt, doch Leon wehrte sich, spähte über die Mauer hinab in den Burghof. Die Staubwolke, die die Explosion verursacht hatte, legte sich langsam und Leon starrte mit offenem Mund auf das hinab, was einst eine uneinnehmbare Festung gewesen war. Das Tor sowie der ganze vordere Bereich der Mauer existierten nicht mehr und die Erdspalte, die Nadir verursacht hatte, zog sich weit in den Burghof hinein, hatte sogar die breite Treppe vor dem Hauptgebäude gespalten.


  Das war es, was passierte, wenn man einen mächtigen Magier wie Nadir wütend machte.


  „Leon!“ Uryo zerrte an seinem Wams, versuchte, ihn immer noch dazu zu bringen, mit ihm zu kommen. „Wir können besser unten helfen!“


  Erst in diesem Moment bemerkte Leon, dass sich ein Großteil der Bakitarer bereits im Hof befand und die in Schockstarre verfallenen Soldaten attackierte. Sie mussten bereits losgeritten sein, als das Tor noch gar nicht aus den Angeln gerissen worden war, und ihre wendigen Pferde hatten keine Probleme damit, den tiefen Riss in der Erde zu überspringen.


  Leon machte sich rasch von Uryos Händen frei, hob sein Fernglas wieder an seine Augen und suchte nach Nadir. Der Mann befand sich immer noch auf dem Hügel, umgeben von einer kleineren Schutztruppe. Marek und Kaamo waren gleichwohl nicht mehr bei ihm.


  Leon trat dichter an die Brüstung heran, spähte hinab in den Hof, suchte … und fand. Da war er, der Krieger, den er mehr hasste als jeden anderen. An vorderster Front streckte er jede Gegner nieder, der ihm in den Weg trat, und bewegte sich mit den anderen geschickten Kämpfern an seiner Seite viel zu rasch auf den Eingang des Hauptgebäudes zu. Seltsamerweise schossen die übrig gebliebenen Bogenschützen auf den Mauerbereichen, die noch intakt waren, nicht auf ihn, sondern nur auf die anderen kämpfenden Bakitarer.


  Leon steckte sein Fernglas zurück in seine Tasche und griff nach der Pistole. Doch er hielt sogleich wieder inne. Marek war auf der Treppe und befand sich nun in einem so ungünstigen Winkel, dass er ihn gewiss verfehlen würde. Er musste näher heran, musste in der Haupthalle sein, wenn die Bakitarer dort hineinstürmten.


  „Komm!“, sagte er nun seinerseits zu Uryo, der mit einem Ausdruck tiefster Ratlosigkeit hinter ihm stehen geblieben war, und eilte rasch hinein in sein Zimmer.


  Die Gesteinsbrocken des Türbogens waren ebenso rasch übersprungen wie die Tür geöffnet. Der Flur, durch den sie kurz darauf hetzten, war wie leergefegt, doch die Geräusche des brutalen Kampfes außerhalb der Burg – Oder war der Feind etwa schon bis nach innen vorgedrungen? – schienen bis in jeden versteckten Winkel zu hallen. Das Klirren von Schwertern, das Sirren von Pfeilen, Schmerzensschreie, panische Befehle … Leon war zurück in der Hölle, die er nie wieder hatte erleben wollen. Dennoch trugen ihn seine Beine direkt auf den Mittelpunkt dieser aussichtslosen, schrecklichen Schlacht zu. Sein Hass und sein Drang nach Vergeltung waren stärker als die Angst und Verzweiflung, die zu gleichen Anteilen in ihm schwelten.


  „Leon, … wo … wo laufen wir hin?“, hörte er Uryo neben sich keuchen. „Jenna ist bestimmt nicht in der Haupthalle!“


  Jenna … ja! Er hatte doch nach ihr suchen wollen! Er wurde langsamer. Sein Verstand versuchte, sich einzuschalten, ihn an den Plan zu erinnern, den sie sich erdacht hatten. Den so sinnvollen Plan.


  „Aber Lord Hinras wird dort sein“, gab er rasch zu bedenken. Ja, das war gut und so wahr! Lord Hinras befand sich mit Sicherheit dort, wo Marek auftauchen würde, und wenn er Onar ohnehin aufsuchte … warum sollte er dann nicht gleich versuchen, diesen Teufel ein für alle Mal niederzustrecken? Ein sauberer Schuss in den Kopf. Das würde die Bakitarer völlig schockieren und diese Schlacht vielleicht sogar ganz rasch beenden.


  Auf Uryo schien dieses Argument zumindest zu wirken, denn er nickte sofort und sie wurden zusammen wieder schneller, kamen dem Tumult rasch näher, aus dem auch immer wieder ein lautes Krachen zu dringen schien. Der Bereich des Flurs, den sie jetzt betraten, war alles andere als unbelebt. Er diente bereits als Lazarett. Verletzte und Tote lagen verstreut auf dem kühlen Boden. Mägde und andere Bedienstete kümmerten sich um die Wunden derer, die noch eine Chance hatten, zu überleben und der Geruch von frischem Blut, sowie das Stöhnen und Weinen der Männer, verstärkte Leons Hass auf die Angreifenden noch mehr. Dafür würden sie bezahlen!


  Er eilte durch den Durchgang, der auf eine der breiten Treppen zur Halle führte, schob sich an Soldaten vorbei, die sich mit Mühe zu ihm hinauf geschleppt hatten oder von ihrem Standpunkt aus mit Pfeil und Bogen Stellung bezogen, und blieb dann wieder stehen. Vom Treppenabsatz aus hatte man einen guten Blick hinab in die völlig überfüllte Halle. Es sah ganz danach aus, als hätten sich alle verbliebenen Truppen hierher zurückgezogen und nun von ihren Vorgesetzten neu sortiert und instruiert wurden. Der Schock stand den meisten noch ins Gesicht geschrieben, doch er sah auch schon die Entschlossenheit und den Kampfgeist, den er aus früheren Gefechten kannte. Dieses Heer würde ganz bestimmt nicht so schnell aufgeben. Und selbst der Weg für eine Flucht war jetzt wieder offen, wenn sie an den Bakitarern draußen im Hof vorbeikamen.


  Es krachte erneut und nun erst verstand Leon, was die Ursache dafür war. Die schweren Eichentüren, die nun die einzige Barriere zwischen dem Feind und ihnen waren, wurden von außen heftig attackiert. Leon war nicht ganz klar womit, dafür wurde ihm aber sofort bewusst, dass diese dem Angriff der Bakitarer nicht mehr lange standhalten würde. Ein langer Riss zog sich durch die linke Tür. Der Zauber Nadirs hatte sich selbst bis auf das harte Eichenholz ausgewirkt, ließ es bedrohlich knacken und knirschen. Da vermochte auch der dicke Balken vor den Türen nichts mehr auszurichten. Früher oder später würde das Holz entzwei brechen.


  „Leon! Da ist er!“, rief Uryo auf einmal, stieß ihn mit dem Ellenbogen an und wies nach unten in die Menge der Soldaten.


  Tatsächlich konnte er Lord Hinras unter den Männern entdecken. Er versuchte, die aufgebrachten Männer zu beruhigen, gab Anweisungen und war darum bemüht, Ruhe im Chaos auszustrahlen. Leon jedoch erkannte auf den ersten Blick, wie aufgelöst der Mann selbst war. Fast hatte er Mitleid mit ihm. Fast.


  Er nickte Uryo zu und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg über die Treppe hinunter zu dem Mann, der mit schuld an Jennas Not war. Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, geschah genau das, was zu befürchten gewesen war. Die linke Tür brach splitternd entzwei und die Bakitarer drangen in die Halle, in ihrer Mitte Marek, der mit seinem Schild drei der heransausenden Pfeile sofort abblockte. Ein anderer traf den Mann an seiner Seite in den Oberarm, ein weiterer prallte an dem Helm des Kriegers rechts von ihm ab. Und dann begann der Kampf.


  Leon sah nicht mehr viel von seinem Erzfeind, weil sich die Soldaten nun alle den hereinstürmenden Bakitarern entgegenwarfen, doch er war sich sicher, dass ihm keiner seinen sich selbst auferlegten Auftrag abnehmen würde. Marek ließ sich nicht so leicht bezwingen und selbst wenn man ihn verletzte, so würde er am Ende dennoch als Sieger dastehen. So war es immer. Nur heute … heute gab es eine Variable in der Gleichung, die dem Mistkerl nicht bekannt war und auf die er nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.


  Ein sardonisches Lächeln zupfte an Leons Mundwinkeln, konnte jedoch nicht die Oberhand gewinnen, weil auf einmal wieder jemand seinen Namen rief. Er wandte sich rasch um und blickte in Lord Hinras reuevolles Gesicht. Uryo stand direkt neben ihm und sah Leon eindringlich an.


  „Du musst Jenna finden und sie hier rausbringen!“, stieß Hinras zu seiner Überraschung aus.


  „Auf einmal, ja?“, entwischte es Leon voller Verachtung.


  „Ich war die ganze Zeit über der Meinung, dass sie unschuldig ist – aber ich konnte mich nicht gegen die anderen durchsetzen“, verteidigte sich sein Gegenüber sofort „Sie sind mir gleichgestellt und …“


  „Wo ist sie?“, unterbrach Leon ihn unwirsch, stolperte dabei ein wenig nach vorn, weil die Menge der Kämpfenden immer näher rückte, ihn und alle anderen noch unbeteiligten förmlich vor sich her schob.


  „Sie war in dem Zimmer gegenüber von Renons Schlafgemach“, gab Hinras sofort zurück.


  „Was heißt, sie war?“


  „Das letzte, was ich von Nitolek hörte, war, dass sie geflohen ist. Aber sie ist noch gewiss in der Burg. Hier gibt es kein Herauskommen!“


  Wie der Mann sich doch irrte!


  „Ich hole sie“, verkündete Leon und wollte sich schon abwenden, doch der Lord packte ihn am Arm.


  „Beeil dich! Nitolek sucht auch schon nach ihr und ich befürchte, er will sie töten!“


  Leon sah seinen ehemaligen Freund fassungslos an, nickte dann und eilte los, versuchte, sich durch die Massen der teilweise vorwärts drängenden, teilweise zurückweichenden Soldaten zu schieben, auf die Treppe zu, die zum Westflügel führte. Er hielt inne, als er wahrnahm, wie ein Soldat mit einem gurgelnden Schmerzenslaut von genau dieser Treppe kippte. Marek hatte soeben die ersten Stufen erklommen, hieb wie ein Wahnsinniger auf jeden ein, der ihm entgegenkam. Ein Schwert durchschnitt das Leder über seiner Schulter und verletzte ihn eindeutig, doch er schien das noch nicht einmal wahrzunehmen. Seinen Schild nun auf dem Rücken tragend, hieb er mit der Axt in der Linken auf den Angreifer ein, der sofort an ihm vorbei die Treppe hinunterpolterte, und wehrte mit dem Schwert in der Rechten den Schlag eines anderen Gegners ab.


  Leons Mund öffnete sich in stummem Staunen. Er hatte den Mann noch nie so gesehen. Völlig außer Kontrolle, riskant in jeder Bewegung, ohne Strategie, ohne die gefährliche Ruhe, die ihn sonst im Kampf auszeichnete. Marek schlug hier keine Schlacht, ließ sich gar nicht richtig auf sie ein – er bahnte sich vielmehr einen Weg durch die Masse der Angreifer. Einen Weg wohin?


  Der Krieger drehte sich, um einem weiteren Schwerthieb auszuweichen und für ein paar wenige Sekunden erhaschte Leon einen Blick auf sein Gesicht. Die kühle, unbeteiligte Maske des Bakitarerfürsten war von ihm abgefallen. Stattdessen zeigte sich brennender Zorn, aber auch Angst und Verzweiflung in seinen Zügen. Es waren genau diese Gefühle, die es Leon für ein paar weitere kostbare Sekunden unmöglich machten, sich zu bewegen. Sein ohnehin schon viel zu schnell schlagendes Herz zog noch einmal das Tempo an, denn mit einem Mal wusste er es: Marek war nicht gekommen, um zum finalen Vernichtungsschlag gegen seinen ärgsten Feind auszuholen. Er war hier, um Jenna zu holen.


  



  



  


  ***


  


  


  Jenna hastete mit rasendem Herzschlag durch den dunklen Flur. Sie war in dem Zimmer einer Magd gewesen, als die Erde zu beben begonnen und es dann diesen ohrenbetäubenden Knall gegeben hatte. Für eine Weile hatte sie nur wie erstarrt dagestanden, das Kleid, das sie gerade hatte anziehen wollen, in ihrer Hand haltend.


  Ihr war sofort klar gewesen, dass der Angriff der Bakitarer nun begonnen und sie keine Zeit mehr zu verlieren hatte, wenn sie noch das Amulett finden wollte. Mit dem Befehl an sich selbst, sich nicht ablenken zu lassen, hatte sie sich das schlichte Kleid der Dienstmagd dann doch noch rasch übergeworfen, das andere nebst ein paar wichtiger weiterer Kleidungsstücke aus dem Schrank der Magd in einen Kleidersack gestopft und sich dann wieder auf den Weg gemacht.


  Sie befand sich gegenwärtig im Keller der Burg und musste nun wieder hinauf in die belebteren Bereiche kommen, ohne dabei jemandem über den Weg zu laufen, der sie vielleicht erkennen konnte. Endlich fand sie einen Treppenaufgang und eilte diesen hinauf. Die Geräusche der draußen tobenden Schlacht, die selbst bis hinunter in den Keller gedrungen waren, wurden nun lauter und beschleunigten ihren Puls. Sie hasste das alles so sehr, graute sich davor, erneut Zeugin der Gräueltaten zu werden, die Teil solcher Kämpfe waren. Selbst der Gedanke, dass Marek ihr nun schon sehr nahe sein musste, konnte sie nicht trösten, schließlich befand er sich dann direkt in der Schlacht, konnte verletzt oder vielleicht sogar getötet werden. Ihre letzte Hoffnung … der letzte Mensch, dem sie noch etwas bedeutete …


  Jenna musste kurz innehalten, weil sie für einen Moment von einem Schwall von Trauer, Enttäuschung und Verzweiflung übermannt wurde. Tränen brannten in ihren Augen und ihre Kehle schnürte sich zu. Sie fühlte sich so alleingelassen, so betrogen. Leon. Warum nur? Wie konnte er seinen alten Freunden mehr glauben als ihr? Wieso war er nicht wenigstens erschienen, um sie zur Rede zu stellen?


  Sie stützte sich an einer der kühlen Wände des Treppenaufganges ab, schloss die Augen und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, tief durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen. Ein paar Tränen liefen ihre Wangen hinunter, tropften von ihrem Kinn. Dann hatte sie sich wieder im Griff, konnte weiter laufen. Sie konnte sich später noch Gedanken über all das machen und sich in Selbstmitleid suhlen. Jetzt musste sie erst einmal kämpfen, dafür sorgen, dass sie diesen Alptraum überlebte.


  Der Treppenaufgang mündete in einem nur leidlich helleren Flur. Der Abend war jetzt vollends hereingebrochen und in dem ganzen Tumult fand niemand die Zeit, die Fackeln anzuzünden, die sonst den bewohnten Bereich der Burg erhellten. Das war in ihrer Situation ein immenser Vorteil. Wenn sie den Blick gen Boden gesenkt hielt, würde es schwer werden, sie zu erkennen, vor allem, wenn alle durch den Kampf abgelenkt waren.


  Jenna sah sich kurz um. Leider hatte sie nun die Möglichkeit nach rechts oder nach links zu gehen. Vom Lärm weg oder darauf zu? Was war sinnvoller, ungefährlicher? Nein, das war die falsche Frage. Wo hielt sich der Dieb ihres Amuletts auf? Er war gewiss noch in der Burg und wenn er zum Heer König Renons gehörte – wovon sie ausging – würde er wohl eher dort sein, wo der größte Tumult stattfand. Vor allen Dingen, wenn er zur Führungsriege gehörte.


  Lord Hinras Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Sie war nicht sicher, dass er es gewesen war, der sie so schrecklich hintergangen hatte, aber es war die logischste Schlussfolgerung. Schließlich war er der einzige, der mit im Zimmer gewesen war, als sie die Kräfte des Amuletts benutzt hatte, um dem König zu helfen. Er war damit neben Leon auch der einzige, der gewusst hatte, dass sie das kostbare Schmuckstück bei sich trug. Und er hatte sie auch in das neue Zimmer gebracht, sie mit den Speisen versorgt, in denen das Schlafmittel gewesen war.


  Nach dem Tod des Königs gehörte er nun wohl zu den Machthabern hier in der Burg. Seine Anwesenheit in der Schlacht war unabdinglich. Also musste sie dieser entgegenlaufen und überprüfen, ob der Mann das Amulett bei sich hatte, so sehr sie sich auch innerlich dagegen sträubte. Was sollte sie sonst tun? Sie hatte ihre Freunde verloren und ohne den Schutz der Zaubersteine würde sie nicht lange in dieser Welt überleben – das hatte auch Marek immer wieder gesagt. Er würde ebenfalls dort sein und wenn es ihr gelang, sich zu ihm durchzuschlagen …


  Sie setzte sich in Bewegung, hielt jedoch nur Sekunden später wieder inne. Da war etwas, kitzelte ihren Geist. Ihre Kopfhaut begann zu Kribbeln und ihr Puls pochte nun viel stärker in ihren Schläfen. Sie hatte das nun schon ein paar Mal gefühlt. Jemand rief mental nach ihr. Es war ein Tasten. Ein Suchen. Jemand war ganz krank vor Sorge um sie und … beinahe rasend vor Zorn und Verzweiflung!


  Die Tränen schossen nun mit aller Macht in Jennas Augen und ein befreites Schluchzen drang über ihre Lippen. Sie war nicht mehr allein! Marek war zumindest schon mental bei ihr, war gekommen, um sie zu holen, sie zu retten. Sie öffnete ihr Herz und ihren Geist ganz weit und erwiderte seinen Ruf mit aller Kraft, die sie besaß. Dann erst lief sie wieder los, in die Richtung, in der sie ihn fühlte. Seine Energie griff nach ihr und sie öffnete sich ihm so weit, wie sie nur konnte, ließ es zu, dass er in ihre Sinne griff, diese nutzte, um sie besser zu orten; ließ ihre Ängste und Unsicherheiten weit hinter sich und – stieß ein überraschtes Keuchen aus.


  Der Stein! Da war er auf einmal! Ganz schwach konnte sie nun auch seine Gegenwart fühlen, seine Energie, die auf ihr durch Marek verstärktes Kraftfeld reagierte. Sie stolperte, fing sich aber schnell wieder und blieb stehen, schloss die Augen. Er war nicht nah genug, um seine Kräfte zu nutzen, aber er war noch in der Burg – eindeutig. Der Dieb hatte in der Tat noch keine Zeit gefunden, ihn von hier fortbringen zu können.


  Jenna sammelte sich und lief wieder los, so zügig, wie es ihr möglich war, ohne aufzufallen, denn sie war auf einmal nicht mehr allein im Flur. Ein paar Soldaten kamen ihr im Laufschritt entgegen und sie senkte rasch den Blick. Die Männer nahmen sie jedoch kaum wahr, waren dafür viel zu aufgebracht. Vielleicht hatte sich die Nachricht von ihrer Flucht in all der Aufregung noch nicht herumgesprochen, sodass auch niemand nach ihr suchte. Sie musste das nutzen. Auf keinen Fall konnte sie das Amulett diesen Wahnsinnigen überlassen, die sich auf der Seite der ‚Guten‘ wähnten.


  Die Anziehungskraft des Steins wurde stärker und Jennas Puls beschleunigte sich erneut. Nur noch wenig Meter dann konnte sie auf die Kräfte des Amuletts zugreifen. Sie musste nur sehr vorsichtig sein, denn der Lord hatte das kostbare Schmuckstück gewiss nicht unbewacht liegenlassen. Vielleicht war die Not der Soldaten aber auch so groß, dass selbst die Wachen verschwunden waren.


  Jenna bog um eine Ecke und hielt inne. Leider war sie ein weiteres Mal nicht die einzige in dem langen Gang, der sie zu ihrer Rettung führen sollte. Ein Mann kam auf sie zu. Ein Mann, der sich ihr erst vor kurzem vorgestellt hatte und der ihr Gesicht mit Sicherheit wiedererkennen konnte. Und das tat er, denn auch er blieb bei ihrem Anblick stehen und wusste für einen kurzen Moment nicht, was er tun sollte. Dann erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, das in seiner Falschheit kaum zu übertreffen war.


  „Da seid Ihr ja endlich!“, brachte Lord Nitolek mit gespielter Freude heraus. „Wir haben uns schon große Sorgen gemacht, dass Euch etwas passiert ist!“


  ‚Bleib stehen!‘, vernahm Jenna Mareks drängende Stimme in ihrem Kopf. ‚Warte auf den richtigen Moment, um an ihm vorbeizukommen!‘


  Jenna atmete zitternd ein und obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass sie fliehen musste, tat sie, was Marek ihr befahl. Das Amulett und er befanden sich beide in der Richtung, aus der Lord Nitolek gekommen war. Nur dort war sie geschützt.


  „Warum seid Ihr davongelaufen?“, fragte der Mann mit Unschuldsmiene und kam nun auf sie zu. „Wir hatten Euch nur zu Eurem eigenen Schutz eingesperrt.“


  Jennas Körper spannte sich ganz automatisch an, machte sich für die Flucht nach vorn bereit.


  ‚Noch nicht … warte … lass ihn noch näher heran …‘


  Das Bild eines wütend schreienden Soldaten tauchte vor ihrem inneren Auge auf und sie zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz durch ihren Arm fuhr. Ihr verwirrter Blick flog zu der Stelle, doch da war nichts. Marek musste verletzt worden sein. Der mentale Kontakt mit ihr lenkte ihn zu sehr ab, gefährdete ihn.


  ‚Alles gut, alles in Ordnung!‘, ließ er ihr zukommen, konnte die wachsende Verzweiflung jedoch damit nicht vertreiben. Sie brauchte ihn so sehr, hatte aber gleichzeitig furchtbare Angst, ihn durch ihre eigene Not zu verlieren.


  „Geht es Euch nicht gut?“, hörte sie Lord Nitolek lauernd fragen. Oh Gott, er war schon viel zu nah heran!


  „Ich … ich hab nur Angst“, gab sie leise zurück und sah ihm angespannt in die Augen. Sie würde erkennen, wenn er angriff, würde es sehen, bevor er sich bewegte. Sie konnte ihm einen kleinen Schritt voraus sein.


  „Aber das braucht Ihr doch nicht“, beteuerte er ihr und auf einmal war es da, ein seltsam triumphierendes Leuchten in seinen Augen, kurz bevor er sich an die Seite griff.


  ‚Jetzt!‘, hallte Mareks Stimme in ihrem Kopf wieder und ein heftiger Energieschub ermöglichte es ihr, dass sie sich auf einmal sehr viel schneller bewegte als ihr Gegner. Sie warf sich nach vorn und rammte dem Mann ihre Schulter mit solcher Kraft gegen die Brust, dass er keuchend das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Dann stürmte sie los, Marek und dem Amulett entgegen. Sie hörte den Lord hinter sich fluchen, hörte, wie er auf die Beine kam und ihr folgte. Die sich verstärkende Angst, ließ sie noch einmal schneller werden. Ihre Füße flogen nur so über den Steinboden, während ihre Sinne vorausgriffen, nach der Macht des Steins tasteten. Doch sie war noch nicht in Reichweite, schien sich jetzt sogar von ihr zu entfernen. Sie fühlte die Gegenwart des Amuletts nur noch ganz schwach. Er wurde davongetragen!


  Ihre Zähne knirschten, als sie diese fest zusammenbiss, sich mit aller Macht darum bemühte, noch schneller zu werden. Ihr Herz raste und ihre Lunge fing an zu brennen. Der Stein kam wieder näher. Gleich … gleich würde sie mental danach greifen können …


  Etwas prallte auf einmal gegen ihren Rücken, ließ sie straucheln. Dann setzte der Schmerz ein, so scharf, dass ihre Beine nachgaben und sie das Gleichgewicht vollends verlor. Der Aufprall auf dem Boden war hart, auch wenn sie reflexartig die Hände vorstreckte und zumindest verhinderte, dass ihr Kopf mit dem Steinboden kollidierte. Mehrere Sekunden lang blieb ihr der Atem weg und es wurde dunkel um sie herum.


  ‚Jenna! Jenna!‘ Etwas stach in ihre Schläfen, riss sie aus den Klauen der Ohnmacht, die sie mit sich reißen wollte. Sie stöhnte, öffnete die Augen. Die Schmerzen … es tat so weh! Sie griff sich an die Schulter, fühlte etwas Kaltes, Hartes … Scharfkantiges … Ein Dolch! Die Übelkeit kam rasch. Sie begann zu zittern.


  ‚Zieh ihn raus! Sofort!‘


  Sie schluchzte leise, sammelte ihre übrig gebliebene Kraft und packte zu, zog mit einem Ruck an der Waffe. Der Schmerz war so schrecklich, dass Jenna nur noch schreien konnte. Sie schrie gegen die Pein an, gegen das Dröhnen und Pfeifen in ihren Ohren, gegen die Übelkeit und die Dunkelheit, die sie schon wieder übermannen wollte. Und sie schrie vor Wut, schrie die dunkle Gestalt an, die sich ihr näherte, neben ihr auf die Knie fiel. Hände krallten sich in ihr Haar, zogen sie nach oben.


  ‚Kämpfe! Nicht aufgeben! Ich bin gleich da!‘


  Sie ballte die Fäuste und warf sich zurück, so wie sie es mit Marek geübt hatte, rammte mit ihrem Hinterkopf das Gesicht des Mannes, der ihr immer noch nach dem Leben trachtete. Er ließ sie los und sie versuchte, auf die Beine zu kommen, versuchte, sich mit den Armen hochzustemmen, doch der Schmerz in ihrer Schulter war so massiv, dass sie sofort wieder zusammensank, der dunkle Nebel um sie wieder dichter und das Summen und Pochen in ihren Ohren lauter wurde.


  Die Hände waren wieder da, griffen nach ihrem Kopf, brachten sich in Position, um ihr das Genick zu brechen.


  ‚Der Dolch, Jenna!‘


  Der Dolch. Ja! Sie dachte nicht mehr, reagierte nur noch, drehte sich reflexartig mit dem Druck der Finger, die sich so schmerzhaft in ihr Gesicht krallten, und entging so dem tödlichen Ruck. Ihre Hand mit dem Dolch fuhr aus derselben Bewegung heraus und mit der Kraft der Verzweiflung hoch in die Luft, hinein in die dunkle Bedrohung, die sich über sie gebeugt hatte, sie immer noch nicht loslassen wollte. Sie traf etwas, hörte ein entsetztes Röcheln. Es war schwer, den Dolch wieder zurückzuziehen und im nächsten Atemzug ergoss sich eine warme Flüssigkeit über ihre Schulter und Brust … hellrot … klebrig … Blut. Ein schwerer Körper sank auf sie nieder und sandte eine neue Welle des Schmerzes durch ihren Oberkörper. Jemand hustete, röchelte, doch sie nahm dies kaum noch richtig wahr. Dieses Mal hatte sie keine Kraft mehr, sich gegen die herannahende Ohnmacht zu wehren und versank innerhalb von Sekunden in der wohltuenden Dunkelheit.
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  Es war nicht einfach, Marek durch die Menge der Kämpfenden zu folgen. Immer wieder wurde Leon auf seinem Weg zur Treppe selbst in Kampfhandlungen verstrickt und kam für eine Weile nicht weiter. Uryo hatte ihm ein Schwert zugeworfen, als er zum ersten Mal in Not geraten war, und seine Sympathie für den Mann, der ihn einst als Geisel genommen hatte, wuchs von Minute zu Minute. Gemeinsam erreichten sie schließlich die Stufen, kämpften sich mühsam die Treppe hinauf von der Marek längst verschwunden war, und blieben dann schwer atmend auf dem Treppenabsatz stehen. Auch in dem Flurabschnitt, der sich nach ein paar Metern gabelte, war niemand mehr zu sehen. Zumindest kein lebender Mensch. Drei Männer hatten dort, wahrscheinlich durch die Hand Mareks, ihren Tod gefunden.


  „Was jetzt?“, keuchte Uryo und sah Leon etwas hilflos an.


  Er musste erst schlucken, weil seine Kehle so furchtbar trocken war, und holte dann tief Luft. „Ich würde sagen, wir teilen uns auf. Der Westflügel ist groß. Jenna könnte überall sein. Wenn sie schlau ist, hat sie sich in einem der vielen Zimmer versteckt.“


  Uryo nickte sofort. „Welche Seite nimmst du?“


  Leon überlegte einen Augenblick. Hinter der rechten Ecke lugten ein paar Füße hervor. Dort hatte Marek noch jemanden niedergestreckt.


  „Ich gehe nach rechts“, sagte er entschlossen. Er wartete erst gar nicht auf die Antwort seines Freundes, sondern eilte sofort los, Uryo ihm dicht auf den Fersen. An der Ecke angekommen, nickten sie sich noch einmal zu, bevor sie sich endgültig trennten.


  Der Flur war wie leergefegt und für Leons Geschmack viel zu dunkel. Wenn Marek bemerkte, dass er ihm folgte, konnte der Mann sich wunderbar in einer dunklen Ecke verstecken und ihn dann hinterrücks angreifen. Er würde kaum eine Chance haben, sich zu verteidigen. Selbst die Pistole in seiner Tasche konnte ihm dann keinen Vorteil mehr bringen. Doch wenn der Krieger es nicht bemerkte, wenn er durch seinen Drang, Jenna zu finden, zu abgelenkt war, dann war die Dunkelheit Leons Freund, konnte sie der entscheidende Faktor sein, der es ihm ermöglichte, den Mann ein für allemal auszuschalten.


  Sein Herz arbeitet im Rekordtempo, während er sich im Flur weiter leise vorwärts bewegte, hochkonzentriert, das Schwert mit beiden Händen fest umklammernd. Sein ganzer Körper stand unter Hochspannung und alle seine Sinne konzentrierten sich auf die düstere Umgebung. Er zuckte heftig zusammen, als nach ein paar Minuten ein lauter Kampfesschrei und dann das Klirren von aufeinandertreffenden Schwertern nicht weit von ihm entfernt hinter einer der Flügeltüren, die die verschiedenen Flurabschnitte voneinander trennten, ertönte. Marek war wohl erneut auf einen mutigen Soldaten gestoßen, der ihn nicht weiter ins Innere der Burg vordringen lassen wollte.


  Leon griff instinktiv in seine Tasche und holte die Pistole heraus. So schnell würde der Krieger nicht mit einem neuen Gegner rechnen. Seine Finger zitterten schrecklich, als er die antike Waffe mit einer ebenso antiken Kugel lud, doch es gelang ihm schließlich. Er war vorbereitet, konnte weitergehen. Hinter der Tür war es wieder still geworden und Leons Herz klopfte zum Zerspringen, als er die Klinke hinunterdrückte und diese vorsichtig öffnete; erst nur einen Spalt breit, dann aber rasch weiter. Der Soldat lag wie erwartet am Boden. Er lebte noch, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch der glasige Blick seiner Augen verriet Leon, dass für ihn jede Hilfe zu spät kommen würde.


  Aus der Richtung, aus der Leon gekommen war, ertönten nun ebenfalls Kampfgeräusche, noch weit genug weg, um sich keine großen Sorgen zu machen, doch sie verrieten ihm, dass die Bakitarer weiter vorrückten. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Es war schwer, schnell und gleichzeitig lautlos zu laufen. Immer wieder hallte der ein oder andere Tritt viel zu laut durch den Gang, gleichwohl konnte Leon es sich nicht leisten, seine Geschwindigkeit weiter zu drosseln. Erst kurz vor der nächsten Ecke hielt er inne, weil er erneut Geräusche vernahm. Schnelle Schritte, das Klirren eines Schwertes, das zu Boden fiel.


  Er lugte um die Ecke und zuckte fast wieder zurück. Da war er. Marek. Er hatte sich über eine am Boden liegende Gestalt gebeugt und sie am Arm gepackt, zog sie zur Seite … Leon hob seine Pistole, zielte auf seinen Rücken und kam sich dabei auf einmal ungemein feige vor. Aber ließ ihm der Mann eine andere Wahl?


  Er hielt inne. Da war ja noch jemand. Jemand der unter … Leon stockte der Atem. Lord Nitolek! Der Tote war Lord Nitolek, das erkannt er nun, da sein starres, blutbespritztes Gesicht ihm zugewandt war. Und die Person, die zuvor unter ihm gelegen hatte ... Blonde, lange Haare … eine Frau!


  Leons Herzschlag setzte für einen Augenblick aus und er bekam keine Luft mehr, ließ die Waffe sinken und musste sich an der Wand neben sich abstützen, um auf den Beinen zu bleiben. Das durfte nicht sein. Nicht sie! Sie durfte nicht tot sein!


  Marek war bereits auf den Knien, zog Jennas schlaffen Leib in seine Arme. Ihr Kopf kippte nach hinten und Leon wurde schlecht. Ihre linke Schulter und Brust war in Blut gebadet, sie selbst leichenblass. Mareks Finger fanden rasch ihre Halsschlagader und erst als der Krieger die Augen schloss und erleichtert seufzte, wagte es auch Leon, wieder zu atmen. Ihm war furchtbar schlecht und seine Beine weich wie Butter, doch er hielt sich weiter aufrecht. Dennoch war er wohl zu laut für einen erfahrenen Krieger wie Marek gewesen. Sein Blick flog hinüber zu ihm, hielt für einen Augenblick den Kontakt zu seinen Augen und senkte sich dann wieder auf die Frau in seinen Armen.


  Leon verstand die Welt nicht mehr. Er hatte damit gerechnet, dass Marek Jenna sofort fallenließ und ihn angriff, doch stattdessen schob er seinen Arm so weit unter ihren Kopf, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte, berührte sanft ihre Wange und sprach sie mit ihrem Namen an. Die große Sorge um sie stand klar in sein Gesicht geschrieben und alles, was er bisher getan hatte, fügte sich mit dem Bild, das Leon auf einmal vor sich hatte, nahtlos zusammen: Jenna hatte recht gehabt. Marek hatte ein Herz; ein Herz, das die junge Frau fest in ihren Händen hielt. Es war unglaublich, aber wahr.


  Sie bewegte sich auf einmal, stieß ein gepeinigtes Wimmern aus, das Leon durch Mark und Bein ging und ihn dazu veranlasste, ein paar Schritte auf die beiden zuzugehen. Seine Rachegelüste waren verschwunden, wurden von dem tiefen Bedürfnis zu helfen erstickt. Er steckte seine Pistole weg, bewegte sich weiter auf Jenna und Marek zu. Ab und an warf der Krieger einen prüfenden Blick auf ihn, doch die meiste Zeit versuchte er, Jenna leise zu beruhigen, während er nach dem Ursprung des vielen Blutes suchte.


  Sie weinte, wie Leon jetzt hören konnte, wimmerte immer wieder vor Schmerzen und war so geschwächt, dass sie kaum aus eigener Kraft den Kopf heben konnte.


  „Gib mir deinen Gürtel!“, wandte sich Marek mit einem Mal direkt an ihn, schob ein Knie unter Jenna, sodass sie ihre Position beibehielt und riss mit beiden Händen ein großes Stück Stoff aus ihrem Kleid.


  Leon begriff sofort, was der Mann vorhatte, und kam seiner Aufforderung geschwind nach. Direkt neben Marek zu treten und ihm den einfachen Lederriemen zu reichen, fiel ihm dagegen sehr viel schwerer. Der Krieger hob Jennas Oberköper an und veränderte seine Position, kniete sich so vor sie, dass sie schwer atmend gegen seine Brust sank. Sie war schon wieder fast besinnungslos und Leon begriff schnell warum. Da war eine tiefe, stark blutende Wunde in ihrer Schulter, die Nitolek ihr zugefügt haben musste. Wahrscheinlich mit dem nun blutverschmierten Dolch, der in greifbarer Nähe lag.


  „Hier!“ Marek hielt ihm das Stück Stoff entgegen und nickte ihm zu. Mehr brauchte er auch nicht zu tun. Leon hockte sich hinter Jenna, faltete den Stoff ein paar Mal, sodass er die Wunde gut abdecken würde, und drückte ihn dann fest dagegen.


  Jenna stöhnte auf und begann wieder zu schluchzen, versuchte, dem Druck auszuweichen, doch Marek hielt sie fest. Es war furchtbar, sie so leiden zu sehen, doch sie konnten ihr diese Tortur nicht ersparen, mussten die Blutung stoppen. Marek positionierte den Ledergürtel über dem Stoff und dieses Mal musste er Leon noch nicht einmal zunicken – er packte seine Freundin von ganz allein an den Schultern und hielt sie aufrecht, während Marek den Gürtel über ihrer Brust zuzog. Sie schrie vor Schmerz auf, sank nach vorn und Marek fing sie auf, schloss sie in seine Arme und hielt sie fest.


  „Sch-sch“, stieß er leise aus und in seine Augen stand dieselbe seelische Pein geschrieben, die in Leons Innerem brannte. „Alles vorbei. Ich hab dich. Alles wird gut.“


  Es war seltsam diese Worte aus Mareks Mund zu hören, zu sehen, wie besorgt er war, wie sanft er mit Jenna umging. Seine Gefühle für sie waren so offensichtlich, so deutlich aus seinen Augen zu lesen und es erschütterte Leon, wie tief diese bereits zu gehen schienen.


  Der Krieger hielt die junge Frau noch für ein paar Sekunden still in seinen Armen, bis sie wieder ruhiger atmete, sich etwas erholt hatte. Ihre Lider waren halb geschlossen, als sie den Kopf ein wenig zu Leon drehte, ihn ansah. Sie sagte nichts, aber er fühlte, dass sie erleichtert war, ihn an ihrer Seite zu sehen. Aus der Ferne ertönten Geschrei und deutliche Kampfgeräusche und Jenna kniff die Augen zusammen, drückte ihr Gesicht gegen Mareks Brust und wimmerte erneut.


  „Alles gut“, raunte Marek ihr zu und umfasste sie fester. „Ich bringe dich hier raus.“


  Er schob seinen anderen Arm unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch, stand vorsichtig mit ihr auf und auch Leon erhob sich. Die Kampfgeräusche wurden lauter und für einen viel zu langen Augenblick starrten sie beide wenig entschlussfreudig in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  „Mit ihr kannst du da nicht zurück“, merkte Leon schließlich an und fragte sich gleichzeitig, warum er das tat. Jenna war vorerst versorgt. War dies nicht ein guter Moment, um seinen Feind zu erledigen und an seiner Stelle mit ihr zu fliehen?


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“, gab Marek zurück und klang dabei noch nicht einmal zynisch. Er meinte es ernst.


  Leon sah auf Jenna hinab und nickte. Dann griff er auch schon in sein Wams, holte die dort versteckte Karte heraus. Er war verrückt geworden! Komplett irre! Eindeutig.


  „Was ist das?“, fragte Marek stirnrunzelnd.


  Leon antwortete nicht, sondern faltete die Karte auf, wandte sich um und strich sie dann an der Wand glatt, sodass sie beide einen Blick darauf werfen konnten. Marek trat sofort neben ihn.


  „Eine Karte der Burg?“


  Dieses Mal nickte Leon. „Die einzige, in der die alten Geheimgänge eingezeichnet sind, die aus dem Schloss herausführen. Wir sind momentan im Westflügel. Ich denke genau …“ Sein Finger wanderte über die Karte und bohrte sich dann in das Pergament. „Hier.“


  „Und wo müssen wir hin?“


  Leon folgte dem eingezeichneten Flur mit dem Finger, bis zu einem Treppenaufgang, von dem aus ein schmaler Gang in einigen Kurven von der Burg wegführte. „Ich denke, wir müssen erst runter in den Keller und dort muss dann irgendwo der Eingang zum Tunnel sein.“


  „Wo führt der Tunnel hin?“, wollte Marek wissen.


  „So wie es aussieht …“ Er starrte auf den Plan und stimmte sich dann selbst mit einem knappen Nicken zu. „… in die Schlucht hinter der Burg.“


  „Gut“, meinte Marek nur und setzte sich sofort in Bewegung.


  Leon faltete rasch den Plan wieder zusammen, ergriff den Beutel, den Jenna wohl bei sich gehabt hatte und verharrte dann kurz. Sein Blick war auf Lord Nitolek gefallen, der ihn mit starren toten Augen ansah. Ein Schauer lief Leon den Rücken hinunter. Er hatte diesem Mann einmal vertraut und nun … nun war er ein toter Feind, dem man in die Kehle gestochen hatte.


  Leon riss sich rasch von seinem Anblick los und eilte dann Marek hinterher, der ihm bereits ein gutes Stück vorausgegangen war. Die Welt war plötzlich zu einem Irrenhaus geworden und er selbst spielte einen der durchgedrehten Narren, verhalf seinem ärgsten Feind zur Flucht. Irgendwann musste das aufhören. Nur nicht jetzt. Augenblicklich war es nur wichtig, Jenna aus der Burg herauszubringen und dafür zu sorgen, dass es ihr wieder besser ging.


  Die hölzerne Wendeltreppe hinunter in das Kellergeschoss war rasch gefunden. Es war ziemlich dunkel im Treppenaufgang, doch Marek hatte keine Probleme, den Weg zu finden – auch mit Jenna im Arm. Unten angekommen blieb er stehen und Leon tat dasselbe. Die Wand rings um die Treppe herum sah nicht danach aus, als würde sich dort ein geheimer Zugang zu einem Tunnel nach draußen befinden. Dennoch lief Leon sie kurz ab, drückte mal gegen den einen, mal den anderen Stein. Ohne Erfolg.


  Leon war überrascht, als Marek sich plötzlich auf ihn zu bewegte, ihn mit seinem Ellenbogen unter die Treppe schob und sich dann mit dem Rücken an die Wand presste. Er wollte schon fragen, was los sei, als er vernahm, was den Krieger zu seinem Handeln bewogen hatte. Das rasche Stampfen von vielen schweren Stiefeln auf hartem Grund. Eine größere Gruppe von Männern näherte sich ihnen. Schnell.


  „Nicht bewegen“, raunte Marek ihm zu und Leon erstarrte. Das konnte nicht gut gehen. Hier im Keller war es zwar noch dunkler als in den oberen Etagen, aber wenn er sich nicht irrte, flackerte ihnen schon aus dem Flur das rötlich-gelbe Licht einer oder mehrerer Fackeln entgegen. Ganz gleich zu wem dieser Trupp gehörte, einer von ihnen beiden wurde gewiss als Verräter, der andere als Feind wahrgenommen – was einen Angriff sehr wahrscheinlich machte. Ihm selbst stand eher der Sinn danach, wieder über die Treppe nach oben zu laufen, doch dazu fehlte ihnen mittlerweile die Zeit.


  Die ersten Soldaten näherten sich ihnen im Trab. Zwei von ihnen hielten, wie erwartet Fackeln hoch über ihre Köpfe, die anderen ihre Schwerter und Speere kampfbereit in den Händen. Soldaten aus König Renons einst so stattlicher Armee. Sie sahen angespannt, aber nicht verängstigt aus, entschlossen, jeden Feind, den sie fanden, sofort zu töten. Leons Brust verengte sich, ließ seinem hämmernden Herz kaum Raum, seine Arbeit zu verrichten. Gleich … gleich würden die Männer sie sehen. Marek trug die Rüstung eines Bakitarers. Sie würden das sofort erkennen und Leon als den Verräter identifizieren, zu dem er sich in den letzten Minuten selbst gemacht hatte.


  Der vorderste Soldat hob eine Hand in die Luft und blieb stehen, brachte den ganzen Trupp von zehn Mann zum Halten. Leons Kehle schnürte sich zusammen und er hielt den Atem an, als sich die Augen des Mannes verengten und er seinen Blick konzentriert über die Umgebung wandern ließ. Seine Augen fanden die Treppe. Er sah nun direkt zu ihnen hinüber und Leon spannte sich an.


  „Nicht.“ Das Wort war so leise gesprochen, dass Leon für einen Moment nicht genau wusste, ob er es gehört hatte, und dennoch regte er sich nicht, als die Truppe sich wieder in Bewegung setzte, direkt auf sie zukam. Seltsamerweise schienen die Männer durch sie hindurchzusehen und begannen, einer nach dem anderen, die Treppe hinauf zu laufen, bis auch der letzte aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.


  Leons Mund klappte auf. Er blinzelte verwirrt, schüttelte den Kopf. Wieso hatten die Soldaten sie nicht gesehen? Sie waren genau in ihrem Blickfeld gewesen, angeleuchtet von den Fackeln. Sie hätten sie entdecken müssen! Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Das war … Magie!


  Leons Kopf flog zu Marek herum, doch der stand schon gar nicht mehr neben ihm, war weiter in den Flur gegangen und betrachtete nun kritisch eine kleine Holztür, die dort vorzufinden war. Leon folgte ihm, obwohl er gedanklich völlig abwesend war. Jenna hatte gesagt, dass sie Marek brauchten, um zurück in ihre Welt zu kommen. Das Tor konnte man nur mit Hilfe eines magisch begabten Menschen finden und öffnen … Marek kannte den Weg in das geheime Tal … Großer Gott!


  „Würdest du?“, stieß der Krieger etwas ungeduldig aus und wies mit dem Kinn auf die Tür.


  „Ja, natürlich!“ Leon versuchte, seinen gruseligen Gedanken mit einem kurzen Schütteln des Kopfes wenigstens für den Moment loszuwerden und kam der Aufforderung des Kriegers rasch nach. Dem Mann war anzusehen, dass ihm Jenna langsam zu schwer wurde, und es wunderte Leon nicht, dass er sie sofort vorsichtig auf den Boden der Kammer legte, die sie betreten hatten.


  Eine Speisekammer. Sie war vollgestopft mit Säcken, Tonnen, Krügen. In den Regalen an den Wänden lagen Würste und Trockenfleisch, Brotlaibe, Kräuter in Körben und allerlei andere Lebensmittel. Was für eine glückliche Fügung. Ohne sich zuvor miteinander abzusprechen, griffen sie beide nach einem leeren Sack und begannen sich Lebensmittel für die weitere Reise einzupacken – denn auch wenn Leon nicht plante mit Marek zu gehen, so würde er zumindest ganz bestimmt nicht zur Burg zurückkehren.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie für die nächsten Tage gut versorgt waren und die Sachen neben der in tiefe Bewusstlosigkeit gefallenen Jenna abstellten. Sie sahen einander nicht an und stemmten fast im selben Augenblick die Hände in die Hüften, um sich im Raum nach einer möglichen Geheimtür umzusehen. Leon ließ die Hände rasch wieder sinken – das ging dann doch etwas zu weit – und trat an eine der Wände heran, um mit einer Hand darüber zu fahren. Sie hatte hier einen anderen Farbton und als er durch eine Rille zwischen den Steinen einen Luftzug spürte, machte sein Herz einen erfreuten Sprung.


  „Hier!“, rief er Marek zu, der sofort neben ihm war und das hüfthohe Regal vor ihnen packte, um es zur Seite zu stellen.


  Leons Hände glitten an den Steinen hinab und wieder hinauf. Da musste doch irgendwo ein Hebel sein, ein Mechanismus, mit dem man den Durchgang öffnen konnte. Marek trat direkt neben ihn und begann nun ebenfalls die Wand eilig abzutasten. Doch es tat sich nichts.


  „Was nun?“, stieß Leon frustriert aus und sah seinen Erzfeind fragend an. Er musste überrascht feststellen, dass der Krieger die Augen geschlossen hatte und nun ruhig atmete. Sein ganzer Körper entspannte sich sichtbar und dann wurde es ganz still. Das einzige, was zu hören war, waren die Atemzüge dreier Menschen, die zusammen in der Falle saßen.


  Leon hob erst eine Augenbraue, dann die andere. Mareks kleine Meditation dauerte ihm jetzt doch etwas zu lange und im Grunde war das auch ein ziemlich schlechter Zeitpunkt, den er sich da ausgesucht hatte. Er wollte sich schon räuspern, als Marek auf einmal wieder die Augen öffnete, dann die Hand hob und gegen einen Stein über dem mutmaßlichen Geheimgang drückte. Ein mechanisches Klacken war zu vernehmen und als sich der Krieger nun gegen die Steinwand lehnte, bewegte sich diese.


  Leon schob seine einsetzende Verwirrung beiseite, bevor sie seinen Verstand lähmen konnte, und packte schnell selbst mit an, schob die schwere Tür nach innen, sodass der Durchgang groß genug war, um auch Jenna hindurch zu tragen. Modrig feuchter Kellergeruch drang Leon an die Nase, als sie beide ein paar Schritte hinein in den Gang machten. Und da war noch etwas anderes, eine schwefelige Note.


  Marek stieß ein Geräusch aus, das ein wenig an ein Lachen erinnerte, und trat dichter an eine der Wände heran. In der Dunkelheit konnte Leon nicht sehen, was er dort tat, doch er vernahm nur einen Herzschlag später ein Klacken und sah einen Funken aufblitzen. Schlug Marek da Steine zusammen? Er tat es noch einmal, zweimal und in der nächsten Sekunde ertönte ein Zischen. Rauch stieg von der Wand auf und eine rot glühende Linie wanderte in rasanter Geschwindigkeit an ihr entlang, verschwand um die nächste Kurve herum. Die Linie brannte jedoch weiter und erhellte den Gang wundervoll. Es roch stark nach Schwarzpulver und Petroleum.


  „Zauberer“, kam es Marek ein wenig verächtlich über die Lippen. „Arbeiten alle mit denselben Tricks.“


  Damit wandte er sich um und lief zurück in die Kammer. Leon folgte ihm wie eine Marionette, nicht dazu fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war nicht so, dass er keine Erklärung für all das fand – sein Verstand hatte einfach nur Probleme, diese anzunehmen. Und vielleicht war das auch gut so. Er musste allein mit sich und all seinen nicht unbedingt positiven Gefühlen sein, um das, was passiert war, zu verarbeiten. Sonst würde er am Ende doch noch auf Marek losgehen – einfach nur, weil er von einer Panikattacke ergriffen wurde.


  Sie liefen beide wortlos zurück zu Jenna und während Leon sich die Säcke mit den Lebensmitteln und ihr Gepäck auf den Rücken lud, hob Marek erneut die junge Frau so behutsam und beinahe liebevoll vom Boden auf, dass Leon innerlich nur noch den Kopf schütteln konnte. Verrückt! Einfach nur verrückt!


  Auch ihr gemeinsamer Marsch durch den schier endlos erscheinenden Tunnel verlief stumm und damit Leon nicht wieder über Marek und die Dinge, die ihn so aufwühlten, nachdachte, befasste er sich mit der sehr naheliegenden Zukunft, überlegte hin und her, was zu tun war, sobald sie aus dem Tunnel traten. Es gab einige Möglichkeiten. Die meisten davon verwarf Leon jedoch sofort wieder – auch wenn ein Teil seiner selbst lauthals dagegen protestierte. Marek zu töten kam nicht mehr in Frage – leider. Sie hatten diesen kurzfristigen Bund miteinander geschlossen, ohne dass einer von ihnen es gewollt hatte, und Leon besaß zu viel Ehrgefühl, um Marek nun derart in den Rücken zu fallen. Davon abgesehen würde Jenna ihm das nie verzeihen.


  Des Weiteren hatte sich mit der Zeit der Gedanke in seinen Verstand eingenistet, dass Jenna mit all ihren Behauptungen recht gehabt hatte, und dieser machte es ihm unmöglich, weiter an seinen Rachegelüsten festzuhalten. Wenn sie Marek brauchten, durfte er nicht sterben. Punktum. Das hieß nicht, dass Leon ihm vertraute oder ihn gar mochte, sondern lediglich, dass sie den Mann in ihren Plan für ihre Rückkehr mit einbauen mussten – selbst wenn der Krieger das nicht wollte. Was wiederum sehr wahrscheinlich war.


  Ihnen blieben für heute letztendlich nur zwei Möglichkeiten offen: Entweder sie reisten zusammen weiter und Leon ging das Risiko ein, von Marek gefangen genommen oder getötet zu werden – zu seinem Lakaien würde er sich ganz bestimmt nicht machen lassen, nicht einmal für Jenna – oder sie gingen getrennte Wege und Leon versuchte ihn später noch einmal aufzuspüren und Marek auf geschickte Art und Weise zu überwältigen und gefangen zu nehmen. Dann war er derjenige, der das Sagen hatte, und nicht umgekehrt.


  Die letztere Möglichkeit war in Leons Augen die bessere … zumindest die, mit der er besser leben konnte. Augenblicklich konnte er sich nicht vorstellen, noch mehr Zeit mit seinem Erzfeind zu verbringen. Die Vergangenheit hatte eine meterdicke, extrem hohe Mauer zwischen ihnen errichtet, die so leicht nicht abzubauen war, und Leons Nerven waren dünn. Zu dünn, um den Mann in den nächsten Stunden noch um sich zu haben.


  Die einzige Frage, die noch offen blieb, war, wer Jenna mitnahm. Sein Bedürfnis, sie aus Mareks Armen zu reißen und schnell mit ihr wegzurennen, war groß, ließ sich von seiner Vernunft momentan jedoch ganz gut unterdrücken. Der Krieger würde sie ihm ganz gewiss nicht freiwillig überlassen und auch wenn Leon sich so oft gern etwas anderes einredete, konnte er nichts an dem Fakt ändern, dass er Marek in einem direkten Kampf unterlegen war. Davon abgesehen war sie momentan bei diesem Mann sicherer. Nicht nur, weil er sie besser verteidigen konnte, sondern weil er – es war schwer diesen Gedanken jetzt schon zuzulassen – weil er höchstwahrscheinlich selbst eine gewisse magische Begabung besaß. Jetzt war es heraus.


  Leon hätte beinahe erschöpft ausgeatmet, konnte sich aber noch zusammenreißen. Marek musste nicht wissen, worüber er nachdachte. Gleichwohl war es wahr: Der Mann besaß gewisse Kräfte, die Leon nicht zu Eigen waren und mit denen er Jenna vielleicht bei der Ausheilung ihrer Wunde helfen konnte. Er konnte sie besser verstecken, beschützen, versorgen. Das war die harte Wahrheit und Leon würde sich seiner eigenen Vernunft fügen, hinnehmen, dass man ihm Jenna wieder wegnahm. Aber er würde wieder zu ihr finden. Bald.


  Ein frischer Luftzug wehte ihnen auf einmal entgegen und nicht nur Leon, sondern auch Marek beschleunigte sein Tempo deutlich. Die Sehnsucht aus der dunklen Burg, aus dem Chaos der letzten Stunden herauszukommen, war so furchtbar groß, dass Leon sie nicht mehr zurückhalten konnte, sich ihrem Drängen hingab – auch wenn dies erneut an seinen noch übrig gebliebenen Kräften zehrte.


  Der Geheimgang endete tatsächlich in der Schlucht hinter der Burg. Hohe, zerklüftete Steilwände reckten sich vor und hinter ihnen in den dunklen Sternenhimmel und Leon fühlte sich auf einmal ganz klein und unbedeutend. Einschüchternd, das war das passende Wort für die Gegend, in der sie sich nun befanden. Er fühlte, dass Marek ihn prüfend von der Seite ansah und wandte sich ihm zu. Er war wohl nicht der einzige, der seinem Gegenüber nicht vertraute.


  „Ich denke, unsere Wege trennen sich hier“, verkündete Leon, als auch Marek bereits Luft geholt hatte. Eine Augenbraue des Kriegers wanderte minimal nach oben.


  „Ich bin nicht so dumm, zu glauben, dass wir miteinander klarkämen, wenn wir Jenna zuliebe zusammen bleiben würden“, führte er weiter aus. „Und sie ist bei dir für den Augenblick besser aufgehoben.“


  Marek betrachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. War das Respekt? Das konnte nicht sein.


  „Heißt das, du wirst mir nicht in den Rücken schießen, wenn ich mich jetzt umdrehe und gehe?“, fragte er und bewies wieder einmal, wie genau der Mann seine Umgebung wahrnahm, selbst wenn er emotional belastet war.


  „Das wäre dumm“, gab Leon sofort zurück. „Die Kugel könnte deinen Körper durchschlagen und Jenna verletzen.“


  Mareks Mundwinkel zuckten ein wenig. „Das nimmt mir eine große Last von der Seele“, erwiderte er, verlagerte Jennas Gewicht ein wenig in seinen Armen. Ewig würde er sie so nicht tragen können, aber dem Mann fiel bestimmt etwas ein. Kein Grund, um sich zu sorgen.


  Leon nickte ihm zu, legte die beiden Gepäckstücke ab, die Marek mitnehmen musste, und streckte auffordernd die Arme nach Jenna aus. Der Krieger zögerte einen kleinen Augenblick, doch dann konnte er sich dazu überwinden, ihm Jenna in die Arme zu legen. Sie war nicht so schwer, wie er gedacht hatte, allerdings auch kein Fliegengewicht und für einen winzigen Moment verspürte er einen Hauch von Erleichterung, dass nicht er sie für einige Zeit tragen musste.


  Sein Atem stockte, als sie den Kopf bewegte und dann an seine Brust lehnte. Leider öffnete sie nicht noch einmal die Augen und Leon musste sich ihr Gesicht so einprägen, jede ihm mittlerweile so vertraute Linie. Seine Kehle verengte sich und seine Nase begann zu prickeln. Es tat weh, sie schon wieder zu verlieren, aber vielleicht hatte er das nicht anders verdient, musste erneut dafür kämpfen, sie bald wieder in die Arme schließen zu dürfen.


  Er hob den Blick, sah direkt in Mareks helle Augen und hatte zum ersten Mal, seit er den Mann kannte, das Gefühl, einen Menschen vor sich zu haben, kein kaltes, erbarmungsloses Monster, das es verdiente, zu sterben. Er schluckte schwer, nickte dem Krieger zu und gab ihm seine Freundin zurück in die Arme, auch wenn es ihm unglaublich schwerfiel.


  Den nächsten schweren Atemzug konnte er nicht zurückhalten, lastete der Schmerz der Trennung einfach zu stark auf ihm. Marek sagte nichts, doch er nickte ihm seinerseits zu, versprach ihm nonverbal, dass er gut auf sie aufpassen würde, dass sie sicher bei ihm war und sich bald erholen würde, und das genügte, um ihn gehen zu lassen.


  Leon bückte sich nach seinen Sachen, doch als er sich wieder aufrichtete, konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


  „Marek!“, rief er laut.


  Der Krieger wandte sich noch einmal um, bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


  „Ich überlasse sie dir nur für eine kleine Weile. Nur, dass du das weißt.“


  Der Hauch eines Lächelns erschien auf Mareks Lippen. Das war auch seine einzige Reaktion.


  „Ich werde euch suchen und finden“, setzte Leon mit Nachdruck hinzu. „Ganz gleich, wo du dich mit ihr versteckst.“


  Nun war das Lächeln schon etwas deutlicher. Ihm folgte ein kurzes Nicken, dann wandte sich der Krieger ab und lief weiter, einem anderen Schicksal entgegen als das, welches für Leon angedacht war. Gleichwohl war er sich sicher, dass sich ihre Wege wieder kreuzen würden. Und wenn sie das nicht von allein taten, würde er selbst dafür sorgen. Sie waren alle aufeinander angewiesen. Das hatte Jenna gesagt und einer guten Hexe wie ihr musste man doch glauben.
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  Der seltsame Unbekannte hatte sich einen ziemlich abgelegenen Ort für ihr erstes Treffen ausgesucht. Eine stillgelegte Bahnstation zwischen Salisbury und Amesbury, die dank der noch recht frühen Uhrzeit und des damit einhergehenden Tageslichts ein wenig ihrer gruseligen Ausstrahlung verlor. Es gestaltete sich nicht allzu schwierig, den Bahnsteig zu betreten, da bereits der erste der seitlichen Personaleingänge offenstand und es außer des zirka zwei Meter hohen Drahtzauns keine weiteren Absperrungen gab.


  Der Bahnhof an sich war schon ziemlich zerfallen; Bretter hatten sich aus der Verkleidung des Daches gelöst, Moos und Gräser wuchsen in den Rillen zwischen den Bodenplatten und ein paar Kletterpflanzen rankten sich an dem ehemaligen, nun bunt besprühten Schaffnerhäuschen empor. Auch die Schienen waren durch die hohen Gräser und Büsche, die überall wuchsen, stellenweise kaum noch zu erkennen, weil sich die Natur das einst von Menschen besetzte Territorium Stück für Stück zurückeroberte.


  Melina und Benjamin hielten auf der Mitte des Bahnsteigs inne und sahen sich ratlos an. Den Koordinaten zufolge standen sie nun genau an ihrem Treffpunkt, sogar exakt zur angegebenen Zeit. Nur war niemand zu sehen. Nichts regte sich. Das einzige, was zu hören war, war das Gezwitscher der Vögel und das Zirpen einiger Grillen.


  „Vielleicht waren das doch keine Koordinaten“, überlegte Benjamin laut und zuckte hilflos die Schultern.


  „Das glaube ich nicht“, sprach seine Tante aus, was er im Grunde selbst dachte. Es gab einfach keine bessere Erklärung für die Zahlenfolge auf der Visitenkarte.


  „Allerdings kann ich mir auch nicht vorstellen, dass man zu einem geheimen Treffen, welches man selbst eingeleitet hat, zu spät kommt“, fügte sie nachdenklich hinzu.


  Benjamin zog grüblerisch die Brauen zusammen, beugte sich zu Floh hinunter, die sich brav neben ihn gesetzt hatte und nun sofort eifrig mit dem Schwanz wedelte, und kraulte sie hinter den Ohren. Es hatte sich herausgestellt, dass er sehr viel besser denken konnte, wenn er das tat. Die Hündin nahm ihm seine Anspannung und löste seine Denkblockaden auf – ganz davon abgesehen, dass er durch sie immer das Gefühl hatte, Jenna ein wenig näher zu sein.


  „Und wenn er gar nicht auftaucht?“, wandte er sich schließlich wieder an seine Tante. „Er hat schließlich nicht direkt auf die Karte draufgeschrieben, dass er uns persönlich treffen will. Da standen nur die Zahlen.“


  „Warum hat er uns dann hierher gelockt?“ Melina zeigte sich deutlich verwirrt.


  Benjamin sah sich ein wenig um. „Vielleicht hat er einfach nur weitere Informationen für uns dagelassen“, schlug er vor.


  Das Gesicht seiner Tante erhellte sich. „Keine schlechte Idee. Ich gehe nach rechts und du nach links?“


  Benjamin nickte und lief sofort los. Die fröhlich an ihm hoch springende Floh in Schach zu halten und dabei konzentriert zu suchen, gestaltete sich alles andere als einfach, doch irgendwann hatte er sie wieder im Griff und konnte sich voll und ganz auf seine neue Aufgabe konzentrieren. Wo würde er hier etwas verstecken? Es musste ein Ort sein, auf den man nicht gleich kam, der aber dennoch zu finden war, wenn man gewissenhaft suchte.


  Die vielen Bierbüchsen, Chipstüten und Zigarettenstummel, die verstreut auf dem Bahnhof lagen, wiesen darauf hin, dass sich hier öfter Jugendliche aufhielten, also war es schon wichtig, Dinge, die nicht für die Augen anderer bestimmt waren, in gewisser Weise unsichtbar zu machen. Aber man musste auch im Stehen herankommen, schließlich war es zu aufwändig und auch auffällig, eine Leiter mit auf den Bahnhof zu schleppen – ein Hilfsmittel, das auch die Suchenden mit Sicherheit nicht dabeihaben würden. Das Dach konnte er also schon mal ausschließen. Weiter …


  Die Mülltonnen? Zu auffällig. Unter den Bänken? Noch schlimmer. Irgendwo zwischen Schienen und Bahnsteig vielleicht? Benjamin lief diesen zur Hälfte ab und hielt dann inne. Sein Blick wanderte hinüber zum Schaffnerhäuschen. Eigentlich war es am sinnvollsten dort etwas zu verstecken. Seine Tante schien dasselbe zu denken, denn sie sah bereits durch die Glasscheibe, schirmte ihr Gesicht mit beiden Händen von dem Einfall des Lichtes ab. Benjamin näherte sich ihr, sein Weg führte ihn jedoch sofort zur Eingangstür. Abgeschlossen. Mist! War wohl eine Fehleinschätzung gewesen.


  Er wollte sich schon wieder abwenden, als seine Augen an einem der vielen Graffitis hängen blieben. Es war nicht gesprüht, sondern mit einem Permanentmarker gezeichnet worden. Für jeden anderen war es wohl hässliches Geschmiere, doch Benjamin war sich sicher, dass dies das Zeichen der seltsamen Geheimorganisation und somit ein Hinweis war. Ein Hinweis darauf, dass sie tatsächlich in das Häuschen hinein mussten.


  „Hast du was?“, fragte Melina, die sich gerade zu ihm gesellt hatte, und Floh drückte ihre Nase in den Spalt zwischen Tür und Wand – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie einen frischen Geruch wahrnahm, der sie aufregte.


  „Ja, sieh mal!“ Er wies auf das Zeichen und Melina griff sofort nach dem Türknopf, rüttelte daran.


  „Ist leider abgeschlossen“, erklärte Benjamin unnötiger Weise. „Aber ich wette, der Schlüssel ist hier in der Nähe versteckt.“


  „Na, dann: Auf ein Neues!“, seufzte seine Tante und sie beide liefen wieder los, betrachteten nun das Häuschen genauer.


  Benjamin erreichte das Fenster, vor dem Melina zuvor gestanden hatte und stellte fest, dass dieses ein schmales Fensterbrett besaß. Wenn das mal kein guter Ort war, um einen Schlüssel zu verstecken … Er ließ seine Finger an der Unterseite entlanggleiten und stieß nur Sekunden später auf etwas Hartes, das dort mit Klebestreifen befestigt war. Im Nu hatte er es abgelöst und eilte zurück zu seiner Tante, ihr den Schlüssel stolz vor die Nase haltend. Er glitt ohne Widerstand in das Schloss und machte somit den Zugang zum Inneren des Häuschens endlich frei.


  Es standen nicht mehr sehr viele Sachen darin herum. Ein eingebauter Tisch, ein leeres Regal. Selbst die technischen Geräte hatte man schon vor langer Zeit ausgebaut. Auf den ersten Blick war der kleine Raum leer. Aber so leicht ließ sich Benjamin nicht täuschen. Vielleicht funktionierte der Trick mit dem Schlüssel ja auch mit größeren Sachen. Er ging vor dem Tisch in die Knie und besah ihn sich von unten. Ein erfreutes Lachen gluckste aus seiner Kehle, als er an der Unterseite tatsächlich eine schmale Aktentasche vorfand. Befestigt mit Klett, wie er feststellte, als er diese vorsichtig vom Tisch löste.


  „Fantastisch!“, stieß Melina begeistert aus und Benjamin legte die Tasche auf dem Tisch ab.


  „Hier aufmachen?“, fragte er verunsichert. „Oder erst zuhause?“


  Melina dachte ein paar Sekunden nach. „Wir können ja mal kurz hineinsehen, für den Fall, dass der Mann sich vielleicht doch noch persönlich treffen will und weitere Anweisungen dort drin sind.“


  Das war in der Tat ein guter Grund, um der wachsenden Neugierde nachzugeben, und Benjamin tat das nur allzu gern. In der Tasche, befand sich – wie fast erwartet – eine weitere Akte, allerdings auch ein Briefumschlag, adressiert an Melina. Er reichte ihr diesen nach kurzem Zögern und seine Tante öffnete ihn geschwind. Zu seiner Erleichterung hatte sie nicht vor, ihn dumm danebenstehen zu lassen, während sie den Brief las, sondern hielt diesen gleich so, dass sie beide einen guten Blick darauf hatten. Er begann ganz ohne Anrede.


  


  Ich weiß, dass die Anonymität, hinter der ich mich verstecke, Anlass zu Sorge und Misstrauen gibt, doch leider sehe ich mich momentan noch außerstande, Ihnen meine Identität preiszugeben. Ich versichere Ihnen jedoch, dass ich mich in dieser Sache als Freund und Unterstützer erweisen möchte, der ein Unrecht wiedergutzumachen versucht, an dessen Entstehen er nicht unbeteiligt ist.


  Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Sie in Kontakt zu einem Mann stehen, der zurzeit unter dem Namen David Fedders in Amesbury gemeldet, Ihnen jedoch eher unter dem Namen Demeon Aleris bekannt ist. Ich weiß auch, dass er Sie vor einiger Zeit dazu veranlasste, sich auf ein magisches Spiel mit ihm einzulassen, dass den Verlust zweier junger Menschen zur Folge hatte. Ferner ist mir bekannt, dass eben dieser Mann Ihre Nichte entführt hat und Sie nun dazu zwingt, erneut mit ihm zusammenzuarbeiten, um die junge Frau zurückzuholen. Er gibt sich als geläutert und verbirgt vor Ihnen die wahren Gründe für sein Handeln.


  Nun kenne ich Demeon leider schon sehr lange, da ich mit ihm eine Zeit lang beruflich zusammengearbeitet habe und weiß, wie überzeugend er sein kann. Trauen Sie ihm nicht.


  Auch wenn Sie gezwungen sind, mit ihm zusammenzuarbeiten – gewähren Sie ihm auf keinen Fall einen vollen Einblick in das, was Sie wissen. Besprechen Sie mit ihm nur das Nötigste. Ich weiß leider auch noch nicht genau, was er geplant hat, aber ich bin mir sicher, dass er am Ende nicht in Ihrem Sinne, sondern nur in seinem eigenen handeln wird.


  Trauen Sie ihm nicht!! Lassen Sie sich auf keinen Handel mit ihm ein, wenn es um den Austausch von Wissen geht. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an mich, indem Sie mir hier eine Nachricht hinterlassen.


  Da Sie Demeon über die letzten zwei Wochen nichts über mich erzählt haben, gehe ich davon aus, dass meine Informationen bei Ihnen sicher sind. In der beiliegenden Akte finden Sie alles, was Sie über Jack Spencer alias Ma’harik Nuhutny wissen müssen. Er ist der Grund für alles, was Demeon bisher in die Wege geleitet hat. Er ist der Grund für Ihre Notsituation. Eine Zeit lang dachte ich, ich wüsste, was Demeon mit seinem Handeln bezweckt, doch leider lag ich mit meinen Vermutungen falsch und nun müssen erneut Menschen leiden, die dies nicht verdient haben.


  Ich habe versagt, nicht nur einmal in Bezug auf den Auftrag, den ich hatte. Und aus meiner derzeitigen Situation heraus ist es immer noch schwer für mich, einzuschreiten. Ich darf Sie nicht so unterstützen, Ihnen nicht so viel erzählen, wie ich gern würde, darf keinen direkten Kontakt mit Ihnen haben, weil ich damit die ganze Situation wahrscheinlich noch viel schlimmer machen würde, als sie ohnehin schon ist. Ich bin dazu gezwungen, mich vage auszudrücken und lediglich ein paar Hinweise zu geben, sodass Sie vielleicht selbst eines Tages aufdecken können, was sich hinter all diesen tragischen Vorfällen verbirgt. Aber ich werde da sein, werde beobachten und einschreiten, wenn mir das möglich ist.


  Eine Bitte habe ich noch, bevor ich mich verabschiede: Bitte versuchen Sie nicht, mir nachzuspionieren. Meine Anonymität muss unbedingt erhalten bleiben. Sollten Sie sich nicht an diese Bedingung halten, werde ich den Kontakt zu Ihnen völlig einstellen.


  


  U.K.


  


  P.S. Wenn Sie glauben, nicht weiterzukommen, gehen Sie zurück zum Anfang und suchen Sie nach den Ähnlichkeiten in den Geschichten.


  


  Das war es. Damit hörte der Brief auf. Benjamin suchte den Blick seiner Tante, doch die sah genauso verwirrt aus wie er selbst. Sie holte tief Luft, kniff dann aber die Lippen zusammen, anstatt etwas zu sagen und faltete den Brief mit einem kurzen Kopfschütteln zusammen.


  „Wir sollten besser gehen und uns im Auto weiter über das alles unterhalten. Das hier ist nicht der richtige Ort, um privat zu sprechen.“


  Ausnahmsweise teilte er ihre Meinung, packte wortlos die Tasche und trat hinaus auf den Bahnhof. Ein leichter Schauer rann seinen Rücken hinunter und daran war nicht nur die kühle Brise schuld, die über den Bahnhof wehte und dabei einige der Büchsen ins Rollen brachte. Die Dinge wurden immer seltsamer und der merkwürdige Brief des Fremden hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass Benjamin sich leichter ums Herz fühlte. Ganz im Gegenteil. Er hatte noch einmal deutlich gemacht, wie heikel die Sache war, in die seine Familie da durch Demeon geraten war und dass sie wohl noch eine Weile kämpfen müssten, um Jenna zurückzuholen.


  Er sah zu seiner Tante hoch, die soeben neben ihn getreten war und wunderte sich nicht, dass sie tröstend einen Arm um seine Schultern legte. Wenn er so eingeschüchtert und niedergeschlagen aussah, wie er sich fühlte, kam der Begriff Jammerlappen wahrscheinlich noch einer Schmeichelei gleich.


  „Alles, was wir brauchen, ist eine warme Tasse Tee und die Sicherheit meiner Wohnung – dann wird die Welt gleich viel heller und besser aussehen“, sagte Melina sanft und nickte in die Richtung, aus der sie vor weniger als einer Stunde gekommen waren. Benjamin seufzte leise, doch so dicht neben seiner Tante drückte die Last seiner Sorgen nur noch mit halber Kraft auf seine Schultern. Er würde für eine Weile einfach ganz nah bei ihr bleiben, bis er sich besser fühlte.


  


  


  ≈


  


  


  „Gehen Sie zurück zum Anfang und suchen Sie nach den Ähnlichkeiten in den Geschichten“, las Benjamin zum wiederholten Mal vor.


  Sie waren jetzt seit ungefähr fünf Minuten wieder mit dem Auto unterwegs und keiner von ihnen hatte ein Wort gesagt, bis Benjamin den Wunsch geäußert hatte, sich noch einmal den Brief ansehen zu dürfen. Sie waren beide zu sehr in ihren eigenen Gedanken verstrickt gewesen; Gedanken über eben jenen Brief und ihren anonymen Helfer.


  „Was genau meint er damit?“, setzte Benjamin dem Zitat hinzu.


  Melina zuckte die Schultern. Mehr fiel ihr dazu erst einmal nicht ein. Sie war immer noch zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wer der seltsame Fremde war, der ihnen auf einmal so hilfsbereit unter die Arme griff. War er ein Zirkel-Mitglied und damit nicht viel vertrauenswürdiger als Demeon? Oder war er selbst einst ein Opfer des Zauberers geworden und tat sich aus diesem Grund mit ihnen zusammen? Und warum musste er so furchtbar vorsichtig sein? Fragen über Fragen und keine Antworten – zumindest noch nicht.


  „Geschichten …“ Benjamin ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen und runzelte dann die Stirn. „Wessen Geschichten? Deine und seine? Seine kennen wir doch gar nicht. Vielleicht Jennas … und die von Sara?“


  „Du meinst ihre Lebensgeschichten?“, ließ sie sich nun doch auf die Fragerei ihres Neffen ein.


  „Nein, eher die Geschichten, wie sie nach Falaysia gekommen sind.“


  „O ja – das macht Sinn.“


  „Also?“


  „Also was?“


  „Wie genau ist sie nach Falaysia gekommen? Gibt es da überhaupt Ähnlichkeiten?“


  Melina dachte einen Augenblick nach. Mittlerweile waren die Erinnerungen sehr viel präsenter als zuvor und es gelang ihr besser, die damit einhergehenden Emotionen in Schach zu halten.


  „Wenige“, stellte sie stirnrunzelnd fest. „Jenna war völlig ahnungslos, mit Sara hatte ich hingegen schon im Vorfeld viel über Demeon, seine Talente und das Spiel in der anderen Welt gesprochen. Weißt du, der Kontakt zwischen den Chetanora-Schwestern war nach dem Tod unserer Mutter wieder enger geworden. Wir … wir versuchten, wieder zu einer Familie zu werden, trafen uns häufiger. Wir waren zuvor zwar auch schon immer füreinander da gewesen, hatten uns immer sehr geliebt, aber der direkte Kontakt war uns nur selten möglich gewesen und hatte uns schrecklich gefehlt.“ Ein leises Seufzen kam ungewollt über ihre Lippen. „Wenn Demeon nicht gewesen wäre, dann …“


  Sie brach ab. Es war nicht ganz fair, immer nur ihm die Schuld an dem Unglück ihrer Familie zu geben. Sie hatten alle Fehler gemacht – vor allen Dingen sie selbst.


  „Sara und ich verstanden uns auf Anhieb“, fuhr sie traurig fort. „Sie hatte damals schon einiges über die magischen Veranlagungen in unserer Familie gehört und liebte es, sich mit mir darüber auszutauschen. Sie war sehr neugierig, wollte unbedingt in alles involviert werden, ihre eigenen magischen Begabungen ein wenig testen. Damals dachten wir ja noch, dass es sich um eine imaginäre Welt handelt, aus der man jederzeit wieder herauskommt.“


  „Das heißt aber, dass sie ebenfalls magische Kräfte hatte“, stellte Benjamin fest und Melina nickte sofort.


  „Dieselben, die Jenna hat?“


  „Ich denke schon. Demeon sagte mir vor kurzem, dass diese Veranlagung in unserer Familie weit verbreitet ist.“


  Ihr Neffe überhörte ihren kleinen Hinweis einfach, hatte sich zu sehr auf seine Nachforschungen konzentriert.


  „Also wusste auch Demeon darüber Bescheid“, schloss er rasch. „Wollte er, dass sie mitmacht?“


  „Ja. Er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits festgestellt, dass man zwei Magier braucht, um das Tor in unserer Welt so stabil zu halten, dass ein anderer hindurchgehen kann.“


  „War es dann sein Wunsch, dass sie hindurchgeht?“


  „Nein. Keiner von uns beiden wollte das. Ich sollte das eigentlich tun. Sie war nur schneller.“


  Benjamins Lippen formten ein stummes ‚Oh‘.


  „Was?“, hakte Melina sofort mit Unbehagen nach.


  „Dann warst du eigentlich die Auserwählte!“, stieß er überwältigt aus. „Das macht viel mehr Sinn!“


  „Inwiefern?“


  „Na ja, also wenn Demeon – wie ich vermute – zum Zirkel gehört, dann hat er die ideale Kandidatin schon im Vorfeld ausgesucht und für ihre Aufgabe vorbereitet“, führte Benjamin seinen auf den zweiten Blick ziemlich guten Gedanken vor ihr weiter aus. „Hat er dich trainiert? Ich meine, hat er dich in der Verwendung von Magie unterrichtet?“


  Melina wurde ein wenig mulmig zumute. „Ja“, kam es ihr ziemlich leise über die Lippen.


  „Du warst seine erste Wahl für den Job, den Jenna jetzt machen soll, Tante Mel“, erklärte ihr Neffe weiter. „Sara hat seinen Plan völlig umgeworfen. Er war bestimmt stinksauer, oder?“


  „Ja, das war er.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich … ich hab das nie so gesehen. Anfangs dachte ich, er sei wütend, weil sie so unbesonnen gehandelt hatte und dass er sich große Sorgen um sie machte. Später habe ich geglaubt, dass er das alles nur gespielt habe und es genau sein Plan gewesen war, Sara dorthin zu bringen.“


  „Das war es mit Sicherheit nicht!“, erwiderte Benjamin mit fester Stimme. „Er wird später versucht haben, das Beste draus zu machen.“


  „Für sich oder für Sara?“


  „Eher für sich, denke ich.“


  „Warum hat er dann Leon hinterher geschickt?“


  „Hat er das?“


  Melina schürzte die Lippen. Das war der Punkt, an dem die ganze Geschichte kompliziert wurde; der Punkt, den sie nie verstanden hatte, für den sie sich aber auch zutiefst schämte, weil sie hier die größte Schuld an dem Unglück eines anderen Menschen traf.


  „Nun …“ Sie seufzte leise. „Demeon und ich haben das Tor wenige Tage nach Saras Verschwinden mit Mühe noch einmal öffnen können. Er sagte damals zu mir, dass wir jemanden bräuchten, der Sara beschützen und dabei unterstützen könne, das Ziel des Spiels zu erreichen.“


  „Also den Schlüssel zu finden und das Tor gemeinsam mit ihr zu öffnen“, ergänzte Benjamin ganz richtig und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


  „Er hat Leon dorthin bestellt?“, hakte er weiter nach.


  „Im Grunde schon – durch mich.“


  „Um ihn ebenfalls nach Falaysia zu bringen?“


  „So sah es aus. Und ich war so verzweifelt, hatte solche Angst um Sara, dass ich einfach alles getan hätte, um sie zurückzuholen. Er wusste das ganz genau.“


  Benjamin runzelte nachdenklich die Stirn. „Hat er ihn aufgefordert, durch das Tor zu gehen?“


  „Nein“, musste sie ihrem Neffen gestehen. „Leon hat das von ganz allein getan. Er war so verliebt in Sara, dass er nicht mehr klar denken und sie unbedingt retten wollte. Es gab diesen einen Augenblick, in dem mein Gewissen zurückkam und ich ihn aufhalten, an seiner statt durch das Tor gehen wollte. Aber es war zu spät. Ab einem bestimmten Punkt kann man nichts mehr tun, weil es wichtiger wird das Energiefeld des Tores lange genug stabil zu halten, um die reisende Person sicher an ihr Ziel zu bringen.“


  „Ich wette, Demeon war darüber wenig erfreut“, schloss Benjamin mit einem seltsam wissenden Lächeln.


  Melina warf ihm kurz einen verwirrten Blick zu, obwohl sie zugeben musste, dass Demeons Verhalten damals seltsam gewesen war. „Er hat sich in der Tat ein wenig eigenartig verhalten, so als würde er sich über etwas schrecklich ärgern. Aber er hatte sich schnell wieder im Griff und sagte, dass wir so bald wie möglich versuchen müssten, den Kontakt zu Sara und Leon herzustellen.“


  „Er war auf dich wütend, Tante Mel“, klärte ihr Neffe sie auf. „Er hatte damit gerechnet, dass dein Gewissen früher einsetzt und am Ende doch noch du durch das Tor gehst.“


  „Aber das war nicht möglich“, widersprach sie ihm. „Das Tor muss durch die Kraft zweier Magier offen gehalten werden. Demeon hätte das nicht allein geschafft und Leon hat keine magischen Kräfte.“


  „Er hat doch Jenna auch irgendwie allein durch das Tor gebracht“, erinnerte Benjamin sie. „Und hast du mir nicht erst vor kurzem erzählt, dass die Sterne die Stabilität der Verbindung zwischen den Welten beeinflussen? Vielleicht war der Tag, an dem Leon durch das Tor ging, ein besonderer. Vielleicht hätte Demeon das Tor für eine Zeit allein aufhalten können.“


  „Warum hat er ihn dann überhaupt dazu geholt?“, wandte Melina immer noch etwas verwirrt ein. „Er hätte mir das nur sagen müssen und ich wäre sofort freiwillig durchgegangen. Wozu hätte er Leon gebraucht?“


  Dieses Mal fiel Benjamin leider nichts weiter ein, als die Schultern zu zucken. „Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass nicht er, sondern wieder du die Zielperson dieser ganzen Aktion warst.“


  Ein Seufzen entkam Melinas Lippen. Auch wenn so vieles noch nicht klar war, konnte sie sich nicht dem Gefühl entziehen, dass ihr Neffe mit seiner Vermutung richtig lag. „Dann war das sein zweiter Versuch, mich nach Falaysia zu schicken.“


  „Sein zweiter fehlgeschlagener Versuch“, bestätigte Benjamin. „Vielleicht hat er auch später ordentlich Ärger dafür bekommen.“


  „Wenn er zum Zirkel gehört hat“, wandte sie rasch ein und ein Schmunzeln erschien auf Benjamins Lippen. In diesem Punkt würden sie sich wohl nie einig werden – zumindest nicht so lange es noch keine Beweise für eine ihrer Theorien gab.


  Benjamin stimmte ihr mit einem Nicken zu. „Ich denke, es ist auch wichtiger, darüber nachzudenken, warum Jenna in Falaysia ist. Immerhin wissen wir jetzt, dass ihr beide wahrscheinlich dieselbe magische Begabung habt. Sie hatte aber bis vor kurzem noch keine Ahnung davon und ist damit völlig untrainiert, so wie Sara. Dennoch wird der Grund für ihre Reise wohl noch derselbe sein, aus dem Demeon dich damals hinschicken wollte.“


  Melina stimmte ihm nur zögerlich zu. „Wahrscheinlich.“


  Ihr Neffe schwieg einen Augenblick, starrte nachdenklich auf den Asphalt der Straße, über den sie flogen.


  „Unser Helfer sagt, Jack sei der Mittelpunkt von allem“, begann Benjamin das aufzuzählen, was sie bisher erfahren hatten. „Demeon hat dir damals erzählt, Sinn des Spiels sei es, das Tor zur anderen Welt zu finden und zu öffnen. Wir wissen auch, dass man magisch begabt sein muss, um den Schlüssel für das Tor zu benutzen und es zu öffnen und dass nicht jeder Magier das kann. Man muss schon spezielle Begabungen haben …“


  Melinas Herz begann schneller zu schlagen. Benjamins Überlegungen waren verdammt gut!


  „Jack hat spezielle magische Begabungen“, führte sie an seiner Stelle etwas atemlos fort. „Es wäre vielleicht möglich, dass er das Tor mit etwas Hilfe öffnen könnte!“


  „Etwas Hilfe von dir oder Jenna!“, ergänzte ihr Neffe aufgeregt. „Was genau hat Demeon damals mit dir geübt?“


  Ihre Gedanken überschlugen sich und Melina hatte Mühe, sich noch weiter auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. „Das Aufspüren anderer Energiequellen, die Verknüpfung und Bündelung dieser. Er hat mir beigebracht, wie man fremde Energiequellen kontrolliert und zusammenhält, damit sie keinen Schaden anrichten, sondern punktuell genutzt werden können.“


  Benjamin stieß einen erfreuten Laut aus. „Das ist es! Das wäre deine Funktion gewesen – für Jack. Du solltest der Puppenspieler werden, der ihn steuert.“


  „Weil er seine übermäßigen Kräfte nicht allein kontrollieren kann – das haben wir in dem Video gesehen!“, fiel Melina ein. „Vielleicht ist das der Grund, warum er nie zurückkehren konnte!“


  „Mann, sind wir gut!“, stellte Benjamin fest und strahlte sie von der Seite an.


  „Nun mal langsam“, versuchte Melina, die Euphorie ein wenig zu dämpfen, auch wenn es ihr nicht leicht fiel. „Wir wissen nicht, ob diese Theorie stimmt.“


  „Ich würde meinen Ar- … Hintern drauf verwetten!“, gab Benjamin mit Nachdruck zurück. „Du hast mir letztens erzählt, dass Demeon den Kontakt zu Jack verloren hat, weil der auf ihn ähnlich sauer ist wie Leon auf dich. Den Grund dafür will er nicht verraten, aber wenn man von dem simpelsten Fall ausgeht, würde ich behaupten, Jack hat sich von ihm im Stich gelassen gefühlt. Ich meine, der letzte Versuch, ihn aus Falaysia rauszuholen, ist wie viele Jahre her? Fünfzehn? Ich wäre stinksauer, wenn man mich so lange hängen lassen würde.“


  Melina stimmte ihm mit einem Nicken zu. „Wir wissen ja auch noch nicht, warum Jack überhaupt nach Falaysia gebracht wurde. Wahrscheinlich gab es irgendwann keinen Grund mehr, länger dort zu bleiben …“


  “… weil er seinen Auftrag für den Zirkel erfüllt hatte“, fuhr Benjamin nicht gerade in ihrem Sinne fort.


  “… oder die Gefahr für den Jungen in dieser Welt gebannt war“, schlug sie vor. „Aber Demeon konnte ihn nicht zurückholen. Nicht allein und auch nicht mit meiner Hilfe. Jack musste, so wie Leon, dort bleiben, mit der Aussicht, nie wieder zurückzukehren. Ja, ich denke auch, das ist ein ausreichender Grund, um den Kontakt mit Demeon abzubrechen.“


  „Aber jetzt will er ihn ja wieder zurückholen. Vielleicht sollte er versuchen, ihm das auf andere Weise mitzuteilen, dann kooperiert er vielleicht mit uns.“


  „Das muss er, wenn wir Jenna nach Hause bringen wollen.“ Melinas Hände schlossen sich bei diesem Gedanken ganz automatisch ein wenig fester um das Lenkrad ihres Kleinwagens, denn sie hatte das unangenehme Gefühl, das hierin ein größeres Problem versteckt lag, als momentan offensichtlich war.


  Ein Mensch, der so lange Zeit wie Jack in einer mittelalterlichen Welt gefangen war, konnte sich vielleicht gar nicht mehr vorstellen, in die Moderne zurückzukehren, weil dies mit einer extremen Umstellung verbunden war. Falaysia war für ihn mittlerweile wahrscheinlich mehr Heimat als die Welt, in die er hineingeboren worden war. Aber im Grunde wollte ihn ja auch niemand zwingen, zurückzukommen. Wichtig war nur, dass er das Tor für Jenna und Leon öffnete. Eine endgültige Entscheidung über seinen eigenen Verbleib konnte er ja dann immer noch fällen.


  „Meinst du, sie haben sich bereits getroffen?“, stellte Benjamin eine andere wichtige Frage.


  „Demeon war sich ganz sicher, dass es so ist“, gab sie ehrlich zurück. „Leon erzählte mir bei seinem letzten Kontakt doch von diesem Kriegerfürsten, in dessen Lager Jenna gefangen sei. Ich vermute, er ist derselbe Mann, von dem auch sie mir schon berichtet hat.“


  Benjamin nickte. Sie hatten erst gestern wieder darüber gesprochen.


  „Sein Name ist Marek“, gestand sie nun.


  „Er ist Jack?!“ Benjamin reagierte mit demselben Entsetzen, das auch sie überfallen hatte, nachdem der Kontakt mit Leon zustande gekommen war.


  „Sagtest du nicht, er sei gefährlich?“


  „Leons Gefühle für ihn waren zumindest keine positiven und Angst war leider auch dabei. Das heißt aber nichts. Jeder Mensch nimmt nur einen kleinen Teil des Ganzen wahr und ist dabei sehr subjektiv. Wenn ich Kontakt zu Jenna hätte, könnte ich mehr sagen. Aber leider wird dieser immer noch blockiert.“


  „Kann das Marek sein? Er hat doch magische Kräfte.“


  „Durchaus möglich“, überlegte Melina. „Das bedeutet aber auch, dass Jenna eine Verbindung mit ihm eingegangen sein muss, sonst würde das nicht über einen so langen Zeitraum funktionieren.“


  „Das wäre dann wiederum positiv einzuschätzen, oder?“, fragte Benjamin hoffnungsvoll. „Dann weiß sie doch bereits, dass er magische Kräfte besitzt.“


  „Davon ist auszugehen“, bestätigte sie seine Vermutung und auch ihr wurde ein wenig leichter ums Herz.


  „Wahrscheinlich weiß sie mittlerweile sehr viel mehr als jeder andere über ihn“, mutmaßte Benjamin weiter. „Sie hat Psychologie studiert und kann mit schwierigen Menschen ziemlich gut umgehen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis sie dich wieder kontaktiert und ich wette, dass wir dann alle einen ganzen Schritt weiter sind. Jenna ist ein Kämpfer – sie schafft das!“


  Melina nickte wieder und schenkte ihrem Neffen ein optimistisches Lächeln. Es war gut, wenn er so positiv dachte. Einer musste das schließlich tun. Sie hingegen fühlte sich emotional hin und her gerissen. Auf der einen Seite machte ihr die Tatsache, dass Jack zu einem brutalen Kriegerfürsten geworden war, der Jenna durch seine Kräfte isolieren konnte, furchtbare Angst, auf der anderen Seite war sie aber auch gezwungen, die Tatsache, dass die beiden im Kontakt waren, als etwas Positives anzusehen. Noch hing der Ausgang der ganzen Geschichte in der Schwebe. Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt voraussagen, wie sich alles entwickeln würde. Was hieß, dass alle Beteiligten äußert vorsichtig vorgehen und sich am besten ständig miteinander absprechen mussten.


  „Solange wir keinen Kontakt zu Jenna haben, brauchen wir aber dringend Leon“, fügte Melina nach einer Weile hinzu. „Und den habe ich leider in den letzten Tagen auch nicht erreichen können.“


  Was in Verbindung mit ihrem letzten seltsamen Alptraum besonders beängstigend war. Jenna war in einem dunklen Wald vor ihr hergelaufen und hinter fast jedem Baum hatte sich eine dunkle Gestalt versteckt, die sie hatte töten wollen. Melina hatte sie noch warnen können, doch dann war sie schweißgebadet aufgewacht.


  „Hat dir das Amulett dieses Mal nicht helfen können?“, fragte ihr Neffe erstaunt.


  Sie musste den Kopf schütteln.


  „Das hat bestimmt nichts zu bedeuten“, versuchte er, sie zu trösten. „Du sagtest doch, dass es sehr schwierig und ohnehin ein Wunder sei, dass du ihn besser erreichen kannst als Jenna. Vielleicht schläft er momentan schlechter als sonst.“


  „Ja, vielleicht“, stimmte sie ihm nur halbherzig zu.


  Es war erstaunlich, wie schnell die Zeit verging, wenn man über solch aufregende Dinge sprach. Sie befanden sich längst wieder in Salisbury und fuhren nun in die Straße, in der sie beide wohnten.


  Benjamin schwieg, während sie einparkte, sie vermutete jedoch, dass er noch weiter über alles nachgrübelte. Es war erstaunlich, was der Junge heute schon wieder geleistet hatte und wie sehr er immer ihre Nachforschungen vorantrieb. Melina bezweifelte, dass sie ohne ihn jemals so weit gekommen wäre, wie das jetzt der Fall war.


  „Ich komm noch mit zu dir“, verkündete er, als sie aus dem Auto gestiegen waren und bereits mit der fröhlich neben ihnen her hopsenden Floh auf dem Weg in den Hinterhof waren. „Ist noch früh genug. Dad ist erst in ’ner Stunde zuhause.“


  Sie nickte sofort und musste schmunzeln, als sie bemerkte, wie fest er sich die Aktentasche unter den Arm geklemmt hatte. Es war eindeutig, dass er nicht gewillt war, sie allein in die Unterlagen sehen zu lassen. Ihr Schmunzeln erstarb jedoch sofort wieder, als sie ihren Blick auf ihren Hauseingang richtete. Demeon saß dort auf der Mauer und erhob sich nun langsam – eine beinahe bedrohliche Geste bei einem Mann mit dieser düsteren Ausstrahlung. Das fand auch Floh, denn sie begann sofort zu knurren und Benjamin leinte sie schnell an, um zu verhindern, dass sie sich dem mutmaßlichen Feind mutig und mit gefletschten Zähnen entgegenwarf. Den Zauberer beeindruckte das Tier in keiner Weise. Sein Gesichtsausdruck war ernst und ihm fehlte sogar die Muße, sie alle mit seinem üblichen charmant-kühlen Lächeln zu begrüßen.


  Melina blieb stehen und sah ihren Neffen streng an. „Du gehst nach Hause – sofort!“, kommandierte sie und versuchte, ihm mit einem kurzen Blick auf die Tasche zu sagen, dass er diese mitnehmen sollte.


  Es funktionierte. Benjamin nickte knapp und lief sofort los, langsam genug, dass er sich nicht verdächtig machte, aber auch flott genug, um möglichst schnell aus Demeons Blickfeld zu kommen. Melina selbst ging auf ihren alten Freund zu, bedachte ihn sofort mit einem fragenden Hochziehen der Augenbrauen.


  „Warum bist du hier?“


  „Wir müssen dringend reden“, war die beunruhigende Antwort. „Möglichst ohne weitere Zuhörer.“


  Melina seufzte leise. „Gut – aber ich habe nicht ewig Zeit“, erwiderte sie und lief an ihm vorbei, die Treppe zu ihrer Wohnung hinunter.


  „Das werden wir sehen“, konnte sie ihn hinter sich sagen hören.


  Ihre innere Unruhe wuchs weiter, doch sie versuchte, sich nichts davon vor ihm anmerken zu lassen, schloss in aller Ruhe die Haustür auf, knipste das Licht im Flur an und ging ihm voraus in ihr Wohnzimmer. Sie konnte hören, wie er die Haustür hinter sich schloss. Er hatte seine Worte wohl ernst gemeint. Das verriet auch seine gesamte Körperhaltung, als er nur wenige Sekunden nach ihr ebenfalls ins Wohnzimmer trat. Er sah sich kurz um, breitete seine Arme aus und schloss die Augen.


  Das Energiefeld um sie herum begann zu knistern und zu vibrieren, so stark, dass sogar ihre Fenster und das Glas ihrer Vitrine leise klirrten. Dann hob der Zauberer die Hände über seinen Kopf, drückte sie dort aneinander und senkte sie vor seiner Brust ab. Der größte Teil der von ihm gesammelten Energie wanderte nach außen ab und verfestigte sich dort wie eine Mauer. Demeon hatte einen Raum um sie erschaffen, den weder Mensch noch Zauberer mit seinen Sinnen durchdringen konnte. Sie waren unsichtbar und unhörbar für andere geworden und Melinas Magen zog sich unangenehm zusammen. Das hier war ernst. Schrecklich ernst.


  Der Zauberer öffnete nun seine Augen wieder und sah sie an. Zu ihrem Erstaunen zeigten sich große Besorgnis, Trauer und ein Hauch von Reue in dem hellen Ocker, das seine Iris durch die Verwendung seiner magischen Kräfte angenommen hatte.


  „Wir hatten einander versprochen, ehrlich zu sein“, begann er – ihrer Meinung nach ein wenig zu theatralisch. „Wir haben uns beide nicht daran gehalten und ich denke, der größere Teil der Schuld an diesem Verstoß trifft hier leider mich. Ich hätte dir von Anfang an alles erzählen müssen, denn dann wärst du wahrscheinlich nicht in mein Haus eingebrochen und hättest mir nicht die Filme gestohlen.“


  Melinas Herz setzte für einen Augenblick aus und raste dann los. Die Filme! Die hatte sie völlig vergessen! Was für eine Katastrophe!


  Demeon sah wohl das Erschrecken in ihren Augen, denn er hob sofort beruhigend beide Hände.


  „Ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen, sondern um all deine Fragen zu beantworten. Ich bin hier, um dir zu gestehen, was ich getan habe, dir zu erklären, warum ich all diese Sachen in der Vergangenheit getan habe, die aus deiner Sicht so furchtbar und egoistisch waren … so unverständlich.“


  „Aber wa-warum?“, stammelt sie. Sein so einsichtiges, offenes Auftreten brachte sie völlig aus der Fassung.


  „Weil ich nicht will, dass der Zirkel der Magier einen Keil zwischen uns treibt und uns am Ende damit allen schadet“, erklärte Demeon mit echter Sorge in der Stimme. „Denn ich bin mir sicher, dass er das demnächst versuchen wird.“


  „Der Zirkel der Magier?“, wiederholte Melina etwas atemlos.


  „Die Organisation, die deiner Familie das Leben über lange Zeit zur Hölle gemacht hat“, sagte er und Melinas Magen machte eine weitere Umdrehung.


  „Ich kann dir alles erklären, wenn du das willst“, bot er ihr an. „Als Gegenleistung verlange ich nur, dass du mir endlich vertraust.“


  „Du kannst mir erklären, warum meine Mutter sich immer verfolgt gefühlt hat, warum ich von meinen Schwestern getrennt wurde?“, hakte Melina misstrauisch nach.


  Er nickte bestätigend und sah ihr tief in die Augen. „Wir haben uns nicht zufällig getroffen, Melina. All die Dinge, die geschehen sind, die dein und auch mein Leben so maßgeblich beeinflusst haben, hängen mit dem Zirkel der Magier zusammen. Es ist eine lange, dramatische Geschichte, die zu erzählen viel Zeit und Kraft kosten wird. Willst du mir noch einmal eine Chance geben und sie dir anhören?“


  Melina starrte den Mann vor sich, den sie eine Zeit lang so sehr geliebt hatte, aufgewühlt an. Dann nickte sie. Sie war bereit, sich seine Geschichte anzuhören – nur durfte sie dabei nie vergessen, dass er sie durchaus anlügen konnte. Es war wichtig, dass sie wachsam blieb und ihre Gefühle im Griff behielt. Unbedingt.


  


  


  


  


  Ende von Band 4


  


  


  


  


  Wie es weitergeht, ist im fünften Teil


  


  Falaysia – Fremde Welt


  Band 5: Ilia Tracha


  


  zu erfahren, der voraussichtlich Ende des Jahres erscheinen wird.


  


  


  


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über http://www.inalinger.de


  verfügbar.


  


  


  Weitere Werke der Autorin


  


  Von Ina Linger


  


  


  Sanguineus


  (vierteilige Reihe)


  


  Band I: Gefallener Engel
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  Im Grunde gibt es nichts, was den reichen, arroganten Vampir Jonathan Haynes und die junge, engagierte Anwaltsgehilfin Samantha Reese verbindet – außer dem Verlust seines besten Freundes und ihrer großen Liebe Nathan Phillips. Seit einem Jahr gilt der vampirische Spezialist für heikle Entführungsfälle in San Diego und Umgebung als vermisst und hat dadurch aus zwei Fremden gute Freunde gemacht, die alles daran setzen, ihn wiederzufinden. Als sich nach der langen, vergeblichen Suche nach Nathan endlich eine heiße Spur ausfindig machen lässt, sind Sam und Jonathan gezwungen, ein paar kritische Entscheidung zu fällen, durch die sie sich nicht nur mit den Ältesten des großen Vampirrats anlegen, sondern auch mit einer gefährlichen menschlichen Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die vampirische Gemeinschaft zu vernichten.


  


  Amazon Link:


  


  www.amazon.de/Sanguineus-Band-1-Gefallener-Engel-ebook/dp/B00JDTSQLY/


  


  


  


  


  


  Band II: Neugeboren
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  Jonathan und Sam ist es mit knapper Not gelungen, Nathan aus den Händen der Garde zu retten. Mit Professor Peterson, dem Mann, der Nathan in der Zeit seiner Gefangenschaft betreut und behandelt hat, haben sie eine gute Chance, ihren Freund zumindest körperlich wieder genesen zu lassen.

  

  Versteckt auf einer Farm in Mexiko geben die beiden zusammen mit ihren Verbündeten ihr Bestes, um Nathan vor dem Zugriff der Garde und den nervösen Vampirältesten, die mit ihren Forderungen die Gruppe um Jonathan und Sam zusätzlich belasten, zu schützen. Dabei stellt sich bald heraus, dass nicht nur von außen Gefahr droht, denn Nathan kommt mit seinem Zustand als Mensch-Vampir-Hybrid und seinem Trauma alles andere als gut klar …


  


  Amazon Link:


  


  www.amazon.de/Sanguineus-Band-Neugeboren-Ina-Linger-ebook/dp/B00K2FLDFO/


  


  


  


  


  


  Band III: Schattenspiel
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  Während Nathan von Sam behutsam zurück ins Leben geführt wird, versucht Jonathan weiterhin, seinen besten Freund mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln und Kräften, vor der Bedrohung durch die Garde und den alten Vampiren zu schützen.


  Erstaunlicherweise erweist sich gerade der arrogante FBI-Agent Zachory Langdon als nützlicher Informant und hilft Jonathan dabei, den Geheimnissen der Garde auf den Grund zu gehen.


  Eines ist allen jedoch bald klar: Die Sicherheit, in der sich die Verfolgten wägen, ist trügerisch.


  


  


  Amazon Link:


  


  http://www.amazon.de/Sanguineus-Band-Schattenspiel-Ina-Linger-ebook/dp/B00LF4ELZ0


  


  


  


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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